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      Das Buch


      



      Der junge Oberst Cletus Grahame ist ein gleichermaßen fähiger wie unbequemer Gelehrter und Soldat. Er hat Strategie und Taktik zur Wissenschaft weiterentwickelt und ist dazu fähig, seine Pläne über Jahre hinweg geduldig zu verfolgen. Was an der Oberfläche als gnadenloser Zweikampf zwischen ihm und seinem mächtigen Gegenspieler deCastries in Erscheinung tritt, ist in Wahrheit weitaus mehr: Die Machtverhältnisse im All werden neu festgelegt. Cletus kämpft für den Aufbau einer neutralen Instanz: Der Kriegerplanet Dorsai soll es den einzelnen Planeten ermöglichen, sich voll auf ihren eigenen Weg zu konzentrieren. Cletus kämpft für die Freiheit und Unabhängigkeit der einst von der Erde kolonisierten Planeten, die sich nicht länger von den irdischen Mächten gängeln lassen wollen. Aber die neuen Planeten und Dorsai sind der Supermacht Erde hoffnungslos unterlegen. So scheint es zumindest …


      


    


    
      



      „Das Geschehen ist so kompliziert und imaginativ und zugleich mit derart viel Spannung verbunden, daß mein Interesse niemals erlahmte.“


      (James Blish)

    

  


  
    
      



      „Dickson ist niemals darum verlegen, neue Gedanken und frischen Wind in das Handlungskonzept einzubringen … Der Leser gewinnt neue Einsichten. Der Roman ist eine durch und durch gute Abenteuergeschichte mit einigem Tiefgang.“ 


      (Lester del Rey)


      


    


    
      „Zu ihrer Zeit schienen Asimovs, Foundation ’-Romane und Heinleins, Geschichte der Zukunft’ eindrucksvoll komplex und real zu sein. Gordon Dickson jedoch hat eine eigene Zukunftsvision konstruiert, die weitaus logischer ist, dem menschlichen Sein mehr Rechnung trägt und philosophisch überzeugender fundiert wirkt als die Klassiker.“


       (P. Schuyier Miller in „Analog“)

    


  


  
    



    



    



    Reize lieber den Tiger in seiner Höhle


    als den Gelehrten über seinen Büchern.


    Für dich sind Königreiche und ihre


    Heerscharen machtvoll und beständig,


    für ihn hingegen nur momentane Spielzeuge


    und mit einem Fingerschnippen zu überwinden.
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      Der junge Oberstleutnant war offensichtlich betrunken und schien unaufhaltsam auf eine Katastrophe zuzusteuern.

    


    
      Er humpelte in den Speisesaal des Raumschiffes an diesem ersten Abend des Fluges von Denver nach Kultis. Die Brust seiner grünen Uniform war mit Ordensspangen besetzt. Er war groß und hager, fast zu jung für den Rang, den er im Expeditionskorps der Westlichen Allianz bekleidete. Auf den ersten Blick machte er einen freundlichen, wenn nicht gar harmlosen Eindruck.


      Einige Sekunden lang ließ er den Blick durch den Raum schweifen, während der Steward vergeblich versuchte, ihn zu einer nahe gelegenen Nische zu lotsen, in der für eine Person gedeckt war. Doch der junge Offizier ignorierte den Steward und schoß auf den Tisch von Dow deCastries zu.


      Der kleine, reizbare Mann, den man Pater Ten nannte und der nur selten von deCastries’ Seite wich, glitt von seinem Stuhl, während sich der Offizier dem Tisch näherte, und ging auf den Steward zu, wobei er gar nicht erst versuchte, seine Abscheu gegenüber dem Uniformierten zu verbergen. Pater Ten ging auf den Steward zu, und dieser beugte sich vor, um ihm sein Ohr zu leihen. Die beiden tuschelten eine Weile miteinander, während sie dem jungen Offizier immer wieder einen Blick über die Schulter zuwarfen. Dann verließen sie schnellen Schrittes den Speisesaal.


      Der Oberstleutnant war inzwischen am Tisch gelandet, angelte sich einen freien Schwebesessel vom Nebentisch und nahm, ohne eine Einladung abzuwarten, dem hübschen braunhaarigen Mädchen gegenüber Platz, das deCastries zur Linken saß.


      „Das Vorrecht des ersten Abends an Bord, habe ich mir sagen lassen“, begrüßte er freundlich die Tafelrunde. „Man setzt sich beim Abendessen an einen beliebigen Tisch und lernt seine Mitreisenden kennen. Wie geht’s allerseits?“


      Eine Sekunde lang herrschte Schweigen. Nur deCastries lächelte, ein dünnes Lächeln, das kaum die Lippen in seinem sonst angenehmen Gesicht kräuselte. Sein Gesicht war von schwarzem Haar umrahmt, das an den Schläfen bereits grau wurde. DeCastries, seit nunmehr fünf Jahren Minister für außerirdische Angelegenheiten der Koalition, war für seine Erfolge bei Frauen bekannt. Der Blick seiner dunklen Augen ruhte unentwegt auf dem braunhaarigen Mädchen, seit er sie, zusammen mit ihrem Vater, einem Söldner, und einem vornehmen Exoten, dem dritten im Bunde, an seinen Tisch gebeten hatte. Sein Lächeln war keineswegs drohend, doch das Mädchen runzelte die Stirn und legte unwillkürlich die Hand auf den Arm ihres Vaters, der sich vorgebeugt hatte und zum Sprechen ansetzte.


      „Oberst …“ Der Söldner, ein Berufssoldat, trug das Emblem eines Offiziers der Dorsai-Welt, die bei den Exoten von Bakhalla unter Vertrag standen. Das dunkel getönte Antlitz mit dem steif gewichsten Schnurrbart hätte fast lächerlich gewirkt, wäre es nicht so ausdruckslos und hart gewesen wie eine Panzerplatte. Er brach ab, als er die Hand seiner Tochter auf dem Ärmel spürte, und wandte sich ihr zu, doch ihre Aufmerksamkeit war immer noch auf den Eindringling gerichtet.


      „Oberst“, sagte sie, ihrem Vater zuvorkommend, und ihre junge Stimme hörte sich nach den knappen Worten des Vaters verdrießlich und gleichzeitig besorgt an, „meinen Sie nicht, daß Sie sich für eine Weile hinlegen sollten?“


      „Keineswegs“, sagte der Oberst und blickte zu ihr auf. Sie hielt den Atem an und kam sich plötzlich gefangen vor, wie ein Vogel in der Hand eines Riesen, beim strengen Blick dieser grauen Augen, der so gar nicht zu jenem harmlosen Eindruck passen wollte, den der Oberst nach seinem Auftritt gemacht hatte. Diese Augen machten sie für einen Moment hilflos, so daß sie sich urplötzlich ohne jede Vorwarnung bewußt wurde, daß sie genau im Brennpunkt seines Blickes saß, nackt und bloß im Scheinwerferlicht dieser Augen, die sie fast schamlos musterten. „… das glaube ich nicht“, vernahm sie erneut seine Stimme.


      Sie lehnte sich zurück, zuckte die braunen Schultern über dem grünen Abendkleid und brachte es schließlich fertig, ihren Blick von dem seinen zu lösen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er seine Blicke über den Tisch schweifen ließ, wie sein Auge von dem Exoten im blauen Gewand über ihren Vater und über sie hinweg zum anderen Ende des Tisches wanderte, wo er am dunkelhaarigen, immer noch maliziös lächelnden deCastries haftenblieb.


      „Natürlich kenne ich Sie, Herr Minister“, fuhr er fort, indem er das Wort an deCastries richtete. „In der Tat, ich habe absichtlich diesen Flug nach Kultis gebucht, um Sie zu treffen. Ich bin Cletus Grahame, bis vorigen Monat Leiter der taktischen Abteilung bei der Militärakademie der Westlichen Allianz. Ich habe mich nach Kultis versetzen lassen – genauer nach Bakhalla auf Kultis.“


      Seine Augen hefteten sich jetzt auf den Exoten. „Der Zahlmeister sagte mir, Sie seien Mondar, Gesandter von Kultis bei der Enklave in St. Louis. Also ist Bakhalla Ihre Heimatstadt.“


      „Bakhalla, die Hauptstadt der Kolonie“, berichtigte der Exote, „seit jüngster Zeit nicht mehr nur irgendeine Stadt, Oberst. Wir freuen uns natürlich alle, Sie zu sehen, Cletus. Glauben Sie wirklich, daß es für einen Offizier der Allianz gut ist, sich mit den Leuten von der Koalition abzugeben?“


      „Hier an Bord – warum eigentlich nicht?“ versetzte Cletus Grahame mit strahlendem Lächeln. „Sie sitzen hier beim Minister, und dabei ist es die Koalition, die Neuland mit Waffen und Gerät versorgt. Übrigens, wie ich schon sagte, ist es mein erster Abend hier draußen.“


      Mondar schüttelte den Kopf. „Bakhalla und die Koalition führen keinen Krieg“, sagte er. „Daß die Koalition der Kolonie Neuland etwas unter die Arme greift, ist etwas anderes.“


      „Allianz und Koalition befinden sich nicht im Kriegszustand“, meinte Cletus. „Und die Tatsache, daß die eine oder die andere Seite im kalten Krieg zwischen Ihnen und Neuland unterstützt wird, steht auf einem anderen Blatt.“


      „Das ist ziemlich abwegig …“, begann Mondar, aber er wurde unterbrochen.


      Da war ein Raunen im Raum, und die Konversation an den Tischen stockte. Mittlerweile waren der Steward und Pater Ten im Schlepptau eines hochgewachsenen Uniformierten zurückgekehrt, der die Rangabzeichen eines Ersten Offiziers an Bord eines Raumschiffes trug. Der Offizier trat an den Tisch und legte eine Hand auf Cletus’ Schulter.


      „Oberst“, sagte er laut und deutlich, „dies ist ein schwedisches Schiff unter neutraler Flagge. Wir befördern sowohl Passagiere der Allianz als auch solche der Koalition, aber wir mögen keine politischen Vorfälle an Bord. Dieser Tisch ist für den Koalitionsminister für außerirdische Angelegenheiten, Dow deCastries, reserviert. Ihr Platz aber ist dort drüben …“


      Aber Cletus hatte ihm nicht mehr zugehört, seitdem der Offizier zu sprechen begonnen hatte. Er schaute nur – und ausschließlich – das Mädchen an, lächelte ihr zu und hob fragend die Augenbrauen, als wollte er die letzte Entscheidung ihr überlassen. Sie aber machte keine Anstalten, sich vom Tisch zu erheben.


      Das Mädchen erwiderte seinen Blick, rührte sich aber nicht. Sie schauten sich einen Moment lang an, dann schlug sie die Augen nieder und wandte sich an de Castries.


      „Dow …“ sagte sie, den Schiffsoffizier unterbrechend, der zu einer Wiederholung ansetzte.


      DeCastries’ dünnes Lächeln hellte sich etwas auf. Auch er zog die Brauen hoch, doch mit einer anderen Miene als Cletus. Er ließ sich Zeit, während ihn das Mädchen bittend anschaute, bevor er sich an den Schiffsoffizier wandte.


      „Schon gut“, sagte er, während seine tiefe, musikalische Stimme die anderen Stimmen übertönte. „Der Oberst hat lediglich von seinem Recht Gebrauch gemacht, am ersten Abend seinen Tisch frei zu wählen.“


      Das Gesicht des Schiffsoffiziers lief rot an, seine Hand glitt langsam von Cletus’ Schultern. Irgendwie sah er jetzt weniger imposant aus, eher etwas klein und falsch am Platz.


      „Jawohl, Herr Minister“, sagte er steif. „Ich verstehe. Tut mir leid, Sie gestört zu haben …“


      Er warf einen haßerfüllten Blick auf Pater Ten, der aber den kleinen Mann kaum mehr beeindruckte als der Schatten einer Regenwolke, der auf glühendes Eisen fällt. Während er den Blick der übrigen Passagiere sorgfältig mied, wandte er sich um und verließ den Speiseraum. Der Steward hatte sich bereits während der ersten Worte deCastries verdrückt. Pater Ten setzte sich wieder auf seinen Stuhl und schaute Cletus finster an.


      „Was die exotische Enklave in St. Louis betrifft“, wandte sich Cletus an Mondar – wobei er von den vorhergehenden Ereignissen wenig beeindruckt zu sein schien –, „so war man so freundlich, mir Bücher für meine Recherchen zu leihen.“


      „Oh?“ Mondars Gesicht zeigte höfliches Interesse. „Sind Sie Schriftsteller, Oberst?“


      „Gelehrter“, erwiderte Cletus. Seine grauen Augen hafteten jetzt auf dem Exoten. „Ich arbeite jetzt am vierten Band eines zwanzigbändigen Werkes, das ich vor drei Jahren begonnen habe – über taktische und strategische Überlegungen. Doch das ist jetzt unwichtig. Dürfte ich nun die anderen Herrschaften kennenlernen?“


      Mondar nickte. „Ich bin Mondar, wie Sie wissen.“


      „Oberst Eachan Khan“, fuhr er fort und wandte sich an den Dorsai zu seiner Rechten, „darf ich Ihnen Oberstleutnant Cletus Grahame von den Streitkräften der Allianz vorstellen?“


      „Es ist mir eine Ehre, Oberst“, sagte Eachan Khan mit abgehacktem, altmodischen britischen Akzent.


      „Ganz meinerseits, Sir“, versetzte Cletus.


      „Und Oberst Khans Tochter Melissa Khan“, sagte Mondar.


      „Hallo.“ Cletus lächelte ihr erneut zu.


      „Angenehm“, sagte sie kühl.


      „Unseren Gastgeber, Herrn Minister Dow deCastries, haben Sie bereits erkannt“, sagte Mondar. „Herr Minister – Oberst Cletus Grahame.“


      „Ich fürchte, es ist bereits zu spät, Sie zum Abendessen einzuladen, Oberst“, meinte deCastries mit dunkler Stimme. „Wir alle haben bereits gegessen.“ Er winkte den Steward heran. „Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?“


      „Und schließlich der Gentleman zur Rechten des Ministers“, sagte Mondar. „Er heißt Pater Ten und hat ein eidetisches Gedächtnis, Oberst – er ist ein wandelndes Lexikon, eine Fundgrube in jeder Beziehung.“


      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Ten“, sagte Cletus. „Vielleicht läßt es sich einrichten, daß ich Sie mir anstelle von Buchmaterial bei der nächsten Gelegenheit ausborge.“


      „Geben Sie sich keine Mühe!“ meinte Pater Ten unerwartet. Er hatte eine krächzende, hohe, aber überraschend tragende Stimme. „Ich habe ihre ersten drei Bände durchgesehen – nichts als wilde Theorien, untermauert von aufgewärmter Militärgeschichte. Man hätte Sie aus der Akademie hinauswerfen müssen, wenn Sie nicht vorher um Ihre Versetzung gebeten hätten. Wie dem auch sei, Sie sind draußen. Wer wird jetzt ihre Sachen lesen? Sie werden Ihr viertes Buch nie zu Ende bringen.“


      „Wie ich Ihnen schon sagte“, durchbrach Mondar die Stille, die dieser verbalen Explosion folgte. Cletus schaute den kleinen Mann mit einem schwachen Lächeln an, das dem Lächeln deCastries’ von vorhin glich. „Ten ist ein wandelndes Lexikon.“


      „Ich weiß, was Sie meinen“, erwiderte Cletus. „Aber Wissen und Schlußfolgerungen sind zwei Paar Schuhe. Darum werde ich alle sechzehn weiteren Bände vollenden, trotz der Zweifel von Herrn Ten. Darum bin ich nach Kultis aufgebrochen, um sicherzustellen, daß ich das Werk vollenden kann.“


      „So ist’s richtig – holen Sie sich nur da draußen konkurrenzlos Ihre Lorbeeren“, krächzte Pater Ten. „Gewinnen Sie den Krieg in Bakhalla in sechs Wochen, und machen Sie sich zum Helden der Allianz.“


      „Gar keine schlechte Idee“, sagte Cletus, während der Steward ein sauberes Weinglas vor ihn hinstellte und aus der Flasche mit der kanariengelben Flüssigkeit einschenkte. „Nur wird langfristig weder die Koalition noch die Allianz gewinnen.“


      „Das ist eine schwerwiegende Feststellung, Oberst“, bemerkte deCastries. „Außerdem riecht es ein bißchen nach Hochverrat. Ich meine diesen Ausspruch über die Allianz –, aus dem Munde eines Offiziers der Allianz.“


      „Meinen Sie wirklich?“ sagte Cletus lächelnd. „Ist hier vielleicht jemand, der das melden möchte?“


      „Möglicherweise ja.“ DeCastries’ Stimme klang plötzlich eiskalt. „Übrigens ist es außerordentlich interessant, Ihnen zuzuhören. Wie kommen Sie darauf, daß weder die Allianz noch die Koalition bei den Kolonien auf Kultis das Sagen haben wird?“


      „Die Gesetze der geschichtlichen Entwicklung“, sagte Cletus, „arbeiten auf ein solches Ziel zu.“


      „Gesetze“, meinte Melissa Khan zornig. Die Spannung, die sie während der Unterhaltung gespürt hatte, war unerträglich geworden. „Warum denken alle“ – und sie schenkte ihrem Vater einen kurzen, fast erbitterten Blick –, „daß es eine Reihe von nicht praktizierbaren Prinzipien, Theorien oder Codes gibt, denen sich jedermann zu fügen hat? Es sind doch die Leute der Praxis, die die Ereignisse lenken! Heutzutage ist man entweder praktisch veranlagt, oder man kann gleich einpacken.“


      „Melissa“, meinte deCastries und lächelte ihr zu, „hat etwas für praktische Menschen übrig. Ich fürchte, ich muß ihr zustimmen. Die praktische Erfahrung funktioniert fast immer.“


      „Im Gegensatz zu irgendwelchen Theorien, Oberst“, warf Pater Ten spöttisch ein, „im Gegensatz zu irgendwelchen Schreibtischtheorien. Warten Sie nur, bis Sie unter die praktizierenden Offiziere im Dschungel von Neuland-Bakhalla geraten, bis Sie an einem praktischen Feuergefecht teilnehmen können und bis Sie entdecken, was der Krieg wirklich bedeutet. Warten Sie nur, bis die ersten Energieladungen über Ihren Kopf hinwegpfeifen, und Sie werden bald erkennen …“


      „Er trägt die Ehrenmedaille der Allianz, Herr Ten.“


      Die Worte des Eachan Khan schnitten die Tiraden des kleinen Mannes wie eine Axt ab. Und im allgemeinen Schweigen deutete Eachan mit seinem braunen Zeigefinger auf die weißgoldene Ordensspange, die Cletus’ Jacke zierte.
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      Am Tisch herrschte einen Moment Stille.

    


    
      „Oberst“, fragte Eachan, „was ist mit Ihrem Bein?“


      „Ich trage eine Prothese unterhalb des Knies“, erwiderte Cletus mit schiefem Lächeln. „Eigentlich recht bequem, doch beim Gehen kaum zu übersehen.“ Er schaute auf Pater Ten. „Herrn Tens Ansichten über meine praktische Erfahrungen beim Militär sind gar nicht so abwegig. Ich war nur drei Monate im aktiven Dienst, und zwar während der letzten Auseinandersetzung zwischen Allianz und Koalition, die vor sieben Jahren auf der Erde stattgefunden hat.“


      „Doch diese drei Monate wurden durch die Ehrenmedaille gekrönt“, sagte Melissa, wobei sie ihn jetzt ganz anders anschaute als vorhin. Dann wandte sie sich plötzlich an Pater Ten. „Ich glaube, diese Tatsache gehört zu den wenigen Dingen, über die Sie nicht Bescheid wissen.“


      Pater Ten schenkte ihr einen haßerfüllten Blick.


      „Wie steht’s damit, Pater?“ murmelte deCastries.


      „Da war einmal ein Leutnant Grahame vor sieben Jahren, der von der Allianz ausgezeichnet wurde“, spuckte Pater Ten aus. „Seine Division landete auf einer Pazifikinsel, die von unseren Garnisonen besetzt war. Die Division wurde umzingelt und abgeschnitten, aber Leutnant Grahame brachte es fertig, eine Guerillatruppe zusammenzustellen, die unsere Leute in ihren stark befestigten Stellungen erfolgreich belagerte, bis die Allianz einen Moment später Verstärkung schickte. Er trat auf eine Wandermine, genau einen Tag vor seiner Ablösung. Dann steckte man ihn in die Akademie, weil er für den Felddienst untauglich geworden war.“


      Wieder herrschte kurzes Schweigen in der Runde.


      „So“, sagte deCastries in schleppendem, nachdenklichen Ton, während er sein halbvolles Weinglas auf dem Tischtuch vor sich zwischen den Fingern drehte, „mir scheint, der Gelehrte war ein Held, Oberst.“


      „Gütiger Gott, nein“, sagte Cletus. „Der Leutnant war nur etwas vorschnell. Das ist alles. Wenn ich damals das gewußt hätte, was ich heute weiß, wäre ich niemals auf diese Mine getreten.“


      „Aber Sie sind wieder da – genau an jener Stelle, wo die Kämpfe stattfinden!“ sagte Melissa.


      „Das stimmt“, erwiderte Cletus, „aber wie ich schon sagte, bin ich heute um einiges klüger. Ich möchte keine weiteren Medaillen.“


      „Was wollen Sie eigentlich, Cletus?“ fragte Mondar vom anderen Ende des Tisches. Der Fremde hatte Cletus schon seit einigen Minuten auf recht unexotische Weise fixiert.


      „Er will sechzehn weitere Bände schreiben“, schnarrte Pater Ten.


      „Im Prinzip hat Herr Ten recht“, sagte Cletus ruhig zu Mondar. „Was ich wirklich will ist, mein Werk über Taktik zu beenden. Nur bin ich dahintergekommen, daß ich zunächst die entsprechenden Bedingungen schaffen muß.“


      „Beenden Sie den Krieg auf Neuland in sechzig Tagen“, warf Pater Ten ein, „wie ich schon sagte.“


      „Soviel Zeit brauchen wir gar nicht, wie ich annehme“, versetzte Cletus, während ihm die plötzliche Veränderung in den Gesichtern seiner Tischgenossen nicht entging. Nur Mondar und Pater Ten verzogen keine Miene.


      „Sie halten sich wohl für einen Militärexperten, Oberst“, sagte deCastries. Sein Blick, der auf Cletus ruhte, hatte wie Mondars Blick an Interesse gewonnen.


      „Aber ich bin gar kein Experte“, erwiderte Cletus. „Ich bin ein Gelehrter. Darin liegt ein Unterschied. Ein Experte ist jemand, der eine Menge über ein Fach weiß, ein Gelehrter hingegen ein Mann, der alles kennt, was über das Thema verfügbar ist.“


      „Trotzdem ist alles nichts weiter als Theorie“, meinte Melissa und schaute ihn verwirrt an.


      „Jawohl“, sagte er zu ihr, „aber ein effektiver Theoretiker hat dem Praktiker einiges voraus.“


      Sie schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts. Sie lehnte sich in die Polster ihres Sessels zurück und betrachtete ihn, die Unterlippe zwischen den Zähnen.


      „Ich fürchte, daß ich Melissa auch diesmal zustimmen muß“, meinte deCastries. Für einen Augenblick hielt er den Blick gesenkt, als würde er in sich hineinschauen und seine Tischgenossen vergessen. „Ich habe schon so manchen Theoretiker scheitern sehen, wenn er sich ins Abenteuer der realen Welt stürzte.“


      „Menschen sind real“, sagte Cletus. „Waffen ebenfalls … Aber Strategie? Politische Konsequenzen? Sie sind nicht realer als irgendwelche Theorien. Und ein ernsthafter Theoretiker, der den Umgang mit irrealen Dingen gewöhnt ist, kann besser mit ihnen umgehen als einer, der es stets nur mit der Realität zu tun hat, die schließlich nichts weiter ist als ein Endprodukt … Verstehen Sie etwas von der Fechtkunst?“


      DeCastries schüttelte den Kopf.


      „Ich schon“, sagte Eachan.


      „Dann werden Sie auch jene Taktik kennen, die ich als Beispiel für ein Vorgehen anführe, das ich als Täuschungsmanöver bezeichne.“ Cletus wandte sich ihm zu. „Diese Taktik besteht darin, eine Reihe von Angriffen zu starten, die jeweils zur Parade herausfordern, so daß man mit dem Gegner ständig die Klinge kreuzt. Zweck dieser Taktik ist es jedoch nicht, sich mit diesem Vorgeplänkel zu begnügen, sondern jedesmal die Klinge des Gegners ein wenig aus der Richtung zu drängen, ohne daß er die Absicht merkt. Dann, nach dem letzten Angriff, wenn seine Klinge ganz abgedrängt wurde, ist er praktisch völlig schutzlos.“


      „Das muß aber ein verdammt guter Fechter sein“, meinte Eachan flach.


      „Das muß er in der Tat“, sagte Cletus.


      „Ja“, sagte deCastries und wartete, bis Cletus ihn wieder anschaute. „Aber mir scheint, daß diese Taktik fast ausschließlich auf den Fechtboden beschränkt ist, wo alles nach festen Regeln abläuft.“


      „Oh, aber sie läßt sich in fast allen Situationen anwenden“, gab Cletus zurück. Er griff nach ein paar leeren Kaffeetassen, die auf dem Tisch standen. Cletus holte sich drei Tassen und stellte sie umgekehrt in einer Reihe zwischen sich und deCastries auf. Dann griff er in eine Zuckerdose, holte ein paar Würfel heraus und ließ dann einen Zuckerwürfel neben der mittleren Tasse aufs Tischtuch fallen.


      Dann stülpte er die mittlere Tasse über den Würfel und änderte blitzschnell die Position der Tassen, indem er sie untereinander vertauschte.


      „Sie kennen sicher das alte Spiel“, sagte er zu deCastries. „Unter welcher Tasse befindet sich der Würfel?“


      DeCastries blickte auf die Tassen, machte jedoch keine Anstalten, eine von ihnen zu ergreifen. „Unter keiner der drei“, sagte er.


      „Nur zum Zwecke der Illustration – würden Sie trotzdem eine der Tasse hochheben?“ fragte Cletus.


      DeCastries lächelte. „Warum nicht?“


      Er streckte die Hand aus und hob die mittlere Tasse hoch. Sein Lächeln schwand für einen Augenblick, kehrte aber sofort wieder zurück. Da lag der Zuckerwürfel und hob sich Weiß gegen Weiß vom Tischtuch ab.


      „Zumindest“, sagte deCastries, „sind Sie ein ehrlicher Makler.“


      Cletus nahm die mittlere Tasse, die deCastries hingestellt hatte und bedeckte den Zuckerwürfel. Und auch diesmal änderte er rasch die Position der umgekippten Tassen.


      „Wollen Sie es noch mal versuchen?“ fragte er deCastries.


      „Wie sie wollen.“ Diesmal wählte deCastries die Tasse zu seiner Rechten. Und wieder lag ein Zuckerwürfel darunter.


      „Schon wieder?“ sagte Cletus. Er bedeckte den Würfel und mischte die Tassen. Jetzt wählte deCastries die mittlere Tasse und stellte sie fest auf den Tisch, nachdem der Zuckerwürfel zum Vorschein gekommen war.


      „Was soll das?“ fragte er. Diesmal war sein Lächeln endgültig verschwunden. „Wo soll das hinführen?“


      „Mir scheint, Herr Minister, daß Sie gar nicht verlieren können, wenn ich das Spiel leite“, meinte Cletus.


      DeCastries schaute ihn eine Sekunde lang durchdringend an, dann bedeckte er den Würfel und lehnte sich zurück, wobei er Pater Ten einen Blick zuwarf.


      „Diesmal sollen Sie die Tassen vertauschen, Pater“, sagte er.


      Mit einem maliziösen Lächeln auf Cletus hob und mischte Pater Ten die Tassen, aber so langsam, daß jeder am Tisch den Weg jener Tasse leicht verfolgen konnte, die deCastries zuletzt in der Hand gehabt hatte. Die Tasse landete wieder einmal in der Mitte. DeCastries schaute auf Cletus und streckte die Hand nach der Tasse aus, die rechts von jener stand, unter der höchstwahrscheinlich der Würfel steckte. Er zögerte, die Hand schwebte einen Augenblick über der Tasse, dann zog er die Hand zurück, und sein Lächeln kam wieder.


      „Ich weiß natürlich nicht, wie Sie das machen“, sagte er, wobei er Cletus anschaute, „aber ich weiß, wenn ich diese Tasse aufhebe, wird ein Zuckerwürfel darunter liegen.“ Seine Hand tastete nach der Tasse am anderen Ende der Reihe. „Und wenn ich diese dort wähle, wird der Würfel wahrscheinlich unter ihr liegen.“


      Cletus erwiderte wortlos sein Lächeln.


      „Also habe ich richtig geraten“, sagte deCastries. Er streckte die Hand nach der mittleren Tasse aus und wartete einen Augenblick, wobei er Cletus’ Augen beobachtete. Dann zog er die Hand zurück. „Das war es wohl, was Sie mit dieser Demonstration mit den Tassen und dem Zuckerwürfel beweisen wollten, nicht wahr, Oberst? Sie wollten, daß ich die Situation genauso beurteile, wie ich es getan habe – gleichzeitig aber wollten Sie mich so weit verunsichern, daß ich trotz allem die mittlere Tasse aufheben mußte, um mir selbst zu beweisen, daß nichts darunter lag. Was Sie wirklich bezweckten war, mich an meiner eigenen Urteilsfähigkeit zweifeln zu lassen, und dies im Sinne Ihres sogenannten Täuschungsmanövers.“


      Er streckte die Hand aus und klopfte mit dem Fingernagel gegen die mittlere Tasse, so daß sie einen leisen Glockenton von sich gab.


      „Aber ich werde die Tasse nicht umdrehen“, fuhr er mit einem Blick auf Cletus fort. „Ich bin einen Schritt weitergegangen und habe Ihre Absicht durchschaut, die darauf hinzielte, daß ich’s tue. Sie wollten Eindruck schinden. Nun gut, ich bin beeindruckt – aber es hält sich in Grenzen. Und zum Beweis dafür frage ich Sie: Was würden Sie sagen, wenn ich die Tasse überhaupt nicht abhebe?“


      „Ihre logische Beweisführung ist großartig, Herr Minister.“


      Cletus streckte die Hand aus, nahm die anderen beiden Tassen und drehte sie um, während er die Öffnungen kurz mit der Hand bedeckte und dann die Hand wegnahm, um zu zeigen, daß sie leer waren. „Was könnte ich sonst sagen?“


      „Danke, Oberst“, sagte deCastries weich. Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt, und seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Er streckte die rechte Hand aus, ergriff den Stiel seines Weinglases und drehte es zwischen Daumen und Zeigefinger genau jeweils um eine Vierteldrehung, als wollte er das Glas sorgfältig in die Tischdecke schrauben. „Sie haben vorhin gesagt, Sie hätten diesen Flug nach Kultis gebucht, weil Sie wußten, daß ich an Bord sein würde. Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß Sie sich dieser Mühe unterzogen haben, nur um mir ihr taktisches Spielchen vorzuführen.“


      „Nur teilweise“, sagte Cletus. Die Spannung am Tisch war plötzlich sprunghaft angestiegen, obwohl Cletus und deCastries freundlich und entspannt miteinander redeten. „Ich wollte Sie treffen, Herr Minister, weil ich Sie bitten möchte, einige Dinge zu arrangieren, damit ich mein Werk über Taktik vollenden kann.“


      „So?“ meinte deCastries. „Und wie haben Sie sich das vorgestellt?“


      „Die Gelegenheit, Herr Minister, wird sich uns beiden bieten“ – Cletus schob seinen Stuhl zurück und erhob sich –, „nachdem Sie mich jetzt kennengelernt haben und wissen, was ich anstrebe. Gleichzeitig möchte ich mich entschuldigen, daß ich Sie beim Abendessen gestört habe, und bitte um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen …“


      „Einen Augenblick, Oberst …“ sagte deCastries.


      Das Geräusch von splitterndem Glas unterbrach sie. Melissas Weinglas lag zerbrochen auf ihrer Untertasse, während sie versuchte, schwankend auf die Beine zu kommen, wobei sie eine Hand auf ihre Stirn drückte.
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      „Nein, nein – es ist alles in Ordnung!“ sagte sie zu ihrem Vater. „Mir war nur plötzlich etwas merkwürdig. Ich werde mich hinlegen … Nein, Vati, du bleibst da. Oberst Grahame, Sie könnten mich zu meiner Kabine begleiten – wenn Sie sowieso schon aufbrechen wollen.“

    


    
      „Selbstverständlich“, sagte Cletus.


      Er kam rasch um den Tisch herum, und sie nahm seinen Arm. Sie war hochgewachsen, und das Gewicht ihres jungen Körpers lastete schwer auf ihm. Mit einer fast ungeduldigen Handbewegung forderte sie ihren Vater und deCastries auf, Platz zu behalten.


      „Wirklich!“ sagte sie, und ihre Stimme wurde schärfer. „Alles in Ordnung. Ich möchte mich nur für eine Weile hinlegen. Lassen Sie sich bitte nicht stören. Oberst …“


      „Zu Ihren Diensten“, sagte Cletus. Sie verließen den Tisch, und sie lehnte sich immer noch an ihn, während sie langsam die Halle durchquerten und in den Korridor zur Linken einbogen.


      Sie ging neben ihm her, weiter an ihn gelehnt, bis der Korridor eine Biegung machte und sie den Blicken der Gäste im Speisesaal entzog. Dann blieb sie unvermittelt stehen, löste sich von ihm und wandte sich ihm zu.


      „Mir fehlt nichts“, sagte sie. „Ich mußte Sie nur irgendwie da drinnen loseisen. Sie sind überhaupt nicht betrunken!“


      „Nein“, meinte Cletus gutgelaunt. „Und offensichtlich auch kein guter Schauspieler.“


      „Sie hätten mich nicht zum Narren halten können, wenn Sie es gewesen wären. Für so was habe ich ein Gespür …“ Sie hob die Hand, die Finger gespreizt, als wollte sie seine Brust berühren, dann ließ sie die Hand plötzlich sinken, als er sie fragend anschaute. „Ich kann Leute wie Sie durchschauen. Machen Sie sich nichts daraus. Es wäre schlimm genug gewesen, wenn Sie betrunken gewesen wären. Wie töricht, sich über einen Mann wie Dow deCastries lustig machen zu wollen!“


      „Ich wollte mich nicht unbedingt lustig über ihn machen“, versetzte Cletus ernüchtert.


      „Ach, seien Sie doch still!“ meinte sie. „Glauben Sie, ich wüßte nicht, was für Narren Berufssoldaten aus sich selbst machen können, wenn sie versuchen, mit Leuten außerhalb ihrer militärischen Welt umzugehen? Doch eine Ehrenmedaille bedeutet mir etwas, selbst wenn die meisten Zivilisten nicht wissen, was das ist!“ Sie schaute ihm wieder direkt ins Auge und mußte ihren Blick gewaltsam von seinem lösen. „Das ist der Grund, warum ich versucht habe, Sie beide hier und jetzt auseinanderzubringen. Ich betone: der einzige Grund! und ich werde es nicht noch einmal tun!“


      „Ich verstehe“, sagte Cletus.


      „Jetzt gehen Sie in Ihre Kabine und bleiben Sie hübsch brav sitzen! Und meiden Sie deCastries von nun an. Das gilt auch für meinen Vater und für mich … Hören Sie mir überhaupt zu?“


      „Freilich“, meinte Cletus. „Aber ich möchte Sie zumindest noch bis zu Ihrer Kabine begleiten.“


      „Nein, danke. Ich finde meinen Weg allein.“


      „Und was dann, wenn Sie jemand sieht und dem Minister hinterbringt, daß Ihnen auf einmal nichts mehr fehlte, sobald Sie den Speisesaal verlassen hatten?“


      Sie starrte ihn an, drehte sich um und begann den Korridor entlangzugehen. Cletus holte sie mit zwei langen Schritten ein und ging im Gleichschritt neben ihr her.


      „Was den Berufssoldaten betrifft“, sagte er sanft, „so ist der eine nicht wie der andere …“


      Sie blieb abrupt stehen, wandte sich ihm zu und zwang ihn, ebenfalls stehenzubleiben. „Ich nehme an“, sagte sie grimmig. „Sie glauben, mein Vater sei nie etwas anderes gewesen als ein Söldner.“


      „Natürlich nicht“, versetzte Cletus. „Bis vor zehn Jahren war er Generalleutnant der Königlichen Armee von Afghanistan, wenn ich mich nicht irre.“


      Sie schaute ihn verdutzt an. „Woher wissen Sie das?“ fragte sie in anklagendem Ton.


      „Militärgeschichte – selbst die der jüngsten Zeit – gehört zu meinem Fachgebiet“, erwiderte er. „Dazu gehört auch der Aufstand der Universität von Kabul mit anschließender Machtübernahme in der Hauptstadt. Die Armee von Afghanistan dürfte nur einen einzigen General Eachan Khan gehabt haben. Er muß erst vor ein paar Jahren nach der Machtübernahme von der Erde emigriert sein.“


      „Er hätte es nicht nötig gehabt!“ sagte sie. „Die Armee wollte ihn haben, selbst nachdem Afghanistan seine Unabhängigkeit aufgegeben hatte und zu einem Sektor der Koalition wurde. Aber da war noch etwas anderes …“ Sie brach ab.


      „Etwas anderes?“ fragte Cletus.


      „Das würden Sie niemals begreifen!“ Sie wandte sich von ihm ab und begann wieder den Korridor entlangzugehen. Doch schon nach wenigen Schritten brach es aus ihr hervor, als könnte sie ihr Geheimnis nicht für sich behalten. „Meine Mutter war gestorben … und … Salaam Badshahi Daulat Afghanistan … Als die Todesstrafe für jeden gefordert wurde, der es wagte, die alte afghanische Nationalhymne zu singen, gab er auf. Er emigrierte – zu den Dorsai.“


      „Es ist eine neue Welt voller Soldaten, eine militärische Welt“, meinte Cletus. „Es dürfte ihm nicht schwergefallen sein …“


      „Man bot ihm den Rang eines Hauptmanns an – eines Hauptmanns in einem Söldnerbatallion!“ funkelte sie ihn an. „Nun hat er es in zehn Jahren geschafft, sich wieder zum Obersten hochzudienen – und da sitzt er nun und wird wohl auch bleiben. Weil nämlich die Söldner der Dorsai nur kurzfristige Verträge abschließen können – und nach allen Abzügen bleibt kaum genug übrig, um uns einen kurzen Besuch auf der Erde zu ermöglichen, geschweige denn, dort wieder Fuß zu fassen, sofern uns die Exoten keine Dienstreise genehmigen.“


      Cletus nickte. „Ich verstehe“, sagte er. „Aber es wäre falsch zu versuchen, seine Ziele über deCastries zu erreichen. Er läßt sich durch solche Methoden nicht beeindrucken.“


      „Unsere Ziele …“ Sie drehte den Kopf und schaute ihn an, diesmal leicht schockiert, während ihr Gesicht plötzlich blaß wurde.


      „Sicher“, sagte Cletus. „Ich habe mich schon gefragt, was Sie an diesem Tisch zu suchen hatten. Als Ihr Vater zu den Dorsai emigrierte, müssen Sie noch minderjährig gewesen sein. Also sind Sie Doppelstaatlerin und besitzen sowohl die Staatsbürgerschaft der Koalition als auch die von Dorsai. Also haben Sie das Recht, jederzeit zur Erde zurückzukehren und dort zu wohnen, und zwar aufgrund Ihrer Koalitions-Staatsbürgerschaft. Ihr Vater kann jedoch nicht wieder eingebürgert werden, es sei denn durch einen besonderen politischen Dispens, den man so gut wie nie erwirken kann. Sie oder er müssen also annehmen, Ihr Ziel mit deCastries’ Hilfe erreichen zu können …“


      „Vater hat nichts dergleichen im Sinn“, sagte sie wütend. „Was glauben Sie, was er für ein Mensch ist?“


      Er schaute sie an. „Nein, Sie haben entschieden recht“, meinte er. „Es war also Ihre Idee. Er ist nicht der Typ dafür. Ich bin in einem Soldatenhaushalt auf der Erde aufgewachsen, und in mancher Hinsicht erinnert er mich an jene Generäle, mit denen ich verwandt bin. Wenn ich nicht vorgehabt hätte, Maler zu werden …“


      „Maler?“ fragte sie und blinzelte angesichts des plötzlichen Themenwechsels.


      „Ja“, sagte Cletus mit schiefem Lächeln. „Ich hatte gerade angefangen, als ich eingezogen wurde und beschloß, schließlich doch die Militärakademie der Allianz zu besuchen, eine Laufbahn, die meine Familie für mich bestimmt hatte. Dann wurde ich verwundet und stellte fest, daß ich mich für die Theorie der Kriegskunst interessierte; also hängte ich den Traum vom Maler an den Nagel.“


      Während er sprach, war sie automatisch vor einer der Türen stehengeblieben, die den langen, schmalen Korridor säumten. Aber sie machte keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Sie stand nur einfach da und schaute ihn an.


      „Warum haben Sie dann überhaupt Ihren Lehrstuhl an der Akademie aufgegeben?“ fragte sie.


      „Irgendeiner“, erwiderte er sarkastisch, „mußte doch damit anfangen, Gelehrte meines Schlages daran zu hindern, die Welt unsicher zu machen.“


      „Indem man sich Dow deCastries zum Feind macht?“ versetzte sie ungläubig. „War es Ihnen nicht eine Lehre, als Sie merkten, daß man Ihr Spielchen mit den Kaffeetassen und den Zuckerwürfeln durchschaut hatte?“


      „Das war aber nicht der Fall“, erklärte Cletus. „Ich muß zugeben, daß er eine sehr gute Figur gemacht hatte, indem er eine Tatsache enthüllte, von der er nichts wußte.“


      „Er?“


      „Aber ja doch“, erwiderte Cletus. „Die erste Tasse hat er aus Selbstüberschätzung aufgehoben – weil er sich ziemlich sicher war, mit allen Möglichkeiten fertig zu werden, die ihm mein Spiel bot. Als er den ersten Würfel fand, meinte er, ich hätte einen Schnitzer gemacht. Beim zweiten Würfel begann er zu überlegen, aber er war immer noch zu selbstsicher, so daß er einen weiteren Versuch wagte. Und als er den dritten Würfel fand, wurde ihm plötzlich klar, daß ich das Spiel vollständig unter Kontrolle hatte. Also mußte er eine Ausrede finden, um keinen weiteren Versuch mehr zu wagen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das dürfte nicht der richtige Weg sein“, meinte sie zweifelnd. „Sie verdrehen die Tatsachen, damit sie für Sie im günstigen Licht erscheinen.“


      „Aber nein“, sagte Cletus. „DeCastries war es, der die Tatsachen verdrehte, indem er auf äußerst clevere Art erklärte, warum er nicht mehr bereit sei, unter die nächste Tasse zu schauen. Nur war diese Erklärung nicht ganz richtig. Denn er wußte genau, daß er unter jeder Tasse ein Stück Zucker finden würde.“


      „Woher sollte er das wissen?“


      „Weil ich natürlich unter jede Tasse ein Zuckerstück gelegt hatte“, sagte Cletus. „Als ich den Zuckerwürfel aus der Dose nahm, versteckte ich zwei weitere heimlich in meiner Faust. Bis zur vierten Runde hatte deCastries das wahrscheinlich herausgekriegt. Die Tatsache, daß es darum ging, keinen Würfel zu finden, statt einen zu erraten, verwirrte ihn zunächst. Nachher war es aber bereits zu spät, denn es wäre für ihn eine Blamage gewesen zuzugeben, daß er sich dreimal hatte an der Nase herumführen lassen. Leute wie deCastries blamieren sich nun mal nicht gern.“


      „Aber warum haben Sie das getan?“ rief Melissa in höchstem Erstaunen. „Warum wollten Sie sich einen solchen Mann zum Feind machen?“


      „Ich muß ihn auf mich aufmerksam machen“, sagte Cletus, „damit ich ihn für meine Zwecke gebrauchen kann. Also muß ich ihn soweit bringen, daß er glaubt, ich könnte ihm nicht Paroli bieten. Und erst wenn ich alle seine Versuche in dieser Richtung vereitelt habe, kann ich seine volle Aufmerksamkeit gewinnen … Jetzt werden Sie auch merken“, fuhr er etwas sanfter fort, „warum Sie sich nicht Gedanken über mich, sondern über Ihre Beziehung zu Dow deCastries machen sollten. Ich weiß ihn zu nehmen, Sie hingegen …“


      „Sie … Sie …“ Sie drehte ihm in plötzlich aufwallender Wut den Rücken zu und riß die Tür auf. „Sie absoluter … Gehen Sie hin und legen Sie sich mit Dow an. Lassen Sie sich durch den Fleischwolf drehen. Hoffentlich tun Sie das. Aber bleiben Sie weg von mir … und von meinem Vater! Verstanden?“


      Er schaute sie an, und ein Anflug von Schmerz durchfuhr ihn. „Natürlich“, sagte er und trat einen Schritt zurück, „wenn Sie es wünschen.“


      Sie betrat ihre Kabine und schlug die Tür hinter sich zu. Er stand noch einen Augenblick da und starrte auf die Tür. Für den kurzen Moment, den er in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, war die Barriere, die er vor Jahr und Tag errichtet hatte, als er meinte, die Welt würde ihn nicht verstehen, fast dahingeschmolzen. Nun aber waren diese Barrieren wieder da.


      Er nahm einen tiefen Atemzug, der fast einem Seufzer gleichkam. Dann drehte er sich um und ging den Korridor entlang auf seine eigene Kabine zu.
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      Während der nächsten vier Tage versuchte Cletus bewußt, Melissa und ihren Vater zu meiden – wobei er gleichzeitig sowohl von deCastries als auch von Pater Ten geflissentlich übersehen wurde. Mondar dagegen schloß sich ihm immer mehr an, ein Umstand, den Cletus nicht unbedingt angenehm, immerhin aber interessant fand.

    


    
      Am fünften Tag nach dem Start von der Erde schwenkte das Raumschiff in die Park-Kreisbahn um Kultis ein. Kultis war, ähnlich seinem Schwesterplaneten Mara, eine blühende, warme Welt mit dahinschwindenden Eiskappen und zwei großen Kontinenten, ähnlich der Erde während der Gonwanaland-Periode ihrer geologischen Vergangenheit. Aus den Städten der Kultis-Kolonien stiegen Raumfähren auf, um die Passagiere aufzunehmen.


      Einer plötzlichen Eingebung folgend versuchte Cletus, das Hauptquartier der Allianz in Bakhalla anzurufen, um Meldung zu erstatten und Informationen einzuholen. Doch die Verbindungen zwischen Raumschiff und Boden waren alle durch die Gruppe nach Neuland in der vorderen Halle besetzt. Was bedeutete, wie Cletus nach einigen Rückfragen erfuhr, daß Pater Ten für Dow deCastries sprach. Das allerdings roch verdammt nach Günstlingswirtschaft an Bord eines Schiffes, das angeblich unter neutraler Flagge fuhr. Cletus’ Ahnung wandelte sich in Mißtrauen. Einer dieser Anrufe konnte sehr wohl mit ihm zu tun haben.


      Als er sich vom Fernsprecher abwandte und sich umschaute, erblickte er Mondars blaues Gewand. Der Exot stand an der geschlossenen Luke in der Halle mittschiffs, nur einige Schritte von Melissa und Eachan Khan entfernt. Cletus humpelte rasch zu ihm hinüber.


      „Alle Fernsprecher besetzt“, sagte er. „Ich wollte das Hauptquartier der Allianz anrufen und Anweisungen einholen. Sagen Sie, waren die Neuland-Guerillas in der Nähe von Bakhalla in jüngster Zeit aktiv?“


      „Direkt vor unserer Haustür“, erwiderte Mondar, während er Cletus genau ins Auge faßte. „Was ist los? Fürchten Sie, es könnte sich nachteilig für Sie auswirken, daß Sie Dow beim Abendessen am ersten Abend unserer Reise ausgetrickst haben?“


      „Ich weiß nicht.“ Cletus zog eine Augenbraue hoch. „Glauben Sie, daß deCastries jeden kleinen Oberst den Guerillas zum Fraß vorwirft, der ihm über den Weg läuft?“


      „Nicht unbedingt jeden“, versetzte Mondar mit einem Lächeln. „Sie brauchen sich jedenfalls keine Sorgen machen. Sie werden zusammen mit Melissa, Eachan und mir per Kommandofahrzeug nach Bakhalla fahren.“


      „Sehr beruhigend“, sagte Cletus, doch seine Gedanken waren schon halb woanders. Mondar schien zumindest zu ahnen, welche Auswirkungen Cletus’ Strategie auf deCastries hatte. Das war durchaus in Ordnung, dachte er. Der Weg, den er sich gesteckt hatte, um sein Ziel zu erreichen, war undurchsichtig genug, um Leute irrezuführen, die weniger wachsam waren. Es war die gleiche Methode, der sich auch deCastries bediente, und Mondar war der geeignete Mann, um als Kontrollperson zu dienen.


      Ein Gong ertönte, und die Gespräche in der Halle verstummten.


      „Raumfähre nach Bakhalla dockt an“, dröhnte die Stimme des Ersten Offiziers aus dem Lautsprecher. „Raumfähre nach Bakhalla dockt mitschiffs an. Alle Passagiere sollen sich bereithalten, um an Bord zu gehen …“


      Cletus spürte, wie er vorwärts getrieben wurde, sobald sich die Luke öffnete und den Verbindungstunnel aus schimmerndem Metall freilegte, der zur Raumfähre führte. Er und Mondar wurden durch die Menge getrennt.


      Die Fähre war nichts anderes als ein vollgestopfter, unbequemer raum- und atmosphärentüchtiger Bus. Sie röhrte, rumpelte, schwankte und landete schließlich auf einem kreisrunden, mit braunem rissigen Beton gepflasterten Platz, umgeben von einem breitblättrigen Urwald – ein grüner Vorhang, von feuerroten und leuchtend gelben Streifen durchzogen.


      Cletus schlurfte aus der Tür der Fähre und stellte sich etwas abseits von der Menge, um sich zu orientieren. Außer einem kleinen Gebäude in etwa fünfzig Metern Entfernung gab es keine Anzeichen von Menschen außer denen in der Fähre und auf der Betonpiste. Der Urwald erhob sich einige hundert Fuß hoch ringsherum wie eine Wand. Ein ganz gewöhnlicher, einigermaßen angenehmer Tag in den Tropen, dachte Cletus. Er hielt nach Mondar Ausschau – und wurde plötzlich von einer Art lautlosem, emotionalen Blitz getroffen.


      Im gleichen Augenblick wußte er, was es war, weil er diese Erscheinung vom Hörensagen kannte. Es war ein sogenannter „Reorientierungsschock“ – ein plötzlicher Schlag, bei dem die Unterschiede zwischen dieser und der bisher bekannten Welt unvermittelt deutlich wurden. Der Eindruck, den diese erdähnliche Umgebung auf ihn machte, hatte seine Wirkung auf ihn nicht verfehlt.


      Jetzt, als der Schock vorüber war, merkte er urplötzlich, daß der Himmel nicht blau, sondern eher blaugrün war. Die Sonne war größer und von tieferem Goldgelb als die Sonne auf Erden. Die roten und gelben Streifen im Blattwerk stammten nicht von Blumen oder Ranken. Die Farben, die sich über das Laub ergossen und durch das Laub durchschimmerten, waren durchaus echt und natürlich. Die Luft war feucht und von einem Duft durchweht, der an geröstete Nüsse und frisch gemähtes Gras erinnerte. Sie war erfüllt von dem Summen von Insekten und tierischen Rufen, deren Skala von den höchsten Tönen einer Flöte bis zu den Brummtönen eines leeren Fasses reichten, das wie eine Trommel geschlagen wird. Doch all diese Töne waren fremd für ein Ohr, das an irdische Geräusche gewöhnt war.


      Dieser Ansturm von Licht, Farben, Dürften und Tönen versetzte Cletus selbst jetzt, nachdem der Schock vorbei war, in eine Art Trance, aus der er erst wieder erwachte, als er Mondars Hand auf seinem Ellenbogen spürte.


      „Da kommt unser Kommandofahrzeug“, sagte Mondar, ihn am Arm führend. Der Wagen war soeben hinter dem Terminal aufgetaucht, dahinter waren die Konturen eines geräumigen Busses zu erkennen. „Sofern Sie nicht den Bus vorziehen, der allerdings mit Gepäck, Ehefrauen und gewöhnlichen Zivilpersonen vollgestopft sein wird.“


      „Vielen Dank, lieber nicht. Ich nehme Ihr Angebot an“, meinte Cletus.


      „Hier geht’s lang“, sagte Mondar.


      Cletus folgte ihm, während die beiden Fahrzeuge heranrollten und hielten. Das Kommandofahrzeug entpuppte sich als Militärvehikel, und zwar als ein Luftkissenfahrzeug mit Plasmaantrieb und Rädern, die sich bei besonders unebenem Gelände ausfahren ließen. Im allgemeinen sah es aber aus wie eine gepanzerte Version jener Geländewagen, die bei der Hochwildjagd benutzt wurden. Eachan Khan und Melissa saßen bereits auf den zwei vorderen Passagiersitzen. Auf dem Fahrersitz saß ein junger Gefreiter hinter dem Steuer, ein Vario-Gewehr an den Sitz gelehnt.


      Cletus warf einen interessierten Blick auf die klobige Waffe, während er über die rechte Treppe ins Fahrzeug kletterte. Es war die erste Waffe dieser Art, die er als Teil regulärer Bewaffnung sah, obwohl er sie bereits auf der Akademie gesehen und sogar gelegentlich bedient hatte. Es war eine Art Kreuzung – oder vielmehr ein Waffenbastard –, ursprünglich als Aufruhrbekämpfungswaffe konzipiert und im Feld so gut wie unbrauchbar, weil ihr komplizierter Mechanismus auch für geringste Verunreinigungen anfällig war und unter Umständen bereits während der ersten halben Stunde eines Gefechts versagen konnte.


      Die Waffe ließ sich für unterschiedlichste Kaliber – von Schrotkörnern bis zu Acht-Unzen-Kartätschen – beliebig verstellen, ein an sich unpraktisches Gerät, das jedoch Cletus’ taktische Vorstellungen belebte, wenn er an einen unorthodoxen Einsatz einer solchen Waffe in unvorhergesehenen Situationen dachte.


      Doch jetzt saß er mit Mondar im Wagen. Mit einem Zischen seiner Kompressoren hob sich der schwere Wagen zwanzig Zentimeter von der Betonpiste ab und glitt auf seinem Luftpolster dahin. Der Urwald vor ihnen tat sich auf, und einen Augenblick später huschten sie über einen ungepflasterten gewundenen Pfad dahin, der von Dämmen und Banketten begrenzt wurde, die ohne allzu großen Erfolg den Urwald zurückzudrängen suchten, der sich immer wieder über ihren Köpfen wölbte.


      „Ich wundere mich, daß Sie auf dieser Strecke die Pflanzen nicht abbrennen oder mit chemischen Mitteln vernichten, um auf beiden Straßenseiten Raum zu schaffen“, sagte Cletus zu Mondar.


      „Das geschieht entlang der wichtigen militärischen Routen“, meinte der Exot. „Doch im Augenblick kommen wir nicht nach, und die Pflanzen hierzulande wachsen schnell nach. Wir versuchen zwar, eine der auf der Erde heimischen Korn- oder Grassorten durch Zucht so zu verändern, daß sie einheimischen Formen und Pflanzen von den Banketten verdrängt – aber unsere Labors sind, wie fast alles hier, personell unterbesetzt.“


      „Auch die … Versorgungslage ist schwierig“, stieß Eachan Khan hervor und berührte wie zum Schutz die rechte Spitze seines grauen, gewichsten Schnurrbarts, als das Fahrzeug plötzlich ein großes Kriechtier überfuhr, das durch die festgestampfte Straßendecke gebrochen war. Die Räder mußten ausgefahren werden, um über das Hindernis hinwegzukommen.


      „Was halten Sie von dem Vario-Gewehr des Fahrers?“ fragte Cletus den Dorsai-Söldner, wobei sein Kiefer unter den Erschütterungen des Wagens erzitterte.


      „Die Entwicklung leichter Waffen geht meiner Meinung nach in die falsche Richtung …“ Das Kriechtier blieb zurück, und der Wagen glitt wieder sanft über sein Luftpolster dahin. „Nadler, Vario-Gewehre, Ultraschall, was auch immer benutzt wird, um Bestandteile in den Waffen des Gegners zu blockieren oder zu zerstören – diese Dinger sind alle viel zu kompliziert. Und je komplizierter sie sind, um so schwieriger die Versorgungslage und um so größer das Problem, die eigenen Truppen beweglich zu halten.“


      „Was schlagen Sie also vor?“ fragte Cletus. „Zurück zur Armbrust, zum Messer und zum Kurzschwert?“


      „Warum nicht?“ meinte Eachan Khan überrascht, und seine flache, kurz angebundene Stimme schien plötzlich von neuer Begeisterung erfüllt. „Im Falle eines Falles und zum richtigen Zeitpunkt ist ein Mann mit einer Armbrust mehr wert als ein ganzes Korps schwerer Artillerie, das eine halbe Stunde zu spät eintrifft und zehn Meilen von der Einsatzstelle entfernt landet. Wie heißt es so schön … Ein Huf ging verloren, weil ein Nagel fehlte …?“


      „Und wegen des Hufeisens ging ein Pferd verloren und wegen des Pferdes ein Mann …“ beendete Cletus das Zitat. Und die beiden Männer blickten sich gegenseitig mit unverhohlenem Respekt an.


      „Wahrscheinlich haben Sie Ausbildungsprobleme“, sagte Cletus nachdenklich. „Bei den Dorsai, meine ich. Sie müssen Leute mit unterschiedlicher Vorbildung anheuern, und Sie möchten Soldaten aus ihnen machen, die in möglichst vielen militärischen Situationen eingesetzt werden können.“


      „Wir konzentrieren uns auf Grundsätzliches“, sagte Eachan. „Außerdem gehört es zu unserem Programm, kleine, bewegliche und schlagkräftige Einheiten zu entwickeln und dann dem Auftraggeber nahezulegen, diese Einheiten entsprechend ihrer Ausbildung einzusetzen.“ Er nickte Mondar zu. „Die besten Erfahrungen haben wir hierzulande bisher mit den Exoten gemacht. Die meisten Interessenten möchten unsere Profis in ihre klassische Organisation einbauen. Das funktioniert zwar, aber diese Art Einsatz ist nicht voll wirksam, weder was den einzelnen Mann noch was die Einheiten betrifft. Das ist ein Grund für die Auseinandersetzungen mit dem regulären Militär. Ihr kommandierender Offizier hierzulande, General Traynor …“ Eachan brach ab. „Nun, das ist nicht mein Bier.“


      Er ließ das Thema ganz plötzlich fallen, richtete sich auf und schaute durch die Fensteröffnungen in der Metallwand des Fahrzeugs auf den Urwald hinaus. Dann drehte er sich um und wandte sich dem Fahrer zu, der auf dem Außensitz saß.


      „Ist da draußen irgend etwas los?“ rief er. „Von hier aus kann ich das schlecht beurteilen.“


      „Nein, Sir, Oberst!“ rief der Fahrer zurück. „Alles mäuschenstill, wie an einem Sonntagna …“


      Plötzlich war ein explosionsartiges Getöse um sie herum. Das Fahrzeug kam ins Schlingern, und Cletus spürte, wie der Wagen kippte, während ihnen die Erdklumpen um die Ohren flogen. Für einen kurzen Moment erblickte er den Fahrer, wie er, das Vario-Gewehr in der Hand, kopflos in den Straßengraben auf der rechten Seite stürzte. Der Wagen schlitterte seitwärts dahin, und dann gab es einen Augenblick, wo alles Denken ausgelöscht war.


      Dann war es, als würde ganz plötzlich eine Nebelwand aufreißen. Das Fahrzeug lag auf der rechten Seite, nur der gepanzerte Boden sowie die linke und die hintere Fensteröffnung lagen frei. Mondar war bereits dabei, die Magnesiumjalousie am Heckfenster herunterzulassen, während Eachan Khan diejenige über der linken Fensteröffnung schloß. Nun saßen sie in einem dämmrigen Metallkasten mit nur wenigen schmalen Öffnungen, die sich vorn und um das Panzerabteil hinter dem Führersitz befanden und durch die das Sonnenlicht einfiel.


      „Sind Sie bewaffnet, Oberst?“ fragte Eachan Khan, während er ein kleines Pfeilschußgerät, unter seiner Tunika hervorholte und einen langen Lauf aufschraubte. Feste Geschosse aus Sportwaffen – theoretisch Zivilwaffen, aber unter Urwaldbedingungen von tödlicher Treffsicherheit – prallten gegen die Panzerplatten, und Querschläger pfiffen dicht an ihnen vorbei.


      „Nein“, sagte Cletus grimmig. Die Luft im Fahrzeug war bereits verbraucht, und es roch nach versengtem Gras und Muskat.


      „Schade“, meinte Eachan Khan. Endlich hatte er den Lauf angeschraubt, steckte ihn durch eine der Öffnungen und blinzelte ins Tageslicht. Dann feuerte er – und ein großer Mann mit blondem Bart, der einen Tarnanzug trug, brach aus dem Urwald am anderen Ende der Straße und lag dann ganz still da.


      „Im Bus wird man die Schüsse hören, sobald er aufholt“, sagte Mondar in der Dämmerung hinter Cletus’ Rücken. „Er wird anhalten, und man wird Hilfe herbeirufen. Ein Befreiungskommando kann uns innerhalb einer Viertelstunde auf dem Luftweg erreichen, sobald die Nachricht in Bakhalla eintrifft.“


      „Ja“, sagte Eachan Khan ruhig und gab einen weiteren Schuß ab. Man hörte, wie jemand vom Baum fiel und auf den Boden krachte, doch diesmal konnte man niemanden erblicken. „Vielleicht kommen sie noch rechtzeitig. Dumm, daß uns diese Guerillas nicht passieren ließen und auf den Bus gewartet haben. Größeres Gepäck, weniger Schutz und mehr Beute … Ich würde an Ihrer Stelle den Kopf einziehen, Oberst.“


      Der letzte Satz war an Cletus gerichtet, der vergebens versuchte, die Jalousie an der Unterseite des Wagens zu öffnen. Schließlich gelang es ihm, die Jalousie teilweise hochzuziehen und eine Öffnung freizulegen, die groß genug war, um den toten Fahrer im Straßengraben zu erblicken und sich dann hindurchzuzwängen. Cletus kletterte ins Freie.


      Aber die Schützen, die sich im Urwald verborgen hielten, bekamen sofort Wind von der Sache und schmetterten eine Salve gegen den Panzerboden des Fahrzeugs – doch die Geschosse verfehlten ihr Ziel, weil der Wagen gekippt war, so daß keine Kugel durch die Öffnung drang, die Cletus geschaffen hatte. Melissa aber, die plötzlich erkannte, was er vorhatte, packte ihn am Arm, bevor er noch ganz draußen war.


      „Nein“, sagte sie. „Das hat keinen Zweck! Sie können dem Fahrer nicht mehr helfen. Er wurde getötet, als die Mine hochging.“


      „Zum Teufel … damit …“ fluchte Cletus, seine gute Kinderstube vergessend. „Er hat das Vario-Gewehr bei sich.“


      Er befreite sich aus ihrem Griff, wand sich unter dem Panzerwagen hinaus, sprang auf die Füße und hechtete auf den Straßengraben zu, wo der Leichnam des Fahrers verborgen lag. Aus dem Urwald prasselte eine Salve, er stolperte, als er den Rand des Grabens erreichte, drehte sich um die eigene Achse und war plötzlich verschwunden. Melissa hielt die Luft an. Im Graben rührte sich etwas, dann tauchte ein Arm über dem Grabenrand auf, ragte in den Himmel, wie ein letztes, verzweifeltes Notrufzeichen.


      Irgendwo im Urwald knallte ein einziger Schuß, der die halbe Hand und einen Teil des Handgelenks wegriß. Blut spritzte auf, aber die Hand wurde nicht zurückgezogen. Und fast umgehend hörte die Blutung auf, wie abgerissen, als wäre kein Herz mehr da, kein klopfendes Herz, das den Blutstrom belebte.


      Melissa erschauerte beim Anblick dieses Arms, und ihr Atem ging schwer. Ihr Vater blickte nach draußen und legte für einen Augenblick die Hand auf ihre Schulter.


      „Immer mit der Ruhe, mein Kind“, sagte er. Für einen Moment umklammerte er ihre Schulter, dann mußte er wieder an seine Schießscharte, weil immer wieder neue Geschosse gegen das Fahrzeug prallten. „Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie uns überwältigt haben“, murmelte er.


      Mondar, der im Dämmerlicht dasaß, die Beine gekreuzt und wie durch Meditation entrückt, streckte die Hand aus und ergriff die Hand des Mädchens. Ihr Blick haftete immer noch an dem Arm, der über den Grabenrand baumelte, doch ihre Hand umklammerte Mondars Hand mit eisernem Griff. Sie sagte kein Wort, aber ihr Gesicht war so weiß und so starr wie eine Maske.


      Plötzlich hörte das Feuer aus dem Urwald auf. Mondar drehte sich um und schaute Eachan an.


      Der Dorsai blickte über seine Schulter zurück, und ihre Blicke trafen sich.


      „Es geht nur noch um Sekunden“, meinte Eachan trocken. „Sie sind ein Narr, wenn Sie zulassen, daß man Sie lebendig zu fassen kriegt.“


      „Wenn es weiter nichts ist – ich bin stets bereit zu sterben“, erwiderte Mondar heiter. „Kein Mensch außer mir kann über diesen Leib verfügen.“


      Eachan feuerte eine neue Salve ab.


      „Der Bus“, meinte Mondar ruhig, „müßte schon nahe genug herangefahren sein, um den Fahrer die Schüsse hören und Alarm schlagen zu lassen.“


      „Zweifellos“, meinte der Dorsai. „Aber es wäre höchste Zeit, daß wir Hilfe bekommen, wenn es noch etwas nützen soll. Es kann, wie gesagt, jede Minute losgehen. Und mit einer einzigen Pistole … da kommen sie schon!“


      Durch die Öffnung, über die Schultern des Offiziers hinweg, konnte Mondar die Gestalten in ihren Tarnanzügen erblicken, die in zwei Wellen plötzlich auf beiden Seiten der Straße aus dem Urwald hervorbrachen und auf das Fahrzeug zuliefen. Das Mündungsfeuer des kleinen Pfeilwerfers in Eachans Hand blitzte immer wieder auf, wie ein magisches Licht. Im allgemeinen Trubel konnte man den Knall nicht hören, dafür aber fielen die Angreifer reihenweise um.


      Doch die Angreifer hatten nur einen Abstand von etwa fünfzehn Meter zu überbrücken. Dann waren der Urwald und der kleine Lichtfleck, den Mondar sehen konnte, von Tarnanzügen verdeckt.


      Die Waffe in Eachans Hand versagte, weil ihm die Munition ausgegangen war – doch in demselben Augenblick, als die Gestalt des ersten Guerillas die Öffnung verdunkelte, durch die Cletus hinausgeklettert war, bellte im Rücken der Angreifer eine Waffe auf, und sie schwanden dahin wie Sandburgen unter einer heftigen Brandung.


      Die Waffe bellte noch einmal auf und verstummte. Stille breitete sich über der Stätte aus, so wie das Wasser in eine Vertiefung zurückströmt, die ein fallender Stein in die Oberfläche eines Bergsees drückt. Eachan drückte sich an den zur Salzsäule erstarrten Gestalten von Melissa und Mondar vorbei und kletterte aus dem Fahrzeug. Die beiden folgten ihm benommen.


      Hinkend, auf sein künstliches Kniegelenk gestützt kletterte Cletus aus dem Graben, das Vario-Gewehr des toten Fahrers hinter sich herschleifend. Er hatte gerade die Straße erreicht und sich aufgerichtet, als Eachan vor ihm auftauchte.


      „Ausgezeichnet“, sagte der Dorsai mit einem Anflug von Wärme in seiner sonst so kühlen Stimme. „Vielen Dank, Oberst.“


      „Keine Ursache, Oberst“, erwiderte Cletus etwas wacklig. Jetzt, da die Spannung gewichen war, begann sein noch heiles Knie unter der Reaktion im Hosenbein seiner Uniform zu zittern.


      „Wirklich ausgezeichnet“, sagte Mondar so ruhig wie immer, während er sich zu den beiden gesellte. Melissa war stehengeblieben und starrte in den Graben, wo der tote Fahrer lag. Sein Arm war es gewesen, der über dem Grabenrand aufgetaucht war, wahrscheinlich von Cletus absichtlich hochgehoben, während er sich wie ein Schwerverwundeter im Graben verborgen gehalten hatte. Melissa erschauerte, wandte sich ab und den anderen zu.


      Sie starrte Cletus aus kreideweißem Gesicht an, in dem sich jetzt eine seltsame Mischung von Gefühlen ausdrückte.


      „Da kommen unsere Retter“, meinte Mondar und schaute zum Himmel. Zwei Kampfgleiter mit Infanterie an Bord landeten auf der Straße. Hinter ihnen war das Bremsgeräusch von Düsen zu hören, und als sie sich umdrehten, erblickten sie den Bus, der soeben um die Ecke bog. „Und unsere Signalabteilung ist auch schon da“, setzte er lächelnd hinzu.
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      Sie ließen das Kommandofahrzeug liegen, dessen Kompressor durch die Guerillas beschädigt worden war. Einer der beiden Kampfgleiter flog die vier Überlebenden bis zur Hafenstadt Bakhalla und setzte sie bei der Transportabteilung des Hauptquartiers der Allianz in Bakhalla ab. Eachan Khan und Melissa verabschiedeten sich und fuhren mit einem Taxi zu ihrer Stadtwohnung. Mondar hingegen öffnete den Schlag eines zweiten Taxis und nötigte Cletus einzusteigen.

    


    
      „Sie müssen zum Hauptquartier, um sich zu melden. Das liegt auf meinem Weg. Ich kann Sie unterwegs absetzen.“


      Cletus stieg ein, und Mondar tippte einen Kode in den Computer. Das Fahrzeug erhob sich auf seinem Luftkissen und glitt lautlos zwischen den Reihen der weiß gestrichenen Militärgebäude dahin.


      „Danke“, sagte Cletus.


      „Absolut keine Ursache“, versetzte Mondar. „Sie haben uns allen da draußen in der Wildnis das Leben gerettet. Ich möchte etwas mehr für Sie tun, als nur zu danken. Ich nehme an, daß Sie noch einmal mit Dow deCastries sprechen möchten?“


      Cletus schaute den Exoten fragend an. Er hatte immer schon Freude an Menschen gehabt, die ihre Grundsätze hatten und ihr Ziel konsequent verfolgten, und in diesen fünf Tagen, seit er Mondar kennengelernt hatte, war ihm die Zielstrebigkeit des Exoten aufgefallen, die der seinen fast aufs Haar glich.


      „Ich dachte, deCastries sei zur Hauptstadt Neuland gefahren.“


      „Ist er auch“, sagte Mondar, während das Taxi nach rechts in eine breitere Straße einbog und auf ein größeres Gebäude zueilte, einen weißen Zementklotz, auf dessen Dach die Flagge der Allianz wehte. „Aber Neuland ist von hier nur etwa fünfzehn Minuten Luftlinie entfernt. Die Koalition unterhält keine direkten diplomatischen Beziehungen mit unserer exotischen Regierung auf Kultis, und weder unsere Leute noch Dow möchten die Chance für ein Gespräch verpassen. Schließlich ist es die Koalition, die wir bekämpfen – Neuland könnte keine sechs Wochen ohne sie durchhalten. Also werde ich heute Abend in meiner Wohnung eine kleine inoffizielle Party geben – mit kaltem Buffet und allgemeiner Unterhaltung. Eachan und Melissa werden auch anwesend sein. Es würde mich freuen, Sie ebenfalls begrüßen zu können.“


      „Ich werde gern kommen“, sagte Cletus. „Darf ich meinen Adjutanten mitbringen?“


      „Ihren Adjutanten?“


      „Einen Leutnant namens Arvid Johnson – falls ich das Glück habe, daß er noch nicht abkommandiert wurde“, erklärte Cletus. „Einer meiner früheren Studenten an der Akademie. Er hat mich vor einigen Monaten während seines Urlaubs besucht. Und das, was er mir sagte, hat mein Interesse an Bakhalla geweckt.“


      „Wirklich? Bringen Sie ihn auf jeden Fall mit.“ Das Taxi hielt am Rande des Bürgersteigs, der zum Eingang des großen weißen Gebäudes hinaufführte. Mondar drückte auf einen Knopf, und die Tür neben Cletus schwang auf. „Bringen Sie mit, wen Sie wollen, sofern es dem Betreffenden angenehm ist. So gegen acht Uhr.“


      „Ich werde pünktlich erscheinen“, sagte Cletus. Er wandte sich ab und ließ sich vom Förderband zum Hauptquartier hinauftragen.


      „Oberst Cletus Grahame?“ echote der schmalgesichtige junge Leutnant am Empfangstisch hinter der Glastür, die zum Büro des Quartiermeisters führte, als ihm Cletus gegenüberstand. „Sie sollen sich sofort bei General Traynor melden – und zwar umgehend.“


      Er hatte eine hohe Tenorstimme und grinste unfreundlich, während er sprach. Cletus schenkte ihm ein freundliches Lächeln, fragte nach dem Weg zum Büro des Generals und ließ den jungen Offizier stehen.


      Die Glastür, auf die er schließlich stieß und die die Aufschrift Brigadegeneral John Houston Traynor trug, führte ihn zunächst in ein Vorzimmer, wo ein untersetzter Oberst mit Halbglatze soeben die letzten Anweisungen an einen übergewichtigen Hauptmann erteilte, der hinter dem einzigen Tisch dieses Raumes stand. Der Oberst wandte sich um und erblickte Cletus.


      „Sind Sie Grahame?“ fragte er kurz angebunden.


      „Richtig, Oberst“, erwiderte Cletus freundlich, „und wie lautet Ihr Name?“


      „Dupleine“, gab der andere unfreundlich zurück. „Ich bin der Stabschef von General Traynor.“


      „Ich komme in einer Sondermission aus Genf, Oberst“, sagte Cletus.


      Dupleine grunzte, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum durch die gleiche Tür, die Cletus beim Hereinkommen passiert hatte. Cletus schaute den dicken Hauptmann hinter dem Tisch fragend an.


      „Sir“, sagte der Offizier mit einem Anflug von Sympathie in der Stimme. Sein Gesicht war nicht unfreundlich und verriet sogar eine Spur von Intelligenz trotz des schweren Doppelkinns, das wie eine Art Kopfstütze wirkte. „Wenn Sie einen Augenblick Platz nehmen wollen, will ich General Traynor unverzüglich melden, daß Sie da sind.“


      Cletus nahm Platz, während der Hauptmann sich vorbeugte und etwas in den Interkomanschluß sagte, Cletus konnte die Antwort zwar nicht hören, aber der Hauptmann schaute auf und nickte.


      „Sie können hineingehen, Oberst“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf eine Tür hinter seinem Schreibtisch.


      Cletus erhob sich und folgte der Aufforderung. Als er durch die Tür in das angrenzende Büro trat, stand er unmittelbar einem weitaus größeren Schreibtisch gegenüber, hinter dem ein bulliger Mann Mitte Vierzig mit buschigen, schwarzen Brauen im knochigen Gesicht, die ihm den Spitznamen „Fledermaus“ eingebracht hatten, saß. Fledermaus Traynor fixierte ihn unter zusammengezogenen Brauen, während Cletus auf seinen Schreibtisch zuging.


      „Oberst Cletus Grahame zu Ihren Diensten, Sir“, sagte Cletus und legte seine Marschbefehle auf den Tisch, die Fledermaus mit einer einzigen Bewegung seiner gewaltigen Faust beiseite fegte.


      „In Ordnung, Oberst“, sagte er mit seiner rauhen Baßstimme. Er deutete auf einen Stuhl, der links vor dem Schreibtisch stand. „Setzen Sie sich.“


      Cletus humpelte dankbar um den Tisch herum und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er begann immer deutlicher zu spüren, daß er einige der noch heilen Sehnen in seinem angeschlagenen Knie während der Episode im Graben draußen vor der Stadt über Gebühr beansprucht hatte. Er schaute auf und sah, daß ihn Fledermaus immer noch unverwandt anstarrte.


      „Ich habe mir Ihre Personalakten kommen lassen, Oberst“, sagte Fledermaus einen Augenblick später. Er öffnete die graue Kunststoffmappe, die vor ihm auf dem Tisch lag, und warf einen kurzen Blick in die Akten. „Hier steht, daß Sie aus einer Akademie-Familie stammen. Ihr Onkel war Generalstabschef des Hauptquartiers der Allianz in Genf, kurz bevor er vor acht Jahren in den Ruhestand versetzt wurde. Stimmt das?“


      „Jawohl, Sir“, sagte Cletus.


      „Und sie …“ – Fledermaus blätterte mit seinem dicken Zeigefinger in den Akten und schaute mit düsterem Blick in die Papiere – „… haben sich Ihre Knieverletzung während des Dreimonatskrieges auf Java vor sieben Jahren geholt? Sie sind auch Träger der Ehrenmedaille?“


      „Jawohl“, sagte Cletus.


      „Seit dieser Zeit …“ – Fledermaus schlug die Mappe zu, hob den Blick und schaute Cletus noch einmal direkt ins Gesicht – „… waren Sie beim Akademiestab. Abgesehen von drei Monaten aktivem Dienst haben Sie nichts weiter getan, als unseren Kadetten die Grundlagen militärischer Taktik einzubleuen.“


      „Ich habe auch“, sagte Cletus vorsichtig, „an einer umfassenden ‚Theorie der Taktik und strategische Überlegungen’ gearbeitet.“


      „Ja“, sagte Fledermaus grimmig. „Das steht ebenfalls da drin. Drei Monate im Feld, und da setzen Sie sich hin, um zwanzig Bände zu schreiben.“


      „Sir?“ fragte Cletus.


      Doch Fledermaus lehnte sich schwer in seinem Sessel zurück.


      „Schon gut“, sagte er. „Sie sind jetzt mit einem Sonderauftrag gekommen, um als mein taktischer Ratgeber zu fungieren.“ Die schwarzen Brauen zogen sich zusammen und flatterten wie Sturmfahnen im Wind. „Ich möchte nicht annehmen, Sie haben Leine gezogen, weil Ihnen irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen sind, daß man die Akademie durchforsten will, und Sie sich einen kleinen Druckposten erhoffen, wo Sie überhaupt nichts zu tun brauchen.“


      „Nein, Sir“, sagte Cletus ruhig. „Ich habe vielleicht die eine oder andere Beziehung spielen lassen, um hierher geschickt zu werden. Doch mit Ihrer gütigen Erlaubnis habe ich keinesfalls einen Druckposten angestrebt. Im Gegenteil, ich habe allerhand vor.“


      „Das will ich nicht hoffen, Oberst, das will ich nicht hoffen“, versetzte Fledermaus. „Ich habe vor drei Monaten ein Dutzend Panzerwagen für den Einsatz im Urwald beantragt … und alles, was man mir geschickt hat, sind Sie. Mich kümmert es einen feuchten Kehricht, was die Akademie mit ihrer Abteilung für Taktik vorhat. Die Burschen brauchen nur hierherzukommen und ihr taktisches Wissen unter praktischen Bedingungen vor Ort zu revidieren. Aber ich brauchte diese Panzer, und ich brauche sie immer noch.“


      „Möglicherweise“, meinte Cletus, „kann ich mit einigen Vorschlägen dienen, wie man unter Umständen auch ohne die Panzer auskommt.“


      „Das glaube ich weniger“, gab Fledermaus grimmig zurück. „Ich bin vielmehr der Meinung, daß Sie hier einige Monate herumhängen werden, bis sich herausstellt, daß wir Sie nicht gebrauchen können. Dann muß ich die Sache dem Hauptquartier der Allianz auf der Erde melden und noch einmal wegen meiner Panzer vorstellig werden. Ich werde sie bekommen, und Sie werden wieder auf die Erde zurückversetzt – wenn nicht gerade mit einer Belobigung, dann doch zumindest mit einer weißen Weste … Das aber auch nur, wenn alles glattgeht, Oberst. Übrigens …“ – Fledermaus streckte die Hand aus und angelte nach einem einzelnen Blatt, das auf der Schreibtischkante lag – „… habe ich hier einen Bericht, wonach Sie in der ersten Nacht draußen an Bord des Raumschiffes betrunken waren und sich vor dem Außenminister der Koalition zum Narren gemacht haben, der sich ebenfalls an Bord befand.“


      „Das ist aber ziemlich schnell gegangen“, meinte Cletus, „wenn man bedenkt, daß zu der Zeit, wo wir von Bord gingen, alle Fernverbindungen von den Leuten der Koalition belegt waren. Ich nehme an, daß dieser Bericht von einem dieser Leute stammt.“


      „Das geht Sie mit Verlaub einen Dreck an“, wetterte der General. „Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen – der Bericht stammt vom Kapitän des Raumschiffes.“


      Cletus lachte.


      „Was ist so lustig dran, Oberst?“ fragte Fledermaus mit erhobener Stimme.


      „Der Gedanke, Sir“, versetzte Cletus, „daß der Kommandant eines zivilen Raumschiffes über den Zustand eines Offiziers der Allianz zu befinden hat.“


      „Sie werden es weniger lustig finden, wenn ich den Bericht zu Ihren Personalakten lege, Oberst“, meinte Fledermaus. Er starrte Cletus zuerst grimmig und schließlich fassungslos an, als er merkte, daß Cletus von dieser Drohung nicht besonders beeindruckt war. „Aber vergessen Sie die Koalition oder irgendwelche zivilen Schiffsführer. Ich bin Ihr kommandierender Offizier, und ich wünsche eine Erklärung über Ihren Zustand.“


      „Da gibt es weiter keine Erklärung …“ begann Cletus.


      „Wie bitte?“ sagte Fledermaus.


      „Mit ›keine Erklärung‹“ fuhr Cletus fort, „meinte ich, daß es da nichts zu erklären gibt. Ich war in meinem Leben noch nie betrunken. Ich fürchte, der Kapitän des Raumschiffes wurde falsch unterrichtet – oder er hat die falschen Schlüsse gezogen.“


      „Der hat sich wohl geirrt, was?“ fragte Fledermaus ironisch.


      „Zufälligerweise“, sagte Cletus, „kann ich Ihnen einen Zeugen benennen, der bestätigen wird, daß ich nicht betrunken war. Der Zeuge saß mit am Tisch. Es ist Mondar, der ehemalige Verbindungsmann der Enklave von St. Louis.“


      Bat öffnete den Mund, um Cletus zu unterbrechen und etwas zu sagen, dann schloß er ihn wieder. Der General saß einen Augenblick schweigend da. Dann liefen die Brauen auseinander, und seine Stirn glättete sich.


      „Warum also dieser Bericht?“ fragte er in etwas neutralerem Ton.


      „Soweit ich erkennen konnte“, sagte Cletus, „hatte die Schiffsbesatzung eindeutig für die Koalition Partei ergriffen.“


      „Alsdann, verdammt noch mal“, explodierte Fledermaus, „warum haben Sie dann die Sache nicht aufgeklärt?“


      „Aus elementaren strategischen Gründen“, sagte Cletus, „war ich der Ansicht, daß es nichts schaden könnte, wenn sich die Koalitionsleute eine möglichst abfällige Meinung über mich bilden würden – sowohl über meine Person als auch über meine Fähigkeiten, Ihnen als taktischer Experte von Nutzen zu sein.“


      Fledermaus starrte ihn unheilvoll an. „Deren Meinung kann kaum geringschätziger gewesen sein als die meine“, sagte er. „Für mich sind Sie absolut unbrauchbar, Oberst. Das hier ist ein kleiner, schmutziger, heimtückischer Krieg, der irgendwelchen strategischen Mysterien keinerlei Raum bietet. Diese exotische Kolonie hat alles, was sie braucht: kluge Köpfe, Geldmittel, technologische Hilfe und eine Meeresküste. Die Neuländer haben dagegen weder eine Küste noch eine Industrie, dafür aber eine Menge hungriger Mäuler, die sie mit Hilfe ihrer Agrarwirtschaft, die sie im Hinterland betreiben, nicht stopfen können – vor allem wegen ihres religiösen Kults, der die Vielweiberei erlaubt. Dafür sind aber genügend Leute da, um den Guerillas nie versiegenden Nachschub zu bieten. Also streben die Neuländer das an, was die Exoten bereits besitzen, und die Koalition versucht ihnen zu helfen. Wir aber sind dazu da, um dies zu verhindern. Das ist alles. Was die Neuland-Guerillas anstreben und woran wir sie hindern wollen, ist offensichtlich. Darum kann ich einen Taktik-Experten ebensowenig brauchen wie ein Symphonieorchester mit hundert Mann. Und ich bin sicher, daß deCastries und die anderen Koalitionsleute an Bord das ebensogut wußten wie ich.“


      „Mag sein, daß ich so unnütz bin, wie der Herr General meinen“, sagte Cletus, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. „Natürlich muß ich dennoch die Lage überwachen und sondieren, indem ich damit beginne, einen Plan zu entwickeln, um jenen Guerillas das Handwerk zu legen, die während der nächsten Tage über den Etter-Paß ins Land einzudringen versuchen.“


      Fledermaus’ Augenbrauen schnellten wieder nach oben. „Neue Guerillas? Wer hat Ihnen etwas vom Etter-Paß erzählt?“ schnappte er. „Welches Kaninchen wollen Sie jetzt schon wieder aus dem Hut zaubern?“


      „Diesmal ist es kein Kaninchen“, gab Cletus zurück. „Ich befürchte, es handelt sich nicht einmal um eine professionelle Beurteilung, eher um gesunden Menschenverstand. Während deCastries hier ist, wollen die Neuländer versuchen, irgend etwas Spektakuläres in die Welt zu setzen … Haben Sie eine Landkarte zur Hand?“


      Fledermaus drückte einen Knopf auf der Schreibtischplatte, und die Wand zu Cletus’ Linken wurde hell und enthüllte eine große Karte, auf der die lange, schmale Küstenlandschaft der exotischen Kolonie sowie die Berge, die sie von der Binnenlandkolonie Neulands trennte, sichtbar wurden. Cletus trat an die Projektion heran, untersuchte die Landkarte und wies dann mit dem Zeigefinger auf einen Punkt inmitten des Gebirgszuges, der auf der linken Seite der Karte entlanglief.


      „Hier liegt der Etter-Paß“, erläuterte er, „ein tiefer Einschnitt im Gebirge, der von Neuland hinunter nach Bakhalla führte – nach den Berichten nicht allzusehr von den Neuländern frequentiert, da es auf der Seite der Exoten kaum etwas gibt, was im Umkreis von etwa hundert Meilen einen Angriff rechtfertigen würde. Andererseits ist der Paß verhältnismäßig leicht zu durchqueren. Hier, am Ende des Passes, liegt nichts weiter als die kleine Stadt Zweistrom. Vom praktischen Standpunkt aus gesehen ist es natürlich besser, wenn die Neuländer ihre Guerillas über jene Pässe ins Land schicken, die näher bei den dichter bevölkerten Zentren liegen. Doch wenn sie eher auf ein Spektakel als auf Beute aus sind, würde es sich auszahlen, einen einigermaßen gut ausgerüsteten Trupp während der nächsten paar Tage hier einzusetzen, so daß sie innerhalb der nächsten Woche eine der kleineren Küstenstädte angreifen, vielleicht sogar erobern und einige Tage halten können.“


      Cletus drehte sich um, humpelte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Fledermaus betrachtete stirnrunzelnd die Karte.


      „Auf jeden Fall“, sagte Cletus, „dürfte es nicht besonders schwer fallen, eine Falle zu stellen und die meisten von ihnen zu fangen, sobald sie versuchen, Zweistrom zu passieren. An und für sich könnte ich die Operation selbst durchführen. Wenn Sie mir ein Bataillon Fallschirmjäger geben …“


      „Bataillion! Fallschirmjäger!“ Fleldermaus schreckte plötzlich aus seinen Gedanken hoch und warf einen Blick auf Cletus. „Was glauben Sie, wo wir sind? In einem Klassenzimmer, wo Sie sich jede Armee erträumen können, die Sie für eine bestimmte Operation brauchen? Auf Kultis gibt es keine Fallschirmjäger. Und Ihnen gleich ein Bataillion zur Verfügung zu stellen, ganz gleich, um welche Art von Truppen es sich handelt – selbst wenn an Ihren Vorahnungen etwas dran wäre …“ schnarrte Fledermaus.


      „Die Guerillas werden bestimmt kommen. Ich setze für diese Prognose meine gesamte Reputation aufs Spiel“, sagte Cletus ungerührt.


      „Das heißt, die habe ich wohl bereits aufs Spiel gesetzt, wenn ich’s mir recht überlege. Ich erinnere mich an ein paar Gespräche mit einigen Mitgliedern meines Staates an der Akademie und an ein Gespräch mit einem Freund in Washington, wo ich eine solche Infiltration vorausgesagt habe, sobald Dow deCastries in Neuland eingetroffen ist.“


      „Sie haben bereits prophezeit …“ Fledermaus’ Stimme klang plötzlich nachdenklich, fast hinterlistig. Er saß wieder hinter seinem Schreibtisch, hatte die Brauen zusammengezogen und schaute Cletus abwägend an. Dann wurde der Blick seiner dunklen Augen scharf. „Also haben Sie Ihre Reputation verwettet, Oberst, nicht wahr? Aber ich habe keine Ersatztruppen, und in jedem Fall sind Sie nur als technischer Berater angestellt … Ich will Ihnen mal was sagen. Ich werde eine Kompanie aus Urlaubern und Umschülern zusammentrommeln und mit einem Feldoffizier aussenden. Er wird wahrscheinlich jünger sein als Sie, aber Sie können ihn begleiten, wenn Sie wollen. Offiziell nur als Beobachter, aber ich werde dem kommandierenden Offizier sagen, daß er sich an Ihre Anweisungen zu halten hat … Reicht Ihnen das?“


      Fledermaus’ letzte Worte hörten sich an, als wollte er Cletus die Pistole auf die Brust setzen. Nimm, Vogel, friß oder stirb, sonst gibt es keine Alternative.


      „Sicher“, sagte Cletus. „wie Herr General wünschen.“


      „Also gut!“ Fledermaus richtete sich auf und bleckte die Zähne mit fast wölfischem Grinsen. „Sie können gehen und Ihr Quartier aufsuchen, Oberst. Aber halten Sie sich zur Verfügung.“


      Cletus erhob sich. „Danke, Sir“, sagte er und machte Anstalten zu gehen.


      „Keine Ursache, Oberst, keine Ursache“, vernahm er Fledermaus’ Stimme, in der ein verborgenes Kichern lag, während er die Bürotür hinter sich schloß.


      Cletus verließ das Hauptquartier und suchte nach einer Unterkunft. Sobald er im Quartier für ledige Offiziere untergebracht war, begab er sich mit einer Kopie seiner Befehle ins Offiziers-Hauptquartier, um festzustellen, ob jener Leutnant Arvid Johnson, über den er mit Mondar gesprochen hatte, verfügbar war. Nachdem er festgestellt hatte, daß der Offizier zur Verfügung stand, stellte Cletus den Antrag, ihm den Mann als Mitglied seines Forschungsstabes zuzuteilen, und hinterließ ihm die Nachricht, ihn unverzüglich in seinem Quartier aufzusuchen.


      Dann begab er sich wieder in sein Quartier. Nach einer knappen Viertelstunde läutete es bereits an seiner Tür. Cletus erhob sich aus seinem Sessel und öffnete.


      „Arvid!“ sagte er, indem er den Besuch eintreten ließ und die Tür hinter ihm schloß. Arvis Johnson trat ein, machte kehrt und lächelte Cletus fröhlich an, während sie sich die Hände schüttelten. Cletus war selbst hochgewachsen, Arvid aber wirkte wie eine Tanne von den Sohlen seiner schwarzen Stiefel bis an die Spitzen seines kurzgeschnittenen, weißblonden Haares.


      „Endlich sind Sie gekommen, Sir“, sagte Arvid lächelnd. „Sie hatten es zwar versprochen, aber ich konnte einfach nicht glauben, daß Sie wegen dieser Sache die Akademie sausen lassen würden.“


      „Hier ist die Stätte, wo sich die Dinge entwickeln werden“, sagte Cletus.


      „Sir?“ meinte Arvid zweifelnd. „Hier auf Kultis?“


      „Es geht nicht so sehr um den Ort“, sagte Cletus. „Eher sind es die Leute, die die Ereignisse steuern. Wir haben jetzt einen Mann mit Namen Dow deCastries in unserer Mitte, und ich möchte sie zunächst bitten, mit mir an einer Party teilzunehmen, die er heute Abend gibt.“


      „Dow deCastries?“ versetzte Arvid und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, daß ich ihn kenne …“


      „Minister für die Außenwelten bei der Koalition“, erläuterte Cletus. „Er kam mit dem gleichen Raumschiff von der Erde wie ich – ein Mann, der etwas für Spiele übrig hat.“


      Avrid nickte. „Oh, einer von den Koalitionsbossen!“ sagte er. „Kein Wunder, wenn Sie meinten, daß es jetzt hier bei uns losgeht … Was meinen Sie damit – ein Mann, der etwas für Spiele übrig hat? Interessiert er sich für Sport?“


      „Nicht im üblichen Sinn“, sagte Cletus. Dann begann er zu zitieren: „Er spielte ohne Herz um manche Krone/sein Einsatz war ein Weltreich, waren Throne/Der Wagen, den er fuhr, ein Totenschrein/und seine Würfel nichts als Totenbein.“


      „Shakespeare?“ fragte Arvid neugierig.


      „Byron“, sagte Cletus, „in The Age of Bronze über Napoleon.“


      „Sir“, meinte Arvid, „glauben Sie wirklich, daß deCastries ein zweiter Napoleon ist?“


      „Ebensowenig wie Napoleon ein früherer deCastries war“, erwiderte Cletus. „Aber die beiden haben einiges gemeinsam.“


      Arvid wartete noch einen Augenblick, aber Cletus sagte nichts weiter. Der hochgewachsene junge Mann nickte erneut.


      „Jawohl, Sir“, sagte er. „Wann werden wir auf dieser Party erwartet, Oberst?“
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      Der Donner grollte, tiefer als auf Erden, und rollte über die Hügel vor Bakhalla, wie das Rumpeln und Grollen von Giganten, als Cletus und Arvid in Mondars Residenz eintrafen. Doch über der Stadt war der Himmel klar. Über den Hausdächern bis hin zum Hafen füllte die gelbe Sonne von Kultis den Himmel und das Meer gleichsam mit rosigem Gold.

    


    
      Mondars Haus, von Bäumen und blühenden Büschen umgeben, ein Gemisch von einheimischen und akklimatisierten Erdenpflanzen, stand einsam auf einem kleinen Hügel in einem der östlichen Vororte der Stadt. Der Komplex bestand aus einer Reihe von Gebäuden, die ursprünglich eher nach nützlichen als nach ästhetischen Gesichtspunkten zusammengestellt worden waren. Nun aber schien die Zweckmäßigkeit etwas in den Hintergrund gedrängt zu sein, nur die Form der Gebäude erinnerte noch entfernt an die ehemals praktischen Überlegungen, denn in jeder Beziehung hatte ein sanfter, künstlerischer Einfluß gewaltet, der bei aller Praxisnähe unübersehbar war.


      Die harten, weißen Blocks der Gebäudekomplexe, die jetzt im Schein der untergehenden Sonne glühten, endeten nicht abrupt am Rande des grünen Rasens, sondern waren durch Baumgruppen, Patios und halboffene Räume mit weinumrankten Spalieren erweitert worden. Nachdem Cletus und Axvid aus ihrem Wagen gestiegen und diese Vorgärten betreten hatten, konnten sie nicht jederzeit mit Bestimmtheit sagen, ob sie sich nun wirklich schon im eigentlichen Gebäudekomplex befanden oder nicht.


      Mondar empfing sie in einem halboffenen Raum, der von drei soliden Wänden und einem dieser weinumrankten Spaliere begrenzt wurde. Er führte sie tiefer ins Haus hinein, in einen langen, geräumigen, hallenartigen Raum mit tief hängender Decke, der mit dicken Teppichen belegt und mit bequemen, gepolsterten Sesseln und Liegen ausgestattet war. Einige Gäste waren schon anwesend, unter ihnen Melissa und Eachan Khan.


      „Ist de Castries schon hier?“ wandte sich Cletus an Mondar.


      „Da ist er“, erwiderte der Gastgeber. „Er und Pater Ten haben soeben ein Gespräch mit einem meiner Exoten-Freunde beendet.“ Währenddessen führte er die beiden zu einer kleinen Bar, die in einer Ecke des Raumes aufgebaut war. „Bestellen Sie sich, was Sie trinken möchten. Ich muß noch ein paar Leute begrüßen – aber ich möchte Sie später gern sprechen, Cletus. In Ordnung? Ich werde Sie aufsuchen, sobald ich wieder frei bin.“


      „Auf jeden Fall“, sagte Cletus. Als Mondar sie verließ, wandte er sich der Bar zu. Arvid nahm gerade ein Glas Bier entgegen.


      „Sir?“ fragte Arvid. „Darf ich Ihnen vielleicht …“


      „Nein, danke, im Augenblick gar nichts“, sagte Cletus. Er blickte erneute in die Runde und erblickte Eachan Khan, der mit einem Glas in der Hand in der Nähe eines großen Fensters stand. „Bleiben Sie noch eine Weile in der Nähe, Arvid. So kann ich Sie leichter finden, wenn ich Sie später brauchen sollte.“


      „Jawohl, Sir“, gab Arvid zurück.


      Cletus ging auf Eachan Khan zu. Er stand mit steinernem Gesicht da, als wolle er jede Unterhaltung, die etwa aufkommen mochte im Keim ersticken. Als er den Offizier erblickte, entspannte sich sein Gesicht – sofern sein Gesicht überhaupt je entspannt wirken konnte.


      „Guten Abend“, sagte Eachan. „Wie ich hörte, haben Sie Ihren Kommandeur aufgesucht?“


      „Neuigkeiten haben flinke Beine“, versetzte Cletus.


      „Schließlich sind wir ein Militärposten“, gab Eachan zurück. Er schaute für einen Augenblick über Cletus hinweg, dann faßte er ihn wieder ins Auge. „Außerdem habe ich auch gehört, daß Sie etwas über eine neue Infiltration von Neuländer-Guerillas durch den Etter-Paß geäußert haben.“


      „Das stimmt“, sagte Cletus. „Halten Sie es nicht ebenfalls für wahrscheinlich?“


      „Für sehr wahrscheinlich sogar – jetzt, wo Sie darauf hingewiesen haben“, sagte Eachan. „Übrigens – ich habe mir jene drei Bände über Taktik beschafft, die Sie bereits veröffentlicht haben. Die exotische Bibliothek besitzt ein paar Exemplare. Bisher habe ich die Bücher nur flüchtig durchblättern können“ – sein Blick versenkte sich plötzlich tief in Cletus’ Augen – „aber es hört sich alles recht vernünftig an. Sehr vernünftig sogar … Trotzdem bin ich mir immer noch nicht sicher, ob Ihr Täuschungsmanöver anwendbar ist. Eine Schlacht ist schließlich keine Fechtmeisterschaft, wie deCastries meinte.“


      „Nein“, meinte Cletus, „aber das Prinzip ist anwendbar. Stellen Sie sich zum Beispiel eine taktische Falle vor, die Sie einem Gegner stellen, indem Sie ihn dazu verleiten, einen angeblich schwachen Punkt Ihrer Stellungen anzugreifen. Dann aber ziehen sich Ihre Truppen zurück und locken den Feind in einen Kessel, wo er umzingelt und von starken Verbänden vernichtet wird.“


      „Das ist ein alter Hut“, sagte Eachan.


      „Nein“, fuhr Cletus fort, „ich bin noch nicht fertig. Stellen Sie sich die gleiche Situation vor, nur daß man diesmal in einer Reihe von Gefechten dem Feind das Gefühl zahlreicher kleiner Siege vermittelt. In der Zwischenzeit aber bringen Sie den Gegner dazu, bei jedem Aufeinandertreffen größere Verbände seiner verfügbaren Kräfte einzusetzen. Dann, wenn er fast alle seine Reserven in die Schlacht wirft, um einen vermeintlichen weiteren Sieg zu erringen, locken Sie ihn in die Falle, wo er schließlich – viel zu spät – erkennen muß, daß man ihn in eine Position hineinmanövriert hat, wo er Ihnen auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert ist.“


      „Sehr schlau“, sagte Eachan und runzelte die Stirn. „Vielleicht ein bißchen zu schlau …“


      „Nicht notwendigerweise“, versetzte Cletus. „Sowohl das kaiserliche China als auch Rußland haben sich einer rüderen Version dieser Taktik bedient, indem sie die Invasoren immer tiefer ins Land lockten, bis der Angreifer plötzlich merkte, daß seine Versorgungswege zu lang und seine Stützpunkte zu weit weg waren und er sich von allen Seiten vom Feind umzingelt sah … Siehe Napoleon und sein Rückzug aus Moskau.“


      „Trotzdem …“, Eachan brach plötzlich ab, und sein Blick ging durch Cletus hindurch. Cletus drehte sich um und sah, daß sich deCastries im Raum befand. Der hochgewachsene, dunkle und elegante Minister der Koalition für außerirdische Angelegenheiten stand an der gegenüberliegenden Wand und war mit Melissa in ein Gespräch vertieft.


      Cletus’ Blick wanderte von den beiden Gestalten zurück zu Eachan, und er sah, daß dessen Gesicht so kalt und ruhig geworden war wie die erste Eisschicht auf der Oberfläche eines tiefen Teiches an einem windstillen Wintertag.


      „Sie kennen deCastries jetzt schon eine Weile?“ fragte Cletus. „Sie und Melissa?“


      „Alle Frauen mögen ihn.“ Eachans Stimme klang grimmig, während sein Blick immer noch auf Melissa und Dow haftete.


      „Ja“, sagte Cletus. „Übrigens …“. Er brach ab und wartete. Eachan löste widerstrebend seinen Blick von den beiden und schaute ihn erneut an.


      „Was ich sagen wollte“, fuhr Cletus fort. „General Traynor hat während unseres Gespräches etwas Merkwürdiges erwähnt. Er sagte, in Bakhalla seien keine Fallschirmjäger stationiert. Das hat mich etwas überrascht. Ich habe, bevor ich hierher kam, einiges über die Dorsai gelesen, und ich war der Meinung, daß Fallschirmspringen zum Trainingsprogramm Ihrer Söldnertruppen gehört.“


      „Das stimmt“, erwiderte Eachan trocken. „Aber General Traynor ist wie die meisten kommandierenden Offiziere der Allianz und der Koalition. Er meint, unsere Ausbildung sei nicht gut genug, um die Leute für solche etliche andere Einsätze an der Front zu qualifizieren.“


      „Hm“, meinte Cletus. „Eifersucht? Oder glauben Sie, daß man Ihre Söldner als eine Art Konkurrenz betrachtet?“


      „Das will ich nicht behaupten“, sagte Eachan frostig. „Sie mögen Ihre eigenen Schlüsse ziehen.“ In seinem Blick war etwas wie der Wunsch zu erkennen, wieder durch den Raum zu Melissa und Dow zu wandern.


      „Ach, und da ist noch etwas, was ich Sie fragen wollte“, sagte Cletus. „In den Ordern für Bakhalla, die ich noch auf der Erde eingesehen habe, finden sich die Namen einiger Marineoffiziere, die als Marineingenieure abkommandiert sind – für irgendwelche Hafen- und Flußarbeiten. Aber ich habe bisher noch keine Marineoffiziere gesehen.“


      „Kommandeur Wefer Linet“, erwiderte Eachan prompt, „der Mann in Zivil dort am Ende der Couch am anderen Ende des Raumes. Kommen Sie, ich werde Sie vorstellen.“


      Cletus folgte Eachan quer durch den Raum zu einer Sitzgruppe, wo ein halbes Dutzend Männer im Gespräch beieinander saßen. Hier war man Dow und Melissa schon viel näher – doch immer noch zu weit, um etwas von ihrem Gespräch aufzuschnappen.


      „Kommandeur“, sagte Eachan, als sie bei der Sitzgruppe angekommen waren und ein kleinwüchsiger Mann um die Dreißig mit kantigem Gesicht von seinem Sitz hochschnellte, das Glas in der Hand. „Ich möchte Ihnen Oberst Cletus Grahame vorstellen, der soeben von der Erde eingetroffen ist, um im Stab von General Traynor seinen Dienst anzutreten – übrigens ein Experte in taktischen Fragen.“


      „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Oberst“, sagte Wefer Linet, während er Cletus’ Hand mit festem Griff schüttelte. „Denken Sie sich etwas für uns aus, etwas anderes, als Flußmündungen auszubaggern oder Kanäle zu reinigen, und meine Leute werden von Ihnen begeistert sein.“


      „Ganz bestimmt“, erwiderte Cletus lächelnd. „Das verspreche ich Ihnen.“


      „Gut so“, versetzte Wefer energisch.


      „Haben Sie schon jene großen Unterwasser-Bulldozer bekommen?“ fragte Cletus. „Ich habe vor etwas sieben Monaten etwas im Allianz Streitkräfte Journal gelesen.“


      „Den Mark V, oh ja.“ Linets Gesicht erhellte sich. „Wir haben sechs Geräte dieses Typs zur Verfügung. Möchten Sie demnächst mit einem dieser Bulldozer fahren? Es sind ganz hübsche Maschinen. Fledermaus Traynor wollte sie aus dem Wasser holen und sie bei der Urwaldrodung einsetzen. Es wäre besser als alles, was ihr Leute von der Armee fertigbringen könntet. Aber diese Geräte sind nicht fürs Festland bestimmt. Ich konnte von mir aus dem General keine Absage erteilen, aber ich habe auf unmittelbare Befehle von der Erde bestanden und Däumchen gedreht. Zum Glück wurde sein Ansinnen abgewiesen.“


      „Ich werde auf Ihr Angebot zurückkommen“, sagte Cletus. Eachan war immer noch mit steinerner Konzentration damit beschäftigt, Melissa und Dow zu beobachten. Cletus schaute sich um und erblickte Mondar, der sich mit zwei Damen unterhielt, die wie Diplomatenfrauen aussahen.


      Der Exot drehte sich um, als hätte er Cletus’ Blick gespürt, dann lächelte er und nickte ihm zu. Cletus erwiderte sein Nicken und wandte sich wieder an Wefer, der weitschweifig erklärte, wie seine Mark V funktionierten, und das bei Tiefen von mehr als tausend Fuß und unter den widrigsten von Strömung und Gezeiten verursachten Umständen.


      „Wahrscheinlich werde ich während der nächsten Tage außerhalb der Stadt zu tun haben“, sagte Cletus. „Wenn ich aber wieder in der Stadt bin …“


      „Rufen Sie mich an, wann immer Sie Zeit haben“, sagte Wefer. „Im Augenblick arbeiten wir im Haupthafen von Bakhalla. Ich kann Sie innerhalb von zehn Minuten in meine Kommandoeinheit einschleusen und vorher bei den Docks abholen, wenn Sie mich eine halbe Stunde vorher anrufen, um die notwendigen Vorkehrungen zu treffen … Hallo, mein exotischer Freund. Der Oberst wird in den nächsten Tagen auf einem Mark V mitfahren.“


      Mondar war zu ihnen getreten, während Wefer seine Ausführungen fortsetzte.


      „Gut“, sagte der Exote mit einem Lächeln. „Er wird es sicher interessant finden.“ Dann schaute er Cletus an. „Ich nehme an, Sie wollten deCastries sprechen. Für diesmal sind seine Besprechungen mit meinen Leuten zu Ende. Sie können jetzt mit ihm reden. Da steht er, auf der anderen Seite, bei Melissa.“


      „Ja … ich weiß“, sagte Cletus. Er schaute sich nach Wefer und Eachan um. „Ich wollte gerade hinübergehen. Wenn mich die Herren entschuldigen wollen?“


      Er verließ Wefer mit dem Versprechen, ihn bei der nächsten Gelegenheit anzurufen. Während er sich abwandte, bemerkte er, wie Mondar Eachan leicht am Arm berührte und ihn beiseite nahm.


      Cletus humpelte zu Dow und Melissa hinüber, die immer noch beieinander standen. Als Cletus näher kam, wandten sich die beiden ihm zu, wobei Melissa plötzlich verärgert die Augenbrauen zusammenzog. Dow aber lächelte freundlich.


      „Nun, Oberst“, sagte er, „wie ich hörte, hat man Ihnen auf dem Weg vom Raumhaften hierher einen heißen Empfang bereitet.“


      „Wie es in Bakhalla wohl nicht anders zu erwarten war“, meinte Cletus.


      Die beiden lachten unbekümmert, und die Falte zwischen Melissas Brauen verschwand.


      „Entschuldigen Sie“, sagte sie zu Dow. „Ich glaube, Vater möchte mir etwas mitteilen. Er hat mir soeben zugewinkt. Ich bin gleich zurück.“


      Sie ging, und die Blicke der beiden Männer trafen sich.


      „Also konnten Sie sich mit Ruhm bekleckern, indem Sie ganz allein eine ganze Guerilla-Bande erledigten“, sagte Dow.


      „Nicht ganz. Da war noch Eachan mit seiner Pistole.“ Cletus beobachtete sein Gegenüber. „Melissa hätte um ein Haar daran glauben müssen.“


      „Durchaus möglich“, meinte Dow, „und das wäre jammerschade gewesen.“


      „Das glaube ich auch“, sagte Cletus. „Sie hat etwas Besseres verdient.“


      „Die Leute bekommen stets, was sie verdienen“, versetzte deCastries. „Selbst die Melissas. Aber ich glaube nicht, daß sich ein Gelehrter mit Einzelpersonen befaßt.“


      „Mit allem und jedem“, meinte Cletus.


      „Ich verstehe“, sagte deCastries. „Mit Fingerfertigkeit ganz gewiß. Sie wissen ja, daß ich unter der mittleren Tasse schließlich doch einen Zuckerwürfel gefunden habe? Ich erwähnte es Melissa gegenüber und sie sagte mir, sie wüßte von Ihnen, daß unter jeder Tasse ein Zuckerwürfel lag.“


      „Ich fürchte, das ist richtig“, erwiderte Cletus.


      Die beiden Männer schauten sich an.


      „Der Trick ist gut“, meinte deCastries. „Aber ich glaube nicht, daß er ein zweites Mal funktioniert.“


      „Nein“, sagte Cletus. „Das nächste Mal muß man einen anderen Trick anwenden.“


      DeCastries lächelte hinterhältig.


      „Das hört sich nicht danach an, als würden Sie in einem Elfenbeinturm leben, Oberst“, sagte er. „Ich kann mir nicht helfen, ich habe das Gefühl, daß Sie eher zur Praxis als zur Theorie neigen. Ich glaube …“ – seine Augen blitzten amüsiert unter den dunklen Brauen – „… wenn es darauf ankommt, dann handeln Sie lieber statt zu beten.“


      „Zweifellos“, gab Cletus zu. „Doch das Handicap für einen Gelehrten besteht darin, daß er auch Idealist sein muß. Und auf lange Sicht, wenn diese neuen Welten ihr Schicksal ohne jedwede Beeinflussung von der Erde bestimmen können, dürfte sich die Theorie vielleicht länger und segensreicher auswirken als die Praxis.“


      „Das haben Sie bereits an Bord erwähnt“, sagte deCastries. „Sie sagten, daß weder die Allianz noch die Koalition eine Welt wie Kultis beeinflussen dürften. Wollen Sie das immer noch behaupten, wo Ihre Vorgesetzten von der Allianz hier überall herumschwirren?“


      „Oh ja, warum auch nicht?“ erwiderte Cletus. „Niemand würde es bestreiten – außer vielleicht Sie.“


      „Ich fürchte, das stimmt“, meinte deCastries. Er nahm ein Weinglas von dem Tischchen, neben dem er gerade stand, hielt es kurz gegen das Licht und drehte es langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann ließ er das Glas sinken und schaute Cletus wieder an. „Aber es würde mich interessieren zu hören, wie Sie sich die Sache vorstellen.“


      „Ich habe vor, den Dingen etwas nachzuhelfen“, sagte Cletus.


      „Wirklich?“ fragte deCastries. „Aber Sie haben nichts zu bieten, weder entsprechende Mittel noch Streitkräfte, noch politischen Einfluß. Ich zum Beispiel verfüge dagegen über all diese Dinge, was meine Position bedeutend stärkt. Wenn ich der Ansicht wäre, eine umfangreichere Veränderung sei durchführbar – selbstverständlich zu meinem Vorteil –, wäre ich durchaus daran interessiert, die Dinge zu ändern, die auf uns zukommen.“


      „Nun“, sagte Cletus, „wir können es ja beide versuchen.“


      „Ein faires Angebot.“ DeCastries hielt das Weinglas in der Hand und schaute über den Rand hinweg Cletus an. „Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie Sie sich das vorstellen. Ich habe Ihnen bereits meine Einsatzmöglichkeiten aufgezählt – Geld, Streitkräfte, politische Macht. Was können Sie dagegen setzen? Nichts als Theorien?“


      „Manchmal genügen auch Theorien“, meinte Cletus.


      DeCastries schüttelte bedächtig den Kopf. Er stellte das Weinglas wieder auf dem Tischchen ab und pustete leicht auf seine Fingerspitzen, die das Glas berührt hatten, als seien sie schmutzig geworden.


      „Oberst“, sagte er ruhig, „entweder sind Sie eine neue Art Agent, den mir die Allianz an die Fersen heften will – was ich unverzüglich erfahre, sobald ich wieder Kontakt zur Erde habe –, oder Sie sind ein immerhin interessanter Narr. In diesem Fall werden die Ereignisse für sich sprechen, und das wird nicht mehr Zeit in Anspruch nehmen als festzustellen, ob Sie nun ein Agent sind oder nicht.“


      Er betrachtete Cletus für eine Weile, doch der Oberst hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.


      „Es tut mir leid sagen zu müssen“, fuhr deCastries fort, „daß Sie mir immer mehr wie ein Narr vorkommen. Eigentlich schade. Wären Sie ein Agent, könnte ich Ihnen einen besseren Posten anbieten als den, den Sie augenblicklich bei der Allianz bekleiden. Aber ich würde niemals einen Narren anheuern – er wäre für mich viel zu unberechenbar. Tut mir leid.“


      „Was aber“, fragte Cletus, „wenn sich herausstellt, daß ich ein recht erfolgreicher Narr bin?“


      „Dann liegt die Sache natürlich anders. Aber das ist wohl kaum zu erwarten. Und darum kann ich nichts weiter dazu sagen, als daß es mir leid tut. Ich habe gehofft, Sie würden mich nicht enttäuschen.“


      „Mir scheint, ich habe ein besonderes Talent dazu, die Menschen zu enttäuschen“, meinte Cletus.


      „Wie etwa damals, als Sie sich entschlossen hatten zu malen, statt auf die Akademie zu gehen, und sich dann schließlich doch für eine militärische Laufbahn entschieden?“ murmelte deCastries. „Auch ich habe meine Umgebung auf meine Weise enttäuscht. Ich habe eine Menge Onkel und Vettern in der Welt der Koalition – alles äußerst erfolgreiche Manager, Geschäftsleute, wie mein Vater einer war. Ich aber habe mich für die Politik entschieden …“ Er brach ab, weil in diesem Augenblick Melissa wieder zu ihnen stieß.


      „Es war nichts … Oh, Cletus“, sagte sie, „Mondar läßt Ihnen ausrichten, daß er in seinem Arbeitszimmer ist, wenn Sie ihn sprechen wollen. Es befindet sich in einem anderen Gebäude hinter dem Haus.“


      „Wie kann ich ihn finden?“ fragte Cletus.


      Sie zeigte auf einen Bogengang am anderen Ende des Raumes. „Da hindurch, immer geradeaus und dann nach links“, sagte sie. „Am Ende des Korridors ist eine Tür, die zum Garten hinausführt. Die Arbeitsräume befinden sich in dem Gebäude direkt hinter diesem Garten.“


      „Danke“, sagte Cletus.


      Er fand den Korridor, von dem Melissa gesprochen hatte, und folgte ihm bis in den Garten, in einen kleinen, terrassenartig abgesetzten Raum, dessen Pfade zu einer Baumallee führten, wo die Baumwipfel sich in einem heißen, feuchten Wind bogen und in einen Himmel voller Mondlicht und Wolkenfetzen ragten. Doch da war kein Gebäude und kein Haus weit und breit.


      Im gleichen Augenblick jedoch, als Cletus noch zögernd dastand, sah er ein paar Lichter, die über seinem Kopf durch die Bäume blinkten. Hinter dem schmalen Baumgürtel öffnete sich eine Art Hof vor einem niedrigen, garageähnlichen Gebäude mit tief herabgezogenem Dach, das so geschickt in die Landschaft eingepaßt war, daß man annehmen konnte, das Haus sei halb in den Boden versunken. Das Licht, das er soeben erblickt hatte, drang aus niedrigen Fenstern, hinter denen schwere Vorhänge hingen. Direkt vor ihm stand eine Tür. Und als er sich der Tür näherte, glitt sie geräuschlos auf. Er trat ein, und die Tür schloß sich hinter ihm. Instinktiv blieb er einen Augenblick stehen.


      Er stand in einem Raum mit gedämpfter Beleuchtung, die aber ausreichte, um das Zimmer zu erhellen. Das Zimmer sah eher nach einer Bibliothek als nach einem Studio aus, obwohl gewissermaßen doch beides zutraf. Die Luft war merkwürdig dünn und trocken wie auf einem hohen Berggipfel. In den Regalen, die in alle vier Wände eingelassen waren, stand eine überraschende Anzahl von alten Drucken. Eine Art Schreibpult und eine Einrichtung, mit der man auch die höchsten Borde erreichen konnte, nahmen je eine Ecke des Raumes ein. Mondar, der einzige, der sich außer Cletus im Zimmer befand, saß weitab auf einem geräumigen Stuhl ohne Armlehnen, die Beine gekreuzt, wie ein Buddha in der Lotus-Position.


      Sonst hatten weder der Augenblick noch der Ort etwas Besonderes an sich – doch als Cletus durch die Tür trat, war ihm, als stiege eine tiefe, warnende Stimme aus seinem Inneren auf, eine instinktive Warnung, sobald er die Schwelle überschritten hatte. Er spürte eine unfaßbare, lebendige Spannung, die in der Luft lag – eine massive, unsichtbare Kraft von besonderer Ausgewogenheit. Für einen Augenblick waren seine Sinne getrübt.


      Dann war sein Geist wieder klar, und für einen flüchtigen, aber zeitlosen Augenblick erblickte er das, was im Raum vorhanden war – und das, was nicht vorhanden war.


      Er sah gewissermaßen die gleiche Szene in zwei verschiedenen Versionen, die sich überlagerten und dennoch deutlich voneinander getrennt waren. Das eine Bild zeigte den Raum, wie er war, mit Mondar auf seinem Stuhl, einen ganz gewöhnlichen Raum mit ganz gewöhnlichen Dingen.


      Das andere Bild zeigte zwar den gleichen Raum, doch hier war alles anders. Diesmal saß Mondar nicht auf seinem Stuhl, sondern schwebte in Lotusposition einige Zentimeter über dem Sitzkissen. Vor und hinter ihm standen in langer Reihe Bildnisse, die sich ständig wiederholten, halb durchsichtig, doch jedes deutlich erkennbar. Die Bilder in unmittelbarer Nähe vor und hinter ihm waren Duplikate seiner selbst, die Gestalten aber, die in einiger Entfernung von ihm standen, hatten andere Gesichter – Gesichter von exotischem Schnitt, aber von jeweils anderen Menschen, die in endloser Reihe vor und hinter ihm standen, so weit das Auge reichte.


      Cletus wurde sich bewußt, daß da in Reih und Glied mit ihm auch seine eigenen Spiegelbilder standen. Er konnte die Gestalten sehen, die vor ihm standen, und irgendwie war er sich auch der anderen Gestalten hinter seinem Rücken bewußt. Vor ihm stand ein Cletus mit heilen Knien, doch der nächste und die beiden übernächsten waren irgendwie anders, vor allem größer. Doch da war ein Faden, der durch sie alle hindurchging und sie miteinander verband, ihre Lebensimpulse miteinander verknüpfte, der durch ihn hindurchging und ihn mit einem Mann verband, der hinter ihm stand und dem der linke Arm fehlte, weiter und weiter durch die Reihen, bis er bei einem kräftigen alten Mann endete, der einen Brustharnisch trug, auf einem weißen Roß saß und eine Art Marschallstab in der Hand hielt.


      Aber das war noch nicht alles. Der Raum war erfüllt von lebhaften Kräften und Strömungen, die sich aus weiter Ferne kommend in diesem Punkt vereinten, wie Fäden goldenen Lichts hin und her liefen, alles miteinander verwoben und einige der Cletus-Bilder mit den Mondar-Bildern verbanden, ja sogar von Cletus selbst zu Mondar liefen. Sie beide, ihre Vorfahren und ihre Nachkommen hingen in diesem Netz aus Licht, gewoben in diesem Augenblick, da Cletus diese Doppelszene wahrnahm.


      Dann wandte Mondar plötzlich seinen Blick Cletus zu, und der ganze Spuk war verschwunden. Nichts als der normale Raum blieb zurück.


      Doch Mondars Augen funkelten Cletus an wie zwei Saphire, durchglüht von dem gleichen Licht, das in Farbe und Beschaffenheit jenen Fäden glich, die die Luft im Raum zwischen den beiden ausgefüllt zu haben schienen.


      „Ja“, sagte Mondar. „Ich hab’s gewußt … fast vom ersten Augenblick an, als ich Sie im Speisesaal des Raumschiffes erblickt hatte. Ich wußte, daß Sie ein Potential besitzen. Hätte ich lediglich vorgehabt, Sie zu bekehren oder auf die übliche Art zu gewinnen, so hätte ich es von jenem Augenblick an versucht. Haben Sie mit Dow gesprochen?“


      Cletus betrachtete das reglose Gesicht und die blauen Augen seines Gegenübers und nickte dann langsam.


      „Mit Ihrer Hilfe“, sagte er. „War es wirklich notwenig, Melissa ebenfalls auszuschalten? DeCastries und ich hätten über Ihren Kopf hinweg miteinander reden können.“


      „Ich wollte ihm alle nur möglichen Vorteile lassen“, sagte Mondar mit glühenden Augen. „Ich wollte jeden Zweifel bei Ihnen ausschalten, daß er Ihnen das höchstmögliche Angebot unterbreiten würde … Hat er Ihnen einen Posten angeboten?“


      „Er sagte mir, dies sei unmöglich bei einem interessanten Narren“, versetzte Cletus, „woraus ich messerscharf schloß, daß er durchaus daran interessiert ist, einen solchen Narren zu kapern.“


      „Natürlich ist er das“, meinte Mondar. „Aber er braucht Sie nur für das, was Sie für ihn leisten können. An Ihrer Zukunft ist er nicht interessiert, am wenigsten daran, was Sie aus sich machen könnten … Cletus, wissen Sie eigentlich, woraus wir Exoten uns herleiten?“


      „Ja“, erwiderte Cletus. „Ich habe darüber nachgelesen, bevor ich um meine Versetzung nach hier bat. Die Gesellschaft für die Erforschung und Entwicklung der exotischen Wissenschaften … also meine Quellen besagen, daß sie sich aus einem Kult der Schwarzen Magie im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert entwickelt haben, die sich Kapellengilde nannte.“


      „Richtig“, sagte Mondar. „Die Kapellengilde war die Hervorbringung eines Mannes namens Walter Blunt. Er war ein brillianter Mann, Cletus, doch wie die meisten Menschen seiner Zeit wehrte er sich gegen die Tatsache, daß seine Umgebung, die Welt, in der er lebte, die Fläche, der Raum sich plötzlich über alle denkbaren Welten im Umkreis von Lichtjahren im interstellaren Raum erstreckte. Wahrscheinlich kennen Sie die Geschichte dieser Zeit ebensogut wie ich – wie sich diese erste instinktive Raumangst außerhalb des Sonnensystems aufbaute und sich schließlich in einer Reihe von blutigen sozialen Eruptionen manifestierte. Damit war der Keim gelegt für Gesellschaftssysteme und Kulte aller Art, mit denen der Versuch unternommen wurde, sich psychisch dem Gefühl der Verletzbarkeit und Bedeutungslosigkeit anzupassen, das tief im Unterbewußtsein jedes einzelnen lag. Blunt war eine Kämpfernatur, ein Anarchist. Und seine Reaktion war die Revolution …“


      „Die Revolution?“ fragte Cletus.


      „Jawohl, Revolution – buchstäblich“, erwiderte Mondar. „Blunt wollte einen Teil der vorhandenen, objektiven physischen Realität zerstören – indem er primitive physische Mittel einsetzte. Er nannte seine Vorhaben eine ’kreative Vernichtung’. Er rief das Volk zur Zerstörung auf, doch er brachte es nicht fertig, selbst die impulsivsten Neurotiker seiner Zeit über den emotionellen Abgrund zu hieven. Und dann wurde er als Leiter der Gilde von einem jungen Bergbauingenieur abgelöst, der bei einem Grubenunglück einen Arm verloren hatte …“


      „Welchen Arm?“ fragte Cletus scharf.


      „Den linken – zumindest nehme ich an, daß es der linke Arm war“, meinte Mondar. „Warum?“


      „Nichts weiter“, versetzte Cletus. „Fahren Sie fort.“


      „Er hieß Paul Formain …“


      „Vielleicht Fort-Mayne?“ unterbrach ihn Cletus erneut.


      „Ohne t“ sagte Mondar. „F-o-r-m-a-i-n“, buchstabierte er und schaute Cletus fragend an. „Sind Sie an der Sache irgendwie persönlich interessiert, Cletus?“


      „Nur, weil alles so schön zusammenpaßt“, erwiderte Cletus. „Sie sagen, er war einarmig, also muß der rechte Arm stark entwickelt gewesen sein, um den Verlust auszugleichen. Und sein Name erinnert doch in etwa an fort-mayne, ein Begriff, der die Methoden der Normannen beschreibt, die sie den unterjochten Engländern gegenüber anwandten, nachdem sie England im elften Jahrhundert erobert hatten. Fort-mayne – wörtlich ‚harte Hand’. Das heißt, daß den Eroberern jedes Mittel recht war, um die eingeborenen Engländer zu kontrollieren. Und Sie sagen, er hätte die Führung der Gilde übernommen, indem er diesen Blunt absetzte?“


      „Ja“, meinte Mondar stirnrunzelnd. „Ich kann zwar die Zusammenhänge erkennen, aber ich weiß noch immer nicht, warum sie von Bedeutung sind.“


      „Vielleicht sind sie es auch nicht“, gab Cletus zurück. „Also weiter. Formain übernahm die Kapellengilde und gründete Ihren Exotenbund?“


      „Um ein Haar hätte er die Gilde auslöschen müssen“, fuhr Mondar fort. „Statt dessen machte er die Revolution zur Evolution. Zur Evolution des Menschen, Cletus.“


      „Evolution“, wiederholte Cletus nachdenklich. „Meinen Sie nicht auch, daß die menschliche Rasse ihre Evolution bereits hinter sich hat? Und was kommt dann?“


      „Das können wir freilich nicht wissen“, sagte Mondar und faltete die Hände im Schoß. „Kann sich ein Affe einen Menschen vorstellen? Aber wir sind davon überzeugt, daß der Samen einer weiteren Evolution im Menschen weiterlebt, auch wenn die Saat bisher noch nicht aufgegangen ist. Wir Exoten sind dazu bestimmt, nach diesen Keimen zu suchen und sie zu beschützen, sobald wir sie gefunden haben, damit sie wachsen und blühen können, bis der voll entwickelte Mensch Teil unserer Gemeinschaft geworden ist.“


      „Tut mir leid“, sagte Cletus kopfschüttelnd. „Ich würde einen ziemlich armseligen Exoten abgeben, Mondar. Ich muß meine eigene Arbeit verrichten.“


      „Dies ist aber ein Teil Ihrer Arbeit – und umgekehrt!“ Mondar beugte sich vor, und seine Hände glitten auseinander. „Unsere Mitglieder werden in keiner Weise beeinflußt. Jedes Mitglied kann auf seine Weise für die Zukunft forschen und arbeiten, wie er es für richtig hält. Wir verlangen lediglich, daß jeder seine Fähigkeiten der Gemeinschaft zur Verfügung stellt, sobald Not am Mann ist. Dafür bietet ihm die Gemeinschaft alle ihre Fähigkeiten, um ihn physisch und geistig zu fördern, damit sich seine Arbeit noch erfolgreicher gestaltet. Cletus, jetzt wissen Sie, was Sie tun können. Überlegen Sie, wozu Sie fähig wären, wenn Sie all jenes Wissen verwenden könnten, das wir Ihnen zur Verfügung stellen würden!“


      Cletus schüttelte erneut den Kopf.


      „Wenn Sie unser Angebot ablehnen“, fuhr Mondar fort, „so stehen die Zeichen für Sie auf Sturm. Das signalisiert den Wunsch Ihres Unterbewußtseins den Weg von deCastries einzuschlagen – sich von der Verlockung leiten zu lassen, Menschen und Situationen direkt zu manipulieren, statt sich mit Dingen zu befassen, die bedeutend wertvoller, dafür aber weniger anregend sind – nämlich die Auseinandersetzung mit Ideen, um Grundsätze zu finden, die die Menschen unserer Welten am Ende über jegliche Manipulationen, ganz gleich welcher Art, stellen.“


      Cletus lachte, und sein Lachen klang etwas grimmig. „Sagen Sie“, meinte er, „trifft es zu, daß ihr Exoten weder Waffen tragt noch welche anwendet, auch nicht zum Zwecke der Selbstverteidigung? Ist das der Grund, warum Sie Söldner wie die Dorsai anwerben oder mit politischen Gruppen wie etwa der Allianz Verträge abschließen, um sich selbst zu verteidigen?“


      „Schon, aber nicht unbedingt aus jenen Gründen, die die meisten Leute annehmen, Cletus“, sagte Mondar schnell. „Für den Kampf, den wir führen, haben wir keinerlei moralische Gründe. Es geht lediglich darum, daß die Emotionen, die dabei eine Rolle spielen, dem gesunden Menschenverstand widersprechen, so daß Leute meines Schlages es vorziehen, keine Waffen anzurühren. Doch das soll Ihre Leute keineswegs berühren. Wenn Sie an Ihrem Buch über militärische Taktik weiterschreiben oder sogar Waffen tragen möchten …“


      „Ich glaube, wir reden aneinander vorbei“, meinte Cletus. „Eachan Khan hat mir etwas verraten. Erinnern Sie sich noch, als Sie heute in dem umgekippten Wagen saßen und er Ihnen nahelegte, sich nicht lebend von den Neuland-Guerillas gefangennehmen zu lassen – aus offensichtlichen Gründen? Sie erwiderten, daß Sie jeden Augenblick sterben könnten. ’Kein Mensch außer mir’, sagten Sie, ’kann über diesen Leib verfügen’.“


      „Und Sie meinen, Selbstmord sei eine Art Gewaltakt …“


      „Nein“, sagte Cletus. „Ich versuche Ihnen zu erklären, warum ich nie ein Exot werden kann. Bei all Ihrer Gefaßtheit und Gelassenheit, die Sie angesichts einer möglichen Folter und der Notwendigkeit, sich selbst zu töten, zeigten, waren Sie auf ganz besondere Art unbarmherzig, unbarmherzig gegen sich selbst – aber das ist nur die Kehrseite der Medaille. Ihr Exoten seid im wesentlichen gegen alle und jeden unbarmherzig, weil ihr Philosophen seid und Philosophen im großen und ganzen unbarmherzig sind.“


      „Cletus!“ Mondar schüttelte den Kopf. „Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen?“


      „Natürlich!“ sagte Cletus ruhig. „Und Sie wissen es ebensogut wie ich. Die unmittelbare Lehre eines Philosophen mag sanft sein, doch die Theorie, die hinter seiner Lehre steckt, kennt keine Gewissensbisse – und das ist der Grund, warum soviel Blut und Elend den Pfad der Nachfolger säumt, die angeblich diese Lehre befolgen. Die militanten Anhänger umstürzlerischer Propheten haben mehr Blut vergossen als irgendeine andere Gruppe in der Geschichte der Menschheit.“


      „Kein Exot würde jemals Blut vergießen“, erwiderte Mondar sanft.


      „Nicht unmittelbar“, versetzte Cletus. „Doch um jene Zukunft zu erbauen, von der sie träumen, sinnt er auf irgendwelche Mittel, um die Gegenwart auszulöschen, so wie wir Sie erleben. Sie können zwar behaupten, daß sich Ihr Ziel von der Revolution zur Evolution gewandelt hat, aber Ihr Vorhaben ist dennoch stets auf die Zerstörung des gegenwärtig Vorhandenen gerichtet, um für etwas anderes Raum zu schaffen. Sie arbeiten an der Zerstörung der Gegenwart – und dazu gehört eine Portion Unbarmherzigkeit, die mir nicht liegt und die ich nicht akzeptieren kann.“


      Er hielt inne, Mondar jedoch schaute ihm eine Weile in die Augen.


      „Cletus“, sagte Mondar schließlich, „können Sie Ihrer selbst so sicher sein?“


      „Ja“, erwiderte Cletus, „ich fürchte, ich kann.“ Er wandte sich der Tür zu. Als er die Tür erreicht und die Hand auf die Klinke gelegt hatte, drehte er sich noch einmal um.


      „Trotzdem vielen Dank, Mondar“, sagte er. „Vielleicht werden Sie und Ihre Exoten eines Tages meinen Weg einschlagen. Ich aber möchte nicht den Ihren gehen. Gute Nacht.“


      Er öffnete die Tür.


      „Cletus“, sagte Mondar hinter seinem Rücken, „wenn Sie jetzt unser Angebot ablehnen, dann tun Sie das auf eigene Gefahr. Bei dem, was Sie vorhaben, sind größere Kräfte am Werk als Sie ahnen.“


      Cletus schüttelte den Kopf. „Gute Nacht“, wiederholte er und ging hinaus.


      In der Halle stöberte er Arvid auf und sagte dem jungen Leutnant, daß sie aufbrechen würden. Als die beiden den Parkplatz erreichten und Cletus die Tür des Luftfahrzeugs öffnete, barst der Himmel über ihnen in einer gewaltigen Explosion von Blitz und Donner, und die Regentropfen prasselten hernieder wie Hagelkörner.


      Die beiden sahen zu, daß sie ins Fahrzeug kamen. Der Regen war eiskalt, und die paar Sekunden, in denen sie dem Platzregen ausgesetzt waren, genügten, um sie bis auf die Haut naß werden zu lassen, so daß ihnen die Jacken an den Schultern klebten. Arvid startete den Wagen und lenkte ihn aus der Parklücke.


      „Heute Abend ist die Hölle los“, murmelte er, während sie durch die Stadt fuhren. Dann starrte er Cletus, der neben ihm saß, verblüfft an.


      „Warum habe ich das jetzt gesagt?“ fragte er. Aber Cletus gab ihm keine Antwort, und nach wenigen Sekunden wußte Arvid selbst die Antwort auf seine Frage.


      „Egal“, sagte er vor sich hin. „Wie dem auch sei, es stimmt auffallend.“
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      Cletus erwachte mit dem Gefühlt, daß jemand versuchte, sein linkes Knie langsam, aber sicher zu brechen. Der dumpfe Schmerz hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, und für einen Augenblick war er dann ganz gefangen – der Schmerz füllte sein ganzes Bewußtsein restlos aus.

    


    
      Dann aber gewann sein praktischer Sinn wieder die Oberhand. Er rollte sich auf den Rücken und starrte zu der weißen Decke hinauf, die sich sieben Fuß über seinem Kopf befand. Er begann bei der Oberschenkelmuskulatur und befahl den großen Muskeln seiner Arme und Beine, sich zu entspannen. Dann kamen die Nacken- und Gesichtsmuskeln dran, schließlich die Bauchmuskulatur, bis er spürte, daß sich sein ganzer Körper entspannte.


      Sein Körper fühlte sich jetzt schwer und schlaff an, die Augen waren halb geschlossen. Er lag da, unberührt von den verschiedenen leisen Geräuschen, die aus anderen Räumen der Unterkunft zu ihm drangen. Er trieb leise und leicht wie über die Oberfläche eines warmen Ozeans dahin.


      Der Entspannungszustand, den er sich suggeriert hatte, löste allmählich die Schmerzen in seinem Knie. Langsam und vorsichtig, damit der Schmerz und die Spannung nicht zurückkamen, griff er nach dem Kissen in seinem Rücken und richtete sich im Bett auf. Halb sitzend streifte er die Decken ab und betrachtete sein linkes Bein.


      Das Knie war aufgedunsen, steif und geschwollen. Es hatte sich zwar nicht verfärbt, aber es war bis zur Bewegungslosigkeit geschwollen. Er konzentrierte seinen Blick auf sein geschwollenes Knie und nahm alle seine Kräfte zusammen, um es wieder einigermaßen normal und beweglich zu machen.


      Immer noch schwebend, immer noch dahintreibend in jenem fast primitiven Geisteszustand, den man allgemein als Regression bezeichnet, versuchte er, zwischen seinen Schmerzen im Knie und der Schmerzmeldung in seinem Gehirn eine Verbindung herzustellen und gleichzeitig die Meldung in ein geistiges Äquivalent jener physischen Entspannung und Ruhe umzuwandeln, die bereits seinen Körper beherrschte. Während er so dahinschwebte, merkte er, daß die Schmerzmeldung allmählich verblaßte. Sie schwand immer mehr dahin, wie eine mit unsichtbarer Tinte geschriebene Nachricht, die immer mehr verblaßte und schließlich unsichtbar wurde.


      Das, was er zuvor als Schmerz empfunden hatte, war immer noch in seinem Knie vorhanden. Doch es war lediglich eine Wahrnehmung, weder Schmerz noch Druck, dennoch mit diesem wie mit jenem Gefühl verwandt. Jetzt, nachdem er den früheren Schmerz als getrennte Wahrnehmungseinheit erkannt hatte, begann er sich auf das physische Gefühl von Druck zwischen Blut und Schenkel zu konzentrieren, wo die Blutgefäße derart geschwollen waren, daß sein Bein praktisch gelähmt war.


      Er versuchte sich seine Blutgefäße vorzustellen. Dann konzentrierte er sich auf die Venen und die Arterien und dachte an ihre Funktion und Reaktion. Er konnte buchstäblich sehen, wie sich die Gefäße entspannten, sich zusammenzogen und ihren flüssigen Inhalt zu jenem Röhrensystem im Bein lenkten, zu dem zahlreiche Anschlüsse führten.


      Etwa zehn Minuten lang konnte er keine Reaktion aus dem Kniebereich spüren. Doch dann merkte er, wie der Druck allmählich nachließ und sich wohlige Wärme in seinem Knie ausbreitete. Nach weiteren fünf Minuten sah er, daß die Schwellung tatsächlich zurückging. Und zehn Minuten später war das Knie zwar immer noch geschwollen, aber er konnte es um gute sechzig Grad biegen. Das reichte vollauf. Er schwang sich mit beiden Beinen aus dem Bett, stand auf und begann sich anzukleiden.


      Er war gerade damit beschäftigt, das Koppel um seine Dschungelkleidung zu legen, als es an seine Tür klopfte. Cletus warf einen Blick auf die Uhr neben seinem Bett. Sie zeigte acht Minuten vor fünf.


      „Immer herein“, sagte er.


      Arvid trat ins Zimmer.


      „Sie sind aber früh auf den Beinen, Arv“, sagte Cletus, ließ sein Koppelschloß einschnappen und streckte die Hand nach der Pistole aus, die neben ihm auf der Kommode lag. Er ließ die Waffe in das Halfter gleiten, das an seinem Gürtel hing. „Haben Sie alles bekommen, was ich brauche?“


      „Jawohl, Sir“, sagte Arvid. „Lautsprecher und Minen sind im Gepäck verstaut. Das Gewehr konnte ich nicht unterbringen, doch es befindet sich beim Gepäck, das am Flugesel befestigt wurde.“


      „Und der Flugesel selbst?“


      „Ich habe ihn im Gepäckraum eines Kurierwagens gefunden, außerhalb …“ Arvid zögerte. „Ich wollte eigentlich mitgehen, Sir, aber die Order lautete nur auf Sie, ebenso der Befehl des kommandierenden Feldoffiziers, der die Kompanie leitet. Sie haben einen Oberleutnant für Sie abgestellt, einen gewissen Bill Athyer.“


      „Und dieser Bill Athyer ist nicht so gut, was?“ fragte Cletus freundlich, während er seinen Kommunikationshelm aufsetzte und aus dem Zimmer ging.


      „Wie soll ich das wissen?“ Arvid starrte Cletus an und folgte ihm, während er den langen Mittelgang des Offiziersquartiers entlangging.


      Cletus lächelte ihn an und humpelte weiter, doch er zögerte seine Antwort hinaus, bis sie durch den Hauptausgang in die dunstige Dunkelheit des frühen Morgens hinaustraten, wo der Kurierwagen auf Cletus wartete. Sie stiegen ein, und Arvid setzte sich hinters Steuer. Als der hochgewachsene junge Leutnant das Fahrzeug auf den Luftkissen dahingleiten ließ, fuhr Cletus fort:


      „Ich habe mir schon fast gedacht, daß mir der General so einen Burschen aufdrängen würde. Machen Sie sich nichts daraus, Arv. Sie werden nach Lage der Dinge an diesem Tag alle Hände voll zu tun haben. Sie sollen für mich einen Büroraum finden und einen kleinen Stab zusammenstellen – einen zuverlässigen Offizier als Bürovorsteher, ein paar Schreiber und einen Mann für die Ablage, alle möglichst technisch versiert und mit Interessen oder Fähigkeiten in Richtung Forschung. Können Sie das organisieren?“


      „Jawohl, Sir“, erwiderte Arvid. „Aber ich weiß nicht, ob unsere Vollmacht für solche Dinge reicht …“


      „Natürlich nicht, noch nicht“, meinte Cletus. „Aber ich werde eine solche Vollmacht für Sie einholen. Sehen Sie zu, daß Sie den entsprechenden Platz und die Leute finden, damit wir wissen, wo sie verfügbar sind, sobald wir die Vollmacht haben.“


      „Jawohl, Sir“, sagte Arvid.


      Im Transportbezirk angekommen, stieß Cletus zu seiner Kompanie unter dem Kommando von Oberleutnant William Athyer. Die Kompanie stand bereit, Gewehr bei Fuß, gerüstet und bewaffnet und offensichtlich abmarschbereit. Cletus nahm an, daß die Leute bereits gefrühstückt hatten – da er aber nicht ihr kommandierender Offizier war, war es auch nicht seine Pflicht, dies nachzuprüfen. Und Athyer danach zu fragen wäre taktlos, wenn nicht sogar beleidigend gewesen. Cletus stieg steifbeinig aus dem Kurierwagen und beobachtete, wie Arvid den Flugesel nebst Ausrüstung auslud.


      „Oberst Grahame?“ sagte eine Stimme hinter seinem Rücken. „Ich bin Oberleutnant Athyer, kommandierender Offizier dieser Kompanie. Wir sind abmarschbereit …“


      Cletus drehte sich um. Athyer war ein kleiner, dunkler, ziemlich schlanker Mann Mitte Dreißig mit einer Hakennase. Er schaute aus einem Gesicht mit säuerlichen Zügen in die Welt, als würde er permanent etwas übelnehmen. Seine Sprache war abrupt, fast aggressiv, doch seine Worte nahmen am Satzende stets einen weinerlichen Ton an.


      „Jetzt, wo Sie endlich da sind, Sir“, setzte er hinzu.


      Diese unnötige Bemerkung grenzte schon fast an Impertinenz. Aber Cletus überhörte sie und schaute über Athyers Schulter hinweg auf die Männer, die hinter dem Oberleutnant standen. Ihre sonnengebräunten Gesichter und das Gemisch ihrer alten und neuen Ausrüstung sowie Kleidung zeugten von Erfahrung. Aber sie waren schweigsamer als üblich, und Cletus kannte zweifellos den Grund für ihre Schweigsamkeit. Mitten im Urlaub zu den Waffen gerufen und in den Kampf geschickt zu werden, war für einen Soldaten nicht gerade erfreulich. Cletus’ Blick wanderte wieder zu Athyer.


      „Also wollen wir gleich mit der Verschiffung gewinnen, nicht wahr, Oberleutnant?“ sagte er freundlich. „Bitte weisen Sie mir einen Platz zu.“


      „Uns stehen für den Transport zwei Luftschiffe zur Verfügung“ knurrte Athyer. „Mein Oberfeldwebel fährt im zweiten mit. Sie sollten lieber bei mir im ersten Platz nehmen, Oberst …“


      Er brach ab und starrte auf den Flugesel, dessen Rotorblätter sich jaulend in Bewegung setzten. Arvid hatte soeben die Turbine in Gang gesetzt, und das Einmann-Fahrzeug erhob sich in die Luft, so daß es leicht mit eigener Kraft zum Schiff fliegen konnte. Offensichtlich hatte Athyer das Fahrzeug bis zu diesem Augenblick nicht mit Cletus in Verbindung gebracht. Es war aber auch ein merkwürdiges Fahrzeug für einen solchen Ausflug – ein Gefährt, ursprünglich für die Raumhafeninspektion gedacht, ein Fahrradgestell ohne Räder, von dem aus hinten und vorn Metallstäbe nach unten führten, welche zwei Paar gegenlaufende Rotoren hielten, die von einer nuklear gespeisten Turbine angetrieben wurden, die direkt unter ihnen hing. Cletus’ Gewehr und sein Gepäck waren am Querstreben vor dem Sattel befestigt.


      Das Fahrzeug sah wirklich nicht hübsch aus, aber das sollte kein Grund für Athyer sein, das Ding so finster und mißtrauisch zu betrachten.


      „Was ist das?“ wollte er wissen.


      „Das ist für mich, Oberleutnant“, sagte Cletus zuvorkommend. „Sie wissen, daß ich an meinem linken Knie eine Teilprothese trage. Ich wollte Sie und Ihre Leute nicht unnötig behindern, wenn man sich irgendwo am Boden schnell bewegen muß.“


      „Oh? Nun …“ Athyer schaute immer noch finster vor sich hin. Da er jedoch den Satz nicht vollendete, war es offensichtlich, daß er krampfhaft nach einem Grund suchte, um dieses Gerät abzulehnen. Cletus war immerhin Oberstleutnant. Athyer wandte sich um und fauchte Arvid an: „Alsdann begeben Sie sich an Bord, Leutnant! Und ein bißchen dalli.“


      Dann wandte er sich ab und sah zu, daß die ungefähr achtzig Mann starke Truppe an Bord der beiden Luftschiffe ging, die einige Meter weiter auf dem Transportgelände parkten.


      Das Beladen der Schiffe ging glatt und schnell vor sich. Innerhalb zwanzig Minuten flogen sie bereits nach Norden über die Wipfel der Urwaldbäume hinweg in Richtung Etter-Paß, während der Himmel über der fernen Bergkette in der Morgendämmerung erblaßte.


      „Was haben Sie vor, Oberleutnant?“ fragte Cletus, während er Athyer im kleinen Passagierabteil des Schiffes gegenübersaß.


      „Ich hole die Karte“, sagte Athyer, während er grollend unter Cletus’ Blick hinwegtauchte. Er wühlte in dem Metallbehälter, der zwischen seinen Stiefeln in den Boden eingelassen war, und holte eine Landkarte hervor, welche die exotische Seite der Berge zeigte, die den Etter-Paß umgaben. Er breitete die Karte über seinen und Cletus’ Knien aus.


      „Ich werde eine Postenkette aufstellen“, sagte Athyer, während er mit dem Finger einen Bogen durch den Dschungel auf den Berghängen unterhalb des Passes zog, „ungefähr dreihundert Meter weiter unten. Ebenso postiere ich ein paar Reservegruppen hoch oben hinter der Postenkette zu beiden Seiten der Paßmündung. Wenn dann die Neuländer durch den Paß kommen und weit genug über den Paß vordringen, so daß sie den unteren Kurvenast der Postenkette erreichen, können sich die Reservegruppen hinter sie schieben und sie umzingeln … Das heißt, wenn überhaupt Guerillas über den Paß kommen.“


      Cletus überhörte die Schlußfolgerung der Erläuterungen. „Was ist, wenn die Guerillas nicht geradewegs über den Pfad kommen?“ fragte er. „Was, wenn sie sofort nach rechts oder links direkt in den Dschungel abbiegen, sobald sie sich diesseits der Berge befinden?“


      Athyer starrte Cletus erst ausdruckslos, dann ärgerlich an, wie ein Student, der eine Examensfrage für unfair hielt.


      „Meine Stütztruppen könnten vor ihnen da sein“, sagte er schließlich ungnädig, „und den Rest der Postenkette alarmieren. Die übrigen könnten sich immer noch hinter ihrem Rücken zusammenschließen. In jedem Fall würden wir sie umzingeln.“


      „Wie groß ist die Sichtweite hier im Dschungel, Leutnant?“ fragte Cletus.


      „Fünfzehn bis zwanzig Meter“, erwiderte Athyer.


      „Dann wird es der Rest Ihrer Postenkette schwer haben, Stellung zu beziehen und sich bergauf in einem Winkel zu bewegen, um die Guerillas einzukreisen, die sich zu diesem Zeitpunkt bereits in Zweier- und Dreiergruppen aufteilen werden, um dann zur Küste auszuschwärmen. Meinen Sie nicht auch?“ „Wir müssen unser möglichstes tun“, meinte Athyer mürrisch.


      „Aber es gibt noch andere Möglichkeiten“, sagte Cletus. Er zeigte auf die Karte. „Die Guerillas haben den Milchfluß zu ihrer Rechten, wenn sie aus dem Paß kommen und den Blauen Fluß zu ihrer Linken, und die beiden Flüsse vereinigen sich unten bei der Stadt Zweistrom. Das heißt, daß die Neuländer in jedem Fall übersetzen müssen, egal wo sie sich hinwenden. Schauen Sie sich einmal die Karte an. Oberhalb der Stadt gibt es am Blauen Fluß nur drei geeignete Punkte zum Übersetzen, und am Milchfluß gar nur zwei – sofern sie sich nicht entschließen, quer durch die Stadt zu marschieren, was sie mit Sicherheit nicht tun werden. Demnach könnten sie jede dieser fünf Stellen benutzen.“


      Cletus legte eine Pause ein und wartete, ob der Offizier seinen unausgesprochenen Vorschlag begriff. Doch Athyer gehörte offensichtlich zu jenen Menschen, denen man alles vorkauen mußte.


      „Es geht um folgendes, Oberleutnant“, erläuterte Cletus. „Warum soll man versuchen, diese Guerillas im Dschungel um den Paß herum abzufangen, wo sie eine Menge Möglichkeiten haben zu entwischen, wenn man einfach an diesen Punkten auf sie warten und sie zwischen den beiden Flüssen einschließen kann?“


      Athyer runzelte ärgerlich die Stirn, doch dann beugte er sich über die Karte, um die fünf Punkte auszumachen, die Cletus erwähnt hatte.


      „Die beiden Punkte am Milchfluß“, fuhr Cletus fort, „liegen dem Paß am nächsten. Außerdem liegen Sie auf dem direktesten Weg zur Küste. Die Guerillas, die über den Blauen Fluß gehen wollen, müssen einen großen Bogen machen, um die Stadt unten sicher zu umgehen. Die Neuländer sind sich klar darüber, daß wir dies wissen. Ich möchte also wetten, sie rechnen damit, daß Sie versuchen werden, sie an diesen beiden Stellen abzufangen – wenn sie überhaupt damit rechnen, daß jemand versuchen will, sie aufzuhalten. Sie werden sich also möglicherweise in dieser Richtung orientieren und versuchen, den Blauen Fluß an diesen drei Punkten zu überqueren.“


      Athyer starrte auf Cletus’ Finger, wie er Punkt für Punkt über die Karte glitt. Das Gesicht des Oberleutnant spannte sich.


      „Nein, nein, Oberst“, sagte er, nachdem Cletus geendet hatte. „Sie kennen diese Neuländer nicht so gut wie ich. Zunächst einmal – wieso sollten sie annehmen, daß wir sie überhaupt erwarten? Zweitens sind sie gar nicht so smart. Sie werden über den Paß kommen, sich in Zweier- und Dreiergruppen aufteilen und sich an einer, vielleicht auch an zwei Stellen am Milchfluß wieder vereinigen.“


      „Ich bin da anderer Meinung …“ begann Cletus, doch diesmal schnitt ihm Athyer buchstäblich das Wort ab.


      „Mein Wort darauf, Oberst!“ sagte er. „Es sind diese beiden Punkte am Milchfluß, wo sie übersetzen werden.“


      Er rieb sich die Hände. „Und dort werde ich sie schnappen!“ fuhr er fort. „Ich übernehme mit der Hälfte der Mannschaft die Stelle weiter unten, und mein Feldwebel kann mit dem Rest die andere Stelle besetzen. Wir brauchen dann nur noch ein paar Mann hinter Ihrem Rücken, um Ihnen den Rückzug abzuschneiden, und ich habe sie alle im Sack.“


      „Sie führen das Kommando“, meinte Cletus. „Also möchte ich mich nicht mit Ihnen streiten. General Traynor aber war der Meinung, ich sollte Ihnen meine Hilfe anbieten, und ich glaube, daß Sie am Blauen Fluß besser postiert wären. Wenn es nach mir ginge …“


      Cletus ließ den Satz unvollendet. Die Hände des Oberleutnants, die die bereits halb zusammengefaltete Mappe hielten, wurden ruhiger und sanken in den Schoß. Cletus, der auf den gesenkten Kopf seines Gegenübers hinabschaute, konnte fast spüren, wie der andere die Krallen einzog und wie es in ihm arbeitete. Zu diesem Zeitpunkt hatte Athyer alle Zweifel an seiner eigenen militärischen Urteilsfähigkeit hinter sich gelassen. Dennoch – Situationen, in die Generäle und Obersten verwickelt waren, kamen einem Oberleutnant doch sehr delikat vor, ganz gleich, wer die Trümpfe in der Hand hatte.


      „Ich könnte nicht mehr als eine kleine Gruppe unter einem Korporal entbehren“, murmelte Athyer, während er immer noch auf die Karte starrte. Er zögerte, dann schaute er auf und meinte: „Es ist Ihr Vorschlag, Oberst. Wenn Sie vielleicht bereit wären, die Verantwortung zu übernehmen, einen Teil meiner Leute zum Blauen Fluß abzukommandieren …“


      „Aber sicher“, sagte Cletus. „Doch wie Sie schon sagten, ich bin kein Feldoffizier und kann daher nicht das Kommando über irgendwelche Kampftruppen übernehmen …“


      Athyer grinste. „Wenn’s weiter nichts ist!“, sagte er. „Hier draußen werden die Vorschriften nicht immer wortwörtlich genommen, Oberst. Ich brauche nur dem Korporal zu sagen, daß er zu tun hat, was Sie befehlen.“


      „Was ich befehle? Meinen Sie – genau das, was ich ihm sage?“ fragte Cletus.


      „Genau das“, meinte Athyer. „Sie wissen, daß es für solche Art von Notfällen eine Sonderregelung gibt. Als kommandierender Offizier einer isolierten Einheit darf ich im Notfall jedes Militärpersonal nach Gutdünken einsetzen. Ich werde dem Korporal sagen, daß Sie vorübergehend in den Status eines Ihrem Rang entsprechenden Feldoffiziers versetzt sind.“


      „Wenn aber die Guerillas am Blauen Fluß übersetzen“, gab Cletus zu bedenken, „steht mir nur eine kleine Gruppe zur Verfügung.“


      „Das werden sie nicht tun, Oberst“, sagte Athyer und faltete die Karte zusammen. „Das werden sie ganz gewiß nicht tun. Doch sollten wirklich ein paar Neuländer auftauchen – dann tun Sie ihr möglichstes. Ein Taktiker und Fachmann wie Sie, Sir, müßte in der Lage sein, eine derartige Bagatelle zu erledigen.“


      Mit einem höhnischen Lächeln erhob er sich und ging, die Landkarte in der Hand, in das hintere Passagierabteil zurück, wo die Hälfte seiner Leute saßen.


      Das Schiff, in dem Cletus saß, setzte ihn und seine Leute am obersten der drei möglichen Übergangsstellen am Blauen Fluß ab und verschwand dann zwischen den Schatten der Dämmerung, die die westlichen Hänge der Berge umhüllten, die zwischen Bakhalla und Neuland lagen. Athyer hatte sich einen hoch aufgeschlossenen neunzehnjährigen Korporal namens Ed Jarnki ausgesucht, dazu sechs weitere Männer, die dem Kommando von Cletus unterstellt werden sollten. Im gleichen Augenblick, als die sieben Männer ausgeladen wurden, setzten sie auch schon automatisch den Fuß auf den Boden und lehnten sich bequem gegen die Baumstämme und Felsen, die aus dem schier undurchdringlichen Grün des Dschungels hervorschauten. Sie befanden ich auf einer kleinen, von hohen Bäumen umgebenen Lichtung in der Nähe eines schmalen Uferstreifens. Die Leute blickten Cletus fragend an, als er sich ihnen zuwandte.


      Cletus erwiderte wortlos ihren Blick. Dann rappelten sich Jarnki, der Korporal und der Rest der Mannschaft hoch, um sich in lockerer Reihe und einer Art Habachtstellung Cletus zu präsentieren.


      Cletus lächelte. Er kam sich wie ausgewechselt vor, wie ein ganz anderer Mensch als jener Offizier, den die Leute zu Gesicht bekommen hatten, als sie an Bord gingen. Die gute Laune war nicht aus seinem Gesicht gewichen. Doch jetzt war etwas Kraftvolles, Beständiges und Intensives an ihm, während er die Leute anschaute. Eine Art von menschlicher Elektrizität ging von ihm aus, die gegen ihren Willen ihre Nerven aufpeitschte.


      „So ist es schon besser“, sagte Cletus. Selbst seine Stimme hatte sich verändert. „Gut, ihr seid also die Leute, die ausziehen werden, um dort oben am Etter-Paß die Sieger des heutigen Tages zu werden. Und wenn ihr alle Befehle entsprechend befolgt, werdet ihr siegen, ohne daß es viel Mühe kostet und euch auch nur ein Haar gekrümmt wird.“
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      Alle schauten ihn an.

    


    
      „Sir?“ sagte Jarnki nach einem Augenblick.


      „Ja, Korporal?“ fragte Cletus.


      „Sir … Ich verstehe nicht, was Sie meinen“, brachte Jarnki nach einigem Zögern hervor.


      „Ich meine, Sie werden eine Menge Neuländer einfangen“, gab Cletus zurück, „ohne dabei auch nur eine Schramme davonzutragen.“ Er wartete, während Jarnki den Mund öffnete und dann langsam wieder schloß.


      „Nun? Ist das die Antwort auf Ihre Frage, Korporal?“


      „Jawohl, Sir.“


      Jarnki drang nicht weiter in ihn. Doch seine Augen und die Augen seiner Leute ruhten argwöhnisch auf Cletus, mit einem Argwohn, der fast schon an Furcht grenzte.


      „Dann wollen wir mal“, sagte Cletus.


      Nun begann er, seine Leute zu postieren – einen bei der seichten Furt des Flusses, der hier einen großen, trägen Bogen um die Lichtung machte, zwei Mann unten am Ufer auf beiden Seiten der Lichtung und die übrigen vier hoch über dem Fluß in den Bäumen bergauf in jener Richtung, aus der die Guerillas erwartet wurden, die den Fluß überqueren wollten.


      Der letzte, dem er seinen Posten anwies, war Jarnki.


      „Keine Sorge, Korporal“, sagte er, rittlings auf seinem Flugesel in der Luft schwebend, unweit der Stelle, wo Jarnki im Baum saß, das Gewehr an sich gedrückt. „Die Neuländer werden nicht lange auf sich warten lassen. Sobald Sie sie erblickt haben, feuern Sie ein paar Salven ab und klettern dann runter, um nicht getroffen zu werden. Sie haben doch schon mal so was gemacht, nicht wahr?“


      Jarnki nickte. Sein Gesicht war etwas blaß, und wie er da in der Eiche hockte, die mit ihrer glatten Rinde den Eichen auf der Erde ziemlich ähnelte, war seine Stellung viel zu verkrampft und alles andere als bequem.


      „Jawohl, Sir“, sagte er. Doch in seiner Stimme schwang einiges mit, was unausgesprochen blieb.


      „Wahrscheinlich aber unter tragbareren Umständen und inmitten Ihrer Kompanie oder Abteilung, nicht wahr?“ meinte Cletus. „Lassen Sie sich durch den Unterschied nicht verwirren, Korporal. In dem Augenblick, wo das Geballere losgeht, dürfte es auch ziemlich egal sein. Ich werde jetzt die beiden anderen Furten überprüfen. Bin bald zurück.“


      Er lenkte den Flugesel vom Baum weg und flog flußabwärts … Der Flugapparat, auf dem er saß, arbeitete fast lautlos und machte nicht mehr Geräusche als ein Ventilator. Normalerweise war das Motorengeräusch vielleicht fünfzehn Meter weit zu hören. Doch dieser Urwald im Oberland von Kultis war von Vogel- und Tierstimmen erfüllt. Da war ein Laut, der sich anhörte wie das Geräusch einer Axt, die auf Holz trifft und der in Abständen erklang, und ein weiterer Laut, der wie heftiges Schnarchen klang und sekundenlang aussetzte, um dann wieder anzuheben. Doch alles andere war nichts weiter als lautes Schreien und Krächzen in den verschiedensten Tonlagen und Lautstärken, ein Stimmengewirr, dem allerdings ein gewisser melodischer Charakter nicht abzusprechen war.


      All diese Stimmen vereinigten sich zu einer Kakophonie, die das leise Summen des Flugesels übertönte und für ungeschulte Ohren fast unhörbar machten – so zum Beispiel für die Guerillas von Neuland, die ein solches Geräusch nicht kannten und daher vermutlich auch nicht achteten.


      Cletus flog flußabwärts und überprüfte die beiden Furten, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Bei der untersten Furt drehte er ab und flog wieder auf den Dschungel zu, bergauf in Richtung des Passes. Wahrscheinlich habe ich Glück, dachte er, da der Gegner den längeren Weg zurücklegen muß, wenn er gleichzeitig an mehreren Stellen übersetzen will. Zweifellos war aber für alle Gruppen irgendwo am anderen Flußufer ein Treffpunkt zu einer bestimmten Zeit vorgesehen.


      Er flog dicht unter den Baumwipfeln dahin, etwa vierzig bis sechzig Meter über dem Boden, mit einer Geschwindigkeit von knapp sechs Stundenkilometern. Unter ihm war die Hochlandflora weniger von Rankenwerk durchsetzt als das Blattwerk unten an der Landestelle der Raumfähre, doch diese merkwürdigen roten Fäden und Streifen waren überall vorhanden und überzogen sogar die übergroßen Blätter der vielgestaltigen Erdenbäume – Eichen, Ahorn und Eberesche –, die vor zwanzig Jahren auf Kultis geplanzt worden waren.


      Die irdische Flora gedieh in diesen Höhen prächtig, doch immer noch überwogen die einheimischen Pflanzen in Form von farnartigen Büschen, die zehn Meter in den Himmel ragten, bis hin zu einem baumartigen Gebilde mit purpurfarbenen Früchten, die zwar eßbar waren, doch einen leisen, betäubenden Duft verbreiteten, sobald ihre Schale aufbrach.


      Cletus war etwa achthundert Meter von der Furt entfernt, als er das erste Anzeichen für eine Bewegung wahrnahm – nichts weiter als ein leises Wehen der Farnspitzen unter ihm. Er drosselte die Fahrt und ging tiefer hinunter.


      Eine Sekunde später erblickte er die Umrisse eines Mannes in einem braun und grün gesprenkelten Tarnanzug, der unter einem Farnbusch hervorlugte.


      Der Mann trug nichts weiter bei sich außer einen Rucksack, einer Art Tarnkappe und einer Sportwaffe über der Schulter. Das war bei Guerillas zu erwarten. Dies hing mit dem Gewohnheitsrecht zusammen, das sich während der letzten fünfzig Jahre kolonialer Auseinandersetzungen durchgesetzt hatte – daß nämlich ein Mann, der keine militärischen Waffen oder Geräte bei sich trug, lediglich der zivilen Gerichtsbarkeit unterstand, wobei der Beweis für Sachbeschädigung, Gefahr an Leib und Leben zu erbringen war, bevor man gegen einen Bewaffneten einschreiten konnte, selbst wenn er aus einer anderen Kolonie stammte. Ein Guerilla, den man nur mit einer Sportwaffe erwischte, wurde gewöhnlich lediglich deportiert oder interniert. Jeder aber, der militärische Ausrüstung irgendwelcher Art bei sich trug – und sei es eine Nagelfeile aus Armeebeständen –, wurde vor ein Kriegsgericht gestellt und zur Haft oder sogar zum Tode verurteilt. War also dieser Mann dort unten typisch für seine Gruppe, dann hatten Jarki und seine Leute einen massiven Vorteil dank ihrer Ausrüstung.


      Cletus beobachtete den Mann ein paar Minuten lang. Er bahnte sich seinen Weg durch den Dschungel, ohne besonders auf Lautlosigkeit oder Deckung zu achten. Sobald Cletus die Marschroute dieses Mannes einigermaßen festgelegt hatte, wandte er sich ab, um die anderen Leute dieses Guerillatrupps zu lokalisieren.


      Die schnell aufsteigende Sonne, die durch das spärliche Laub der Baumwipfel brannte, sandte ihre sengenden Strahlen auf Cletus’ Nacken. Der schwitzte unter den Achseln, der Schweiß rann ihm unter seiner Dschungelmontur über Rücken und Brust, und sein Knie begann wieder zu schmerzen. Er setzte für einen Moment aus, um sich zu entspannen und die Schmerzen in seinem Knie zu überwinden. Für so was hatte er jetzt keine Zeit – noch nicht. Und er konzentrierte sich darauf, den Urwald nach weiteren Guerillas abzusuchen.


      Fast unmittelbar danach entdeckte er den zweiten Mann, der sich in einer Entfernung von etwa dreißig Meter parallel zu jenem Eindringling bewegte, den Cletus als ersten ausgemacht hatte. Cletus suchte weiter, und innerhalb der nächsten zwanzig Minuten erblickte er bereits den Stoßtrupp von etwa zwanzig Mann, der über eine Frontlinie von etwa dreihundert Meter Breite vorstieß. Wenn die Neuländer ihre Leute gleichmäßig auf die drei Furten verteilen, dann wären es insgesamt sechzig Mann. Würden sie bei dem Versuch, durch den Urwald zur Küste vorzudringen zwanzig Prozent Verluste haben, so hätten sie immer noch achtundvierzig Mann für einen Vorstoß ganz gleich welcher Art zur Verfügung, um deCastries’ Besuch auf ihre Weise einen würdigen Rahmen zu geben.


      Achtundvierzig Mann würden ausreichen, um den kleinen Fischerort an der Küste einzunehmen und zu halten. Doch die doppelte Anzahl wäre besser. Vielleicht folgte auch dem ersten ein zweiter Trupp auf den Fersen.


      Cletus wendete den Flugesel und steuerte ihn unterhalb der Baumwipfel hinter den Mann, den er soeben ausgemacht hatte. Und tatsächlich entdeckte er etwa achtzig Meter weiter hinten eine zweite Kampflinie – diesmal waren es fünfzehn Mann, von denen mindestens zwei nach Offizieren aussahen, weil sie Sprechgeräte und ähnliche Ausrüstungsgegenstände bei sich hatten und Seitengewehre statt Karabiner trugen. Cletus drehte bei, glitt lautlos durch die Luft direkt unterhalb der Baumwipfel und flog zum äußeren unteren Ende der heranrückenden Linie zurück. Schließlich hatte er sein Ziel erreicht und sah – wie erwartet –, daß die Guerillas bereits aufzuschließen begannen, um sich an der Furt zu treffen. Nachdem er die Linie geschätzt hatte, an der die Truppen aufmarschieren würden, flog er weiter und hielt von Zeit zu Zeit an, um Minen an den kaum zehn Zentimeter dicken Baumstämmen im Abstand von jeweils zwanzig Metern zu befestigen. Die letzte Mine legte er direkt am Wasser etwas zwanzig Meter unterhalb der Furt. Dann flog er zurück, um mit dem Ende der zweiten Linie Kontakt aufzunehmen.


      Das Ende der Reihe war bereits in Höhe der ersten Mine angekommen, wobei der letzte Mann im Dschungel etwa zehn Meter davon entfernt war. Cletus flog einen Bogen und schwebte dann ziemlich genau in der Mitte hinter der Kampflinie. Er hielt den Flugesel vorsichtig an, um nicht näher als auf zwanzig Meter heranzukommen, nahm das Gewehr von der Schulter und feuerte eine lange Salve über einen Winkel von etwa sechzig Grand entlang der ganzen Linie.


      Der Knall einer solchen Waffe war kaum zu überhören. Die kleinen Geschosse mit Selbstantrieb, die mit verhältnismäßig geringer Geschwindigkeit aus der Gewehrmündung traten, dann aber sehr schnell beschleunigten, flogen pfeifend durch die Luft, bis sie ans Ziel gelangten und durch den Aufprall abrupt verstummten. Menschen, die keine kugelsichere Weste trugen, was bei diesen Guerillas der Fall war, konnten durch eine solche Explosion in Stücke gerissen werden – kein Wunder also, daß im Dschungel plötzlich Totenstille herrschte, nachdem die Schüsse verklungen waren. Selbst die Vögel und Raubtiere schwiegen. Zögernd zwar, doch mutig begannen direkt vor Cletus entlang der ganzen unsichtbaren Linie die Sportwaffen das Feuer zu erwidern, wie ein Chor von zuschnappenden Mausefallen.


      Das Feuer war ziellos. Die Kugeln, die durch das Laub wie Hagelkörner auf Cletus’ Haupt niederprasselten, erreichten zwar nicht ihr Ziel, aber ihre Anzahl war besorgniserregend. Cletus hatte den Flugesel bereits herumgerissen, um von den feuernden Guerillas Abstand zu gewinnen. Fünfzig Meter weiter drehte er über dem auf den Fluß gerichteten Ende der Kampflinie noch einmal bei und streckte die Hand nach der Fernzündung für die erste Mine aus.


      Vor ihm und zu seiner Linken gab es eine einzige Explosion. Ein Baum – jener Baum, an dem die Landmine befestigt war – lehnte wie ein angeschlagener Riese unter seinen Brüdern, glitt dann langsam ab und stürzte dann immer schneller, bis er schließlich kopfüber im Busch landete.


      Jetzt war der Urwald plötzlich von Stimmen erfüllt. Die Guerillas feuerten ziellos in alle Richtungen, weil ihnen der Dschungel nun unheimlich vorkam. Cletus drehte noch einmal bei, feuerte eine weitere Salve auf das Ende der Linie ab und zog dann den Flugesel rasch auf die gleiche Höhe mit seiner zweiten Mine.


      In der dichten Vegetation des Dschungels waren die Aktionen der einzelnen Guerillas kaum zu erkennen, doch jetzt verständigten sie sich allmählich durch Zurufe. Und dieser Umstand im Verein mit dem Stimmengewirr ließ Cletus immerhin ahnen, was dort vor sich ging. Wahrscheinlich würden sie tun, was ihnen ihr Instinkt befahl und was nicht unbedingt militärisch richtig sein mußte. Sie begannen damit, sich zusammenzufinden, um sich gegenseitig zu helfen. Cletus gab ihnen fünf Minuten, bis sie alle auf einem Haufen waren und die beiden Linien sich aufgelöst hatten. Dort saßen sie nun, eine einzige Gruppe von etwa fünfunddreißig Leuten in einem Dschungelstück, das einen Durchmesser von knapp fünfzig Metern haben mochte.


      Nun machte er noch einmal die Runde, flog wieder nach hinten, zündete die zweite Mine direkt vor ihrer Nase und gab von hinten noch einmal eine Salve ab.


      Diesmal löste er einen wahren Hagelsturm aus – und das Geprassel hörte sich an, als würden alle verbliebenen Gewehre aus allen Richtungen auf ihn schießen. Die Wildnis von Kultas antwortete diesmal mit einer wilden Kakophonie des Protestes. Gleichzeitig barst wieder ein Baumwipfel unter der Explosion einer dritten Mine und trug zum allgemeinen Aufruhr bei, während das Gewehrfeuer nachließ. Da aber befand sich Cletus schon wieder hinter dem noch nicht gezündeten Minengürtel flußabwärts von den Guerillas und wartete.


      Nach wenigen Minuten ertönten Kommandorufe, und die Guerillas stellten das Feuer ein. Cletus hatte es nicht nötig, Einblick in den etwa hundert Meter breiten Raum zu gewinnen. Er wußte auch so, daß die Offiziere der Eindringlinge eine Lagebesprechung abhielten. Sie mußten sich fragen, ob die Explosionen und der Beschuß irgendeiner kleinen Patrouille zu verdanken war, die sich zufällig eingefunden hatte oder ob sie – entgegen jeder Erwartung und allen dagegen sprechenden Gründen zum Trotz – auf größere militärische Einheiten gestoßen waren, die man hier aufgestellt hatte, um ihnen den Weg zur Küste abzuschneiden. Cletus ließ ihnen Zeit, sich alles reiflich zu überlegen.


      Eine Guerillagruppe wie diese mußte logischerweise dicht beieinander bleiben und einen Spähtrupp aussenden. Die Guerillas waren zu diesem Zeitpunkt kaum achthundert Meter vom Ufer und von der Lichtung entfernt, und ein Spähtrupp konnte unschwer feststellen, daß die Anlegestelle an der Furt praktisch schutzlos war – ein Umstand, der nicht so recht in Cletus’ Überlegungen passen wollte. Cletus zündete noch ein paar Minen und nahm das von den Guerillas besetzte Gebiet auf der flußabwärts liegenden Seite erneut unter Beschuß. Die Guerillas erwiderten das Feuer sofort.


      Doch auch dieses Feuer ließ nach, erstarb und wurde mehr und mehr sporadisch, bis schließlich nur noch der Knall einer einzigen Büchse von Zeit zu Zeit zu hören war. Als dann schließlich auch diese Waffe verstummte, zog Cletus den Flugesel hoch, machte einen weiten Bogen, und drehte vom Fluß in eine Position etwa fünfhundert Meter flußabwärts ab. Er schwebte über dieser Stelle und wartete ab.


      Nach wenigen Minuten schon merkte er, daß sich im Urwald etwas rührte. Aus dem Dickicht tauchten vorsichtig ein paar Männer auf und schwärmten wieder zu einer Kampflinie aus. Die Neuländer, die gemerkt haben mußten, daß sie hier keinen Blumentopf gewinnen konnten, waren wahrscheinlich zu dem Schluß gekommen, daß Vorsicht die Mutter der Porzellankiste war. Sie zogen sich zu der nächsthöheren Furt zurück, wo sie entweder nicht am Übersetzen gehindert wurden oder sich mit der anderen Gruppe vereinigen konnten, die zur mittleren Furt entsandt worden war.


      Cletus flog noch einmal einen weiten Kreis, fing seinen Flugesel fern dem Fluß ab und nahm Kurs zur zweiten Furt, die flußaufwärts lag. Als er sich diesem Gebiet näherte, drosselte er sein Fluggerät, um das Geräusch der Rotoren auf ein Mindestmaß zu beschränken, und schlich dicht unter den Baumwipfeln dahin.


      Schon bald erblickte er eine zweite Guerilla-Gruppe, ebenfalls in zwei Reihen aufgeteilt, die noch gute neunhundert Meter vom Mittelpunkt zwischen den drei Furten entfernt war. Er hielt an, um eine weitere Reihe von Minen zu legen, diesmal unterhalb der Furt.


      Als er das Ufergelände an der obersten Furt des Blauen Flusses erreicht hatte, wo Jarnki und die anderen warteten, stellte er fest, daß die dritte Gruppe der Guerillas, die sich dieser Furt näherte, bereits viel weiter vorgedrungen war als die beiden anderen. Sie hatte die Furt schon fast erreicht, war keine hundertfünfzig Meter mehr von ihr entfernt.


      Hier blieb nun keine Zeit mehr, die Lage gründlich auszukundschaften, bevor er etwas unternahm. Cletus flog etwa dreißig Meter vor den vordersten Linien die Front entlang und feuerte eine lange Salve ab, als er meinte, sich ungefähr in der Mitte der Frontlinie zu befinden.


      Am Ende der Linie angekommen, wo er einigermaßen in Sicherheit war, wartete er, bis sich das Gegenfeuer der Guerillas gelegt hatte. Dann flog er noch einmal an der Front entlang, legte vier Minen und eröffnete wieder das Feuer.


      Der Erfolg war zufriedenstellend. Die Linien der Guerillas gerieten ins Wanken. Obendrein begannen die Leute, die er an der Furt zurückgelassen hatte, zum Glück instinktiv das Feuer zu erwidern. Soweit es sich akustisch feststellen ließ, hörte sich das Ganze wie das Feuergefecht zweier gut bestückter Gruppen an.


      In diesem Konzert war nur ein einziger Mißton, den Cletus heraushören konnte, und er stammte von seinen eigenen Leuten. Eines der am lautesten ballernden Gewehre gehörte Jarnki. Und aus der Richtung, aus der die Schüsse zu hören waren, schloß Cletus, daß sich der Korporal am Boden etwa fünfzehn Meter von der vordersten Linie der Guerillas befand, ein Umstand, der ihm leicht zum Verhängnis werden konnte.


      Cletus hätte am liebsten geflucht, aber er versuchte sich zu beherrschen. Er sandte einen kurzen Befehl über sein Kehlkopfmikrofon an Jarnki, sich augenblicklich abzusetzen. Aber er bekam keine Antwort, und Jamkis Waffe bellte weiter. Diesmal konnte Cletus einen Fluch nicht unterdrücken. Er drückte seinen Flugesel fast bis auf den Boden und lenkte ihn im Schutz des Urwalds ganz nahe an die Stelle heran, wo Jarnki stand, indem er dem Krachen seiner Waffe folgte.


      Der junge Soldat lag lang ausgestreckt da, die Beine gespreizt, den Lauf seiner Waffe auf einen faulenden Baumstrunk gestützt, und feuerte aus allen Rohren. Sein Gesicht war so blaß wie das Gesicht eines Menschen, der bereits die Hälfte seines Blutes verloren hatte, aber er schien unverletzt zu sein. Cletus mußte absteigen und seine schmalen Schultern über dem pfeifenden Gewehr rütteln, bevor Jarnki überhaupt merkte, daß jemand neben ihm stand.


      Als er sich Cletus’ Anwesenheit bewußt wurde, bestand seine erste konvulsive Reaktion darin zu versuchen, sich hochzurappeln wie eine erschrockene Katze. Cletus drückte ihn mit der einen Hand zu Boden und deutete mit dem Daumen der anderen auf die Furt hinter ihrem Rücken.


      „Zurück!“ flüsterte Cletus barsch.


      Jarnki starrte ihn an, nickte und begann auf allen vieren auf die Furt zuzurobben. Cletus bestieg wieder den Flugesel. Er flog einen großen Bogen und näherte sich den Guerillas von der anderen Seite, um ihre Reaktion auf diesen unerwarteten Widerstand zu prüfen.


      Schließlich war er gezwungen abzusteigen und etwa zehn Meter auf dem Bauch zu robben, damit er nahe genug herankam, um zu verstehen, was gesprochen wurde. Was er zu hören bekam, war zum Glück das, was er hören wollte. Diese Gruppe hatte wie die andere flußabwärts beschlossen, eine Pause einzulegen und die Situation zu besprechen.


      Cletus robbte keuchend zum Flugesel zurück, stieg auf und flog erneut im weiten Bogen zur Furt zurück. Er erreichte die Stelle zusammen mit Jarnki, der sich wieder aufgerappelt hatte und einigermaßen fest auf den Beinen stand. Jarnkis Gesicht hatte etwas Farbe angenommen, aber er blickte Cletus besorgt an, als würde er eine Gardinenpredigt erwarten. Statt dessen schenkte ihm Cletus ein breites Lächeln.


      „Sie sind ein tapferer Mann, Korporal“, sagte Cletus. „Nur dürfen Sie nicht vergessen, daß wir unsere tapferen Leute gern am Leben erhalten möchten, weil sie uns dann mehr nützen.“


      Jarnki blinzelte und lächelte unsicher.


      Cletus ging zum Flugesel, nahm eine Schachtel Minen heraus und reichte sie Jarnki.


      „Legen Sie diese Minen in einem Abstand von fünfzig bis achtzig Metern aus“, sagte Cletus. „Passen Sie aber auf, daß Sie dabei nicht abgeknallt werden. Dann hängen Sie sich an diese Neuländer, sobald sie vorstoßen, und halten Sie sie mit Ihren Minen und mit Ihrer Waffe in Schach. Ihre Aufgabe besteht darin, die Neuländer aufzuhalten, bis ich zurückkomme und Ihnen helfen kann. Das dürfte schätzungsweise fünfundvierzig Minuten bis anderthalb Stunden dauern. Glauben Sie, daß Sie durchhalten können?“


      „Wir werden es schon schaffen“, meinte Jarnki.


      „Also gut, dann ist das jetzt Ihr Bier.“


      Er bestieg sein Fluggerät, zog einen Kreis über dem Fluß und flog dann geradeaus, um auf jene Guerillatruppe zu treffen, die sich auf die mittlere Furt zubewegte.


      Und genau das taten sie, als er auf sie stieß. Die Neuländer waren der mittleren Furt bereits ziemlich nahe und mitten in seinem Minenfeld. Die Gelegenheit war günstig – und Cletus ergriff sie, indem er von hinten an die Neuländer heranflog und ziellos ein paar Salven auf sie abfeuerte.


      Sie erwiderten das Feuer sofort, doch kurz darauf wurden die Schüsse sporadischer und hörten dann ganz auf. Die Stille, die auf dieses Feuergefecht folgte, schien sich endlos auszudehnen. Als fünf Minuten vergangen waren und kein Schuß mehr gefallen war, lenkte Cletus den Flugesel flußabwärts und erreichte die Stelle, von wo aus die mittlere Gruppe auf ihn geschossen hatte.


      Doch dort war niemand mehr zu sehen. Cletus flog vorsichtig dicht unter den Baumwipfeln dahin und hatte die Gruppe bald eingeholt. Sie bewegten sich flußaufwärts, und ihre Zahl schien sich verdoppelt zu haben. Offensichtlich war die Gruppe von der unteren Furt zu ihnen gestoßen, und nun marschierten sie mit vereinten Kräften zur obersten Furt, um sich mit der dortigen Gruppe zu vereinigen.


      Alles lief so, wie er es erwartet hatte. Diese Eindringlinge waren Saboteure und keine Soldaten. Wahrscheinlich hatte man ihnen streng verboten, militärische Aktionen durchzuführen, sofern dies irgendwie zu vermeiden war. Er folgte ihnen vorsichtig, bis sie schon fast Kontakt mit ihren Kameraden aufgenommen hatten, die an der obersten Furt stationiert waren, dann flog er über den Fluß hinaus, um die Situation an dieser Stelle zu erkunden.


      Er flog von oben ein und erkundete sorgfältig die Situation der oberen Guerillagruppe. Sie hatten sich in einem großen Halbkreis aufgestellt, dessen Enden etwa sechzig Meter oberhalb und dreißig Meter unterhalb der Furt nicht ganz bis ans Flußufer reichten. Sie feuerten zwar, machten aber keine Anstalten, sich den Weg über den Fluß zu erkämpfen – doch dann ließ das Gewehrfeuer nach, und Cletus hörte ihre Zurufe, als die beiden Gruppen, die von flußabwärts gekommen waren, zu ihnen stießen.


      Cletus, dicht über dem Boden schwebend, nahm ein Abhörgerät von der Gerätestange des Flugesels und hielt den Hörer an sein rechtes Ohr. Dann suchte er das Unterholz ab, doch was er zu hören bekam, waren nur die Gespräche der einzelnen Guerillas. Gespräche unter Offizieren, in denen es um das nächste Unternehmen ging, konnte er nicht abhören. Dies war äußerst ungünstig. Er hätte sich selbst heranschleichen und die Lage erkunden müssen – aber das war nicht möglich. Er verwarf den Gedanken daran. Weitere Erkundungsflüge wurden jetzt immer riskanter. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in die Lage des Kommandanten der Guerillatruppe zu versetzen und die Gedanken dieses Mannes zu erraten. Cletus schloß halb die Augen und entspannte sich auf die gleiche Weise wie am Morgen, als er versuchte, seiner Schmerzen im Knie Herr zu werden. Allmählich sanken seine Lider über die Augen, er lehnte sich schlaff und entspannt im Sattel zurück und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


      Zunächst waren es nur flüchtige Gedankenfolgen, die die Oberfläche seines Bewußtseins streiften. Dann aber verdichteten sich die Gedanken, und allmählich begann sich ein Konzept abzuzeichnen. Er hatte das Gefühl, nicht mehr im Sattel zu sitzen, sondern auf dem weichen, schwammigen Urwaldboden zu stehen. Sein durchschwitzter Tarnanzug klebte an seinem Körper, während er in die Sonne blinzelte, die bereits den Zenit überschritten hatte und sich dem Nachmittag zuneigte. Frustration und Besorgnis stiegen wie ein irritierendes Gefühl in seinem Geist auf. Er warf einen Blick auf den Kreis der Guerilla-Unteroffiziere, die um ihn herumstanden, und erkannte, daß sie umgehend eine Entscheidung treffen mußten. Zwei der Trupps waren bereits daran gescheitert, den Blauen Fluß beizeiten an den vorgesehenen Stellen zu überqueren. Jetzt, schon im Verzug, blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit übrig – gleichzeitig aber mußte er mit dem Widerstand feindlicher Kräfte in unbekannter Zahl rechnen.


      Eines zumindest war sicher. Das Eindringen dieser Truppen, die er zu befehligen hatte, war nicht so unbemerkt geblieben, wie man es erwartet hatte. In diesem Sinne war die Mission schon fehlgeschlagen. Wenn die Exoten hier bereits aufmarschiert wären, welcher Widerstand würde dann erst auf dem Weg zur Küste zu erwarten sein?


      Im Augenblick sah es so aus, als hätte diese Mission wenig oder gar keine Aussicht auf Erfolg, so daß man sie logischerweise abbrechen müßte. Konnte er aber jetzt umkehren, ohne seinen Vorgesetzten einen triftigen Grund nennen zu können, warum die Mission abgebrochen worden war?


      Natürlich war das undenkbar. Er mußte versuchen, sich den Weg über den Fluß zu erkämpfen und darauf hoffen, daß ihm die Exoten genügend Widerstand leisten würden, um den Rückzug entschuldbar aussehen zu lassen …


      Cletus kam wieder zu sich, öffnete die Augen und streckte sich in seinem Sattel. Er startete, ließ den Flugesel bis unter die Baumwipfel steigen, warf seine Minen aus verschiedenen Winkeln, um die Stellung der Guerillas einzukreisen, und ließ sie dann kurz hintereinander hochgehen.


      Gleichzeitig eröffnete er unverzüglich das Feuer mit Karabiner und Seitengewehr, indem er die Büchse in der rechten Hand an sich preßte und das Seitengewehr in der Linken hielt.


      Von der Furt her und von den beiden anderen Seiten der Guerillastellung eröffneten seine Leute das Feuer und deckten die Neuländer ein.


      Innerhalb von Sekunden lagen die Guerillas am Boden und erwiderten das Feuer, und zum zweitenmal an diesem Tag wurden die Stimmen des Urwalds durch Kampfgeräusche übertönt. Cletus wartete, bis der Lärm etwas abgeklungen war, so daß man ihn hören konnte. Dann nahm er den Lautsprecher und stellte ihn an, und nun tönte seine Stimme über den Verstärker durch den Urwald:


      „FEUER EINSTELLEN! FEUER EINSTELLEN! SÄMTLICHE EINHEITEN DER ALLIANZ SOFORT FEUER EINSTELLEN!“


      Die Waffen der Truppe, die unter Cletus’ Kommando standen, verstummten. Allmählich ebbte auch das Feuer der Guerillas ab, und Schweigen senkte sich über den Urwald. Cletus aber nahm den Lautsprecher wieder zur Hand.


      „ACHTUNG, NEULÄNDER! ACHTUNG, NEULÄNDER! DER EXPEDITIONSTRUPP DER ALLIANZ AUS BAKHALLA HAT EUCH UMZINGELT. JEDER WEITERE WIDERSTAND IST SINNLOS. ALLEN, DIE SICH ERGEBEN, WIRD BESTE BEHANDLUNG GEMÄSS DEN INTERNATIONALEN VEREINBARUNGEN FÜR KRIEGSGEFANGENE ZUGESICHERT. HIER SPRICHT DER KOMMANDEUR DER STREITKRÄFTE DER ALLIANZ. MEINE LEUTE WERDEN DAS FEUER FÜR DREI MINUTEN EINSTELLEN, UND WÄHREND DIESER ZEIT KÖNNEN SIE SICH ERGEBEN. ALLE DIEJENIGEN, DIE VON DIESEM ANGEBOT GEBRAUCH MACHEN WOLLEN, MÜSSEN IHRE WAFFEN ABLEGEN UND MIT ERHOBENEN HÄNDEN ZUR LICHTUNG AN DER FURT KOMMEN. ICH WIEDERHOLE: ALLE, DIE SICH ERGEBEN WOLLEN, MÜSSEN IHRE WAFFEN ABLEGEN UND MIT ERHOBENEN HÄNDEN AUF DIE LICHTUNG KOMMEN. SIE HABEN AUF MEIN KOMMANDO HIN DREI MINUTEN ZEIT, SICH ZU ERGEBEN.“


      Cletus legte eine Pause ein, dann fuhr er fort:


      „SÄMTLICHE ANGEHÖRIGEN DER INVASIONSTRUPPEN, DIE SICH NACH DREI MINUTEN NICHT ERGEBEN, GELTEN ALS FEINDE, DIE WEITER WIDERSTAND LEISTEN WOLLEN. DIE SOLDATEN DER ALLIANZ HABEN BEFEHL, AUF SOLCHE LEUTE ZU SCHIESSEN, SOBALD SIE SICH IRGENDWO ZEIGEN. DIE ZEIT LÄUFT. JETZT!“


      Er schaltete den Lautsprecher aus, legte ihn auf die Gabel zurück und flog rasch wieder über den Fluß hinaus, von wo aus er die Lichtung beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Eine Weile passierte gar nichts. Dann raschelte es im Busch, und ein Mann betrat die Lichtung. Er trug den Tarnanzug der Neuländer, hatte die Hände über dem Kopf gefaltet und ein paar Grashalme im buschigen Bart. Selbst von seinem Beobachtungsposten aus konnte Cletus das Weiß in den Augen der Guerillas erkennen, die ihn vorwurfsvoll anblickten. Er kam zögernd ein paar Schritte näher bis hin zur Mitte der Lichtung, blieb dann stehen, schaute sich suchend um, die Hände immer noch über dem Kopf gefaltet.


      Einen Augenblick später erschien ein weiterer Mann auf der Lichtung, und dann kamen sie plötzlich aus allen Richtungen.


      Cletus saß eine Weile da, beobachtete sie und zählte nach. Bis zum Ablauf der Dreiminutenfrist waren dreiundvierzig Männer auf die Lichtung gekommen, um sich zu ergeben. Cletus nickte nachdenklich. Dreiundvierzig Mann aus insgesamt drei Gruppen zu je dreißig Guerillas oder alles in allem neunzig. Es war, wie er es erwartet hatte.


      Er schaute am Flußufer entlang zu jener Stelle, keine zehn Meter weiter, wo Jarnki mit den anderen beiden Männern hockte, die abkommandiert worden waren, um diese Furt zu verteidigen und jetzt die Gefangenen bewachten, deren Zahl ständig zunahm.


      „Ed“, übermittelte Cletus dem jungen Korporal über Helmfunk. „Ed, schauen Sie nach rechts.“


      Jarnki schaute scharf nach rechts und war überrascht, als er Cletus in seiner Nähe erblickte. Cletus winkte ihm zu. Vorsichtig, immer im Schutz der Uferböschung, lief Jarnki zu der Stelle, wo Cletus mit seinem Flugesel wenige Meter über dem Boden schwebte.


      Als Jarnki bei ihm angekommen war, setzte Cletus mit dem Fluggerät im Schutz der Büsche auf der Lichtung auf, stieg steif aus dem Sattel und streckte wohlig seine Glieder.


      „Sir?“ fragte Jarnki.


      „Ich möchte, daß Sie mithören“, sagte Cletus. Er wandte sich erneut dem Flugesel zu und schaltete sein Sprechfunkgerät auf den Kanal von Leutnant Athyer am Milchfluß.


      „Oberleutnant“, sagte er, „hier ist Oberst Grahame.“


      Es folgte eine kurze Pause, dann kam die Antwort, diesmal nicht über das Hörgerät in Cletus’ Ohr, sondern über den kleinen Lautsprecher am Flugesel, den Cletus soeben eingeschaltet hatte.


      „Oberst?“, sagte Athyer. „Was ist los?“


      „Es sieht ganz danach aus, als wollten die Guerillas versuchen, am Blauen Fluß überzusetzen“, erwiderte Cletus. „Wir haben Glück gehabt und etwa die Hälfte gefangengenommen …“


      „Guerillas? Gefangengenommen? Die Hälfte …“ Athyers Stimme drang flatternd durch den Lautsprecher und Kopfhörer.


      „Das ist aber nicht der Grund, warum ich Sie angerufen habe“, fuhr Cletus fort. „Die andere Hälfte ist uns entwischt. Sie hat sich in Richtung Paß zurückgezogen, um nach Neuland zu entkommen. Wenn Sie mit der Hälfte Ihrer Mannschaft dorthin marschieren, können Sie mit dem Rest problemlos fertig werden.“


      „Problemlos? Schauen Sie … Ich … Woher soll ich wissen, daß die Dinge tatsächlich so liegen, wie Sie sie sehen? Ich …“


      „Oberleutnant“, sagte Cletus, diesmal mit etwas Nachdruck. „Ich wollte Ihnen lediglich mitteilen, daß wir die Hälfte der Leute hier an der oberen Furt des Blauen Flusses gefangengenommen haben.“


      „Jawohl … ja … Oberst, ich verstehe. Aber …“


      Cletus schnitt ihm das Wort ab. „Dann machen Sie sich auf die Strümpfe, Oberleutnant“, sagte er. „Wenn Sie noch lange zögern, werden Sie sie verpassen.“


      „Jawohl, Sir. Selbstverständlich. Ich werde Ihnen in Kürze Nachricht zukommen lassen, Oberst … Vielleicht ist es besser, wenn Sie Ihre Gefangenen dort festhalten, bis der Transporter sie aufnimmt … Einige könnten versuchen abzuhauen, wenn Sie sie allein mit ihren sechs Mann durch den Urwald führen wollen.“ Athyers Stimme wurde fester, als er wieder die Kontrolle über sich gewann, doch in seiner Stimme schwang ein bitterer Unterton mit. Natürlich wurmte es ihn, daß ein purer Theoretiker, ein Mann vom grünen Tisch, ein Schreibtischhengst, es fertiggebracht hatte, eine größere feindliche Gruppe gefangenzusetzen, während doch einzig und allein er, Athyer, der Einsatzleiter dieses Unternehmens war. Er hatte nur wenig Hoffnung, daß General Traynor dieses Fiasko seinerseits übersehen würde.


      Seine Stimme klang grimmig, als er fortfuhr.


      „Brauchen Sie einen Arzt?“ fragte er. „Ich kann einen unserer beiden Ärzte entbehren und ihn mit einem der Transporter hinüberschicken, jetzt, wo die ganze Sache kein Geheimnis mehr ist und die Neuländer wissen, daß wir da sind.“


      „Danke, Oberleutnant. Wir können einen Arzt brauchen“, erwiderte Cletus. „Im übrigen wünsche ich Ihnen viel Glück.“


      „Danke“, sagte Athyer kühl. „Ende, Sir.“


      „Ende“, gab Cletus zurück.


      Er schaltete das Gerät aus, verließ den Helikopter und ließ sich steif auf dem Boden nieder, wobei er den Rücken gegen einen Stein lehnte.


      „Sir?“ fragte Jarnki. „Wozu brauchen wir einen Arzt? Keiner der Leute ist verwundet. Meinen Sie vielleicht, Sir, daß Sie …“


      „Ja, ich“, sagte Cletus.


      Er streckte das linke Bein aus, holte sein Kampfmesser aus dem Stiefelschacht und schlitzte die Hose an seinem linken Bein von oberhalb des Knies bis zu den Stiefeln auf. Das Knie, das zum Vorschein kam, war arg geschwollen und bot keinen erfreulichen Anblick. Er griff nach dem Erste-Hilfe-Kästchen an seinem Gürtel, nahm eine Spraydose heraus, stützte die Düse mit seinem Handgelenk ab und drückte auf den Knopf. Der Kälteschock des Sprays, der durch die Haut direkt ins Blut drang, kam ihm vor wie die Berührung eines erlösenden Fingers.


      „Gütiger Himmel, Sir“, sagte Jarnki mit blassem Gesicht, während er auf das Knie starrte.


      Cletus lehnte sich bequem gegen den Stein und wartete, bis die weichen Wellen der Droge ihn in Bewußtlosigkeit hüllten.


      „Bin ganz Ihrer Meinung“, sagte er. Dann umfing ihn die Dunkelheit.
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      Cletus lag rücklings in seinem Krankenhausbett und schaute nachdenklich auf sein steifes linkes Bein, das, von der Sonne beschienen, in einem Streckverband über dem Bett hing.

    


    
      „So“, hatte der Sanitätsoffizier vom Dienst, ein schroffer, mondgesichtiger, forscher Major mit einem fast grausamen Kichern bemerkt, als Cletus eingeliefert worden war, „Sie sind also der Typ, der sich keine Zeit nehmen will, um sich zu erholen, nicht wahr, Oberst?“ Das nächste, dessen Cletus gewahr wurde, war die Tatsache, daß er im Bett lag und sein Bein unbeweglich in einem Streckverband baumelte, der an der Decke befestigt war.


      „Das ist aber schon drei Tage her“, bemerkte Cletus zu Arvid, der soeben eingetroffen war und befehlsmäßig einen Almanach über Kultis mitgebracht hatte. „Dabei hat er mir versprochen, daß ich am dritten Tag entlassen werde. Schauen Sie mal in den Flur hinaus und sehen Sie nach, ob er vielleicht in einem der anderen Zimmer ist.“


      Arvid gehorchte, kam aber schon nach wenigen Minuten zurück und schüttelte den Kopf.


      „Leider Fehlanzeige“, sagte er. „Aber General Traynor ist unterwegs, Sir. Die Schwester am Empfang sagte mir, er habe soeben angerufen, um zu erfahren, ob Sie noch da sind.“


      „So?“ meinte Cletus. „Gut so. Natürlich wird er hier auftauchen.“ Er streckte die Hand aus und drückte auf den Knopf, um den Mechanismus zu betätigen, der sein Bett aufrichtete und ihn in sitzende Stellung brachte. „Ich will Ihnen was sagen, Arv.


      Schauen Sie sich in den anderen Räumen um und sehen Sie zu, ob Sie mir ein paar Raumpostumschläge beschaffen können.“


      „Umschläge für Raumpost?“ fragte Arvid zurück, um sich zu vergewissern, daß er richtig verstanden hatte. „In Ordnung, bin sofort zurück.“


      Er ging hinaus, aber es dauerte dann doch eine Weile, bis er zurückkam. Immerhin brachte er fünf gelbe Briefumschläge mit, die für die Beförderung von Post per Raumschiff vorgeschrieben waren. Jeder Umschlag trug den rechteckigen Stempel der Poststelle des Erdterminals auf der Rückseite. Cletus legte die Umschläge lose zusammen und steckte sie in ein Fach seines Nachtschränkchens. Arvid schaute ihm zu.


      „Haben Sie in dem Almanach gefunden, was Sie suchten, Sir?“ fragte er.


      „Ja“, erwiderte Cletus. Und auf Arvids fragenden Blick hin, der immer noch auf ihm ruhte, setzte er hinzu: „Heute ist Neumond.“


      „Oh“, erwiderte Arvid.


      „Ja. Wenn der General hier ist, Arv“, sagte Cletus, „beziehen Sie auf dem Flur Posten und halten die Augen offen. Ich möchte nicht, daß wir diesen Arzt verpassen, nur weil der General zu Besuch kommt, und man mich deswegen einen weiteren Tag schmoren läßt. Für wann ist der Termin mit dem Offizier vom Sicherheitsdienst angesetzt?“


      „Elf Uhr genau, Sir“, erwiderte Arvid.


      „Jetzt ist es bereits halb zehn“, sagte Cletus, indem er auf seine Uhr schaute. „Arv, wenn Sie ins Badezimmer nebenan gehen, können Sie die Auffahrt sehen, die zum Krankenhaus führt. Wenn der General mit einem gewöhnlichen Wagen ankommt, können Sie ihn sehen. Würden Sie das für mich tun?“


      Arv verschwand in der kleinen Duschzelle neben Cletus’ Badezimmer.


      „Nichts zu sehen, Sir“, meldete er.


      „Bleiben Sie auf dem Posten“, sagte Cletus.


      Cletus lehnte sich mit halbgeschlossenen Augen auf seinem Bett zurück. Natürlich hatte er den Besuch des Generals erwartet.


      Fledermaus war der letzte auf einer langen Besucherliste nach Mondar, Eachan Khan, Melissa, Wefer Linet – und sogar Jarnki. Der junge Mann war gekommen, um Cletus stolz seine neuen Streifen zu präsentieren und ihm Bericht zu erstatten.


      „Oberleutnant Athyer hat in seinem Bericht versucht, alle Lorbeeren für sich einzuheimsen“, erzählte Jarnki. „Wir haben es vom Kompanieschreiber erfahren. Doch die anderen und ich – wir haben die wahre Geschichte unter die Leute gebracht. Vielleicht ist die Sache bereits bis zum Offiziersklub durchgedrungen – bis zu denen, die in der Etappe sitzen und keine Ahnung vom Tuten und Blasen haben.“


      „Danke“, sagte Cletus.


      „Zum Teufel auch …“ sagte Jarnki, dann legte er eine Pause ein, weil er offensichtlich nicht wußte, wie er seine Gefühle ausdrücken sollte. Dann wechselte er das Thema. „Haben Sie keine Möglichkeit, Oberst, mich in Ihrer Nähe zu verwenden? Ich habe zwar eine Grundausbildung hinter mir, aber – vielleicht könnten sie einen Fahrer oder so was brauchen?“


      Cletus lächelte. „Ich möchte Sie gern haben, Ed“, meinte er, „aber ich glaube kaum, daß ich Sie loseisen kann. Sie sind schließlich einer Kampftruppe zugeteilt.“


      „Dann also nicht“, versetzte Jarnki enttäuscht. Dann ging er, nicht ohne Cletus vorher das Versprechen abgerungen zu haben, daß er ihn holen würde, sobald er verfügbar sei.


      Jarnki hatte sich aber insofern geirrt, als er annahm, daß Athyers Bericht kommentarlos akzeptiert würde. Natürlich war der Leutnant bei seinen Kameraden als ein tüchtiger Feldoffizier bekannt – und es lag ebenso auf der Hand, daß Fledermaus nicht von ungefähr einen Offizier seiner Qualifikation gewählt hatte, um Cletus’ Voraussagen über das Eindringen der Guerillas zu prüfen. Wie Arvid nach jener Party bei Mondar berichtet hatte, ging das Gerücht, daß Fledermaus Traynor darauf aus war, Cletus für sich zu gewinnen. Ursprünglich sollte diese Information den Zweck haben, anderen anzudeuten, daß Cletus eine Person sei, der man besser aus dem Weg gehe. Doch jetzt, nachdem er am Blauen Fluß die Kastanien aus dem Feuer geholt hatte, ohne sich dabei die Finger zu verbrennen, wandten sich ihm alle Sympathien zu – bis auf die der engsten Mitarbeiter von Fledermaus. Eachan Khan hatte sich für ihn eingesetzt, ebenso Wefer Linet aus seiner sicheren Position heraus, die er innerhalb der Kommandokette der Marine innehatte. Fledermaus konnte kaum all diese Reaktionen ignorieren, die reihum bei seinen Offizieren und der Mannschaft auftauchten. Darüber hinaus war er immerhin ein pflichtbewußter kommandierender Offizier im formalen Sinn. Zumindest aber war es erstaunlich, daß er nach alldem Cletus noch nicht im Krankenhaus besucht hatte.


      Cletus versuchte sich zu entspannen, indem er die Spannung, die immer mehr Besitz von ihm ergriff, zu überwinden trachtete, und die Ungeduld niederkämpfte, die ihn überkam, weil er hier ans Bett gefesselt war, während tausend Aufgaben auf ihn warteten, die er lösen mußte. Wie würde die Zukunft aussehen? .. Nun, es wird kommen, wie es kommen muß …


      Die Tür ging auf, und auf dieses Geräusch hin öffnete er die Augen. Er hob den Kopf, schaute nach rechts und erblickte Fledermaus Traynor, der das Krankenzimmer betrat. Arvid, der sich immer noch im Badezimmer befand, hatte ihn nicht gewarnt. Cletus hoffte inständig, daß der junge Leutnant soviel Feingefühl besitzen würde, sich nicht blicken zu lassen, jetzt, wo ihm der Weg aus dem Zimmer versperrt war.


      Fledermaus trat an das Bett heran und schaute auf Cletus hinab, während er die buschigen Brauen zusammenzog.


      „Nun, Oberst“, sagte er, holte sich einen Stuhl ans Bett, setzte sich und schaute Cletus ins Gesicht. Sein Lächeln war hart, obwohl er versuchte, freundlich dreinzublicken. „Wie ich sehe, hat man Sie immer noch an der Kandarre.“


      „Es hieß, ich solle heute erlöst werden“, erwiderte Cletus. „Vielen Dank, daß Sie vorbeischauen, Sir.“


      „Ich pflege meine Offiziere stets im Krankenhaus zu besuchen“, meinte Fledermaus. „Sie sind keine Ausnahme – obwohl Sie mit Ihren sechs Mann da oben am Blauen Fluß wirklich gute Arbeit geleistet haben, Oberst.“


      „Die Guerillas waren nicht besonders darauf erpicht, es auf einen Kampf ankommen zu lassen, Sir“, sagte Cletus. „Obendrein habe ich Glück gehabt, daß es mir gelungen ist, sie nach meiner Pfeife tanzen zu lassen. Sie wissen selbst, General, wie selten es vorkommt, daß draußen im Feld alles planmäßig verläuft.“


      „Allerdings. Das können Sie mir glauben“, erwiderte Fledermaus. Seine Augen unter den buschigen Brauen waren fest, aber wachsam auf Cletus gerichtet. „Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß Sie die Lage richtig eingeschätzt haben, daß Sie richtig kombinierten, an welcher Stelle sie durchbrechen und was sie nachher unternehmen würden.“


      „Schön, das freut mich“, versetzte Cletus lächelnd. „Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, General, habe ich bei meinen Freunden auf der Erde meine Ehre verwettet, bevor ich abreiste.“


      Er schaute scheinbar gedankenlos auf den kleinen Haufen Luftpostumschläge auf seinem Nachttisch. Fledermaus’ Augen folgten Cletus’ Blick und wurden schmal, als er die gelben Umschläge entdeckte.


      „Sie haben wohl Glückwunschbriefe erhalten, nicht wahr?“ fragte Fledermaus.


      „Nun ja, ein paar Leute hielten es für nötig, mir auf die Schulter zu klopfen“, sagte Cletus, wobei er allerdings verschwieg, daß die Gratulationen von irgendwelchen Lokalgrößen, wie etwa von Eachan, Mondar und Jarnki, der soeben zum Seargant befördert worden war, stammten. „Freilich war die Operation kein voller Erfolg. Wie ich hörte, ist es den übrigen Guerillas gelungen, durch den Paß zu entkommen, bevor Oberleutnant Athyer sie davon abhalten konnte.“


      Fledermaus’ Augenbrauen zogen sich zu einem einzigen schwarzen Strich zusammen. „Machen Sie mir nichts vor, Oberst“, grollte er. „Athyers Bericht besagt, daß Sie ihn viel zu spät benachrichtigt haben, so daß er keine Zeit mehr gehabt hat, mit seinen Leuten den Paß zu sperren.“


      „Wirklich, Sir?“ fragte Cletus. „Schön, dann war es eben mein Fehler. Schließlich ist Athyer ein erfahrener Feldoffizier, während ich nur ein Schreibtischhengst bin, ein Theoretiker. Und ich bin sicher, alle sind mittlerweile der Meinung, daß ich nichts weiter als Glück hatte, als das Scharmützel meiner Leute mit dem Gegner erfolgreich verlief – während sich die Sache beim Leutnant und seinen Mannen ganz anders verhielt.“


      Für einen Augenblick tauchten ihre Blicke ineinander.


      „Natürlich“, sagte Fledermaus grimmig. „Aber wenn es die anderen nicht begreifen, ich habe begriffen. Und das ist doch das, was zählt, nicht wahr, Oberst?“


      „Jawohl, Sir“, erwiderte Cletus.


      Fledermaus lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und seine Brauen glitten auseinander. „Trotzdem“, sagte er, „bin ich nicht nur gekommen, um Ihnen zu gratulieren. Einer Ihrer Vorschläge ist bei mir eingegangen, ein Antrag auf einen Mitarbeiterstab, um wöchentliche Vorhersagen über die Aktivitäten des Gegners zu machen, dazu der Antrag auf Personal und Büroräume für diesen Zweck. … Was mich angeht, Oberst, brauche ich Sie nach wie vor so nötig wie ein Fünfzig-Mann-Orchester. Doch Ihr Erfolg bei den Guerillas hat uns einigermaßen gute Publicity beim Hauptquartier der Allianz gebracht, und ich glaube nicht, daß sich Ihre Bemühungen um die Einrichtung eines Vorhersageteams hier auf Kultis negativ auf die weiteren kriegerischen Entwicklungen auswirken könnten. Also werde ich Ihren Antrag wohl genehmigen.“ Er legte eine Pause ein und wandte sich dann unvermittelt an Cletus. „Sind Sie nun zufrieden?“


      „Jawohl, Sir“, erwiderte Cletus. „Vielen Dank, General.“


      „Schon gut“, sagte Fledermaus grimmig. „Und was Athyer betrifft – er hatte seine Chance und ist auf die Schnauze gefallen. Ein Spezialausschuß wird seine Eignung als Allianz-Offizier prüfen. Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?“


      „Nein“, sagte Cletus.


      Fledermaus stand abrupt auf. „Also gut“, sagte er. „Ich lasse mich ungern in die Enge treiben. Ich ziehe es vor, eine Gunst zu gewähren, bevor man mich darum bittet. Ich brauche also nach wie vor diese Panzer, Sie aber werden bei der ersten Möglichkeit, die sich bietet, zur Erde zurückkehren, Oberst. Prägen Sie sich das ein, und vergessen Sie’s nicht!“


      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging auf die Tür zu.


      „General“, sagte Cletus, „Sie könnten mir vielleicht einen Gefallen tun …“


      Fledermaus drehte sich noch einmal um, und sein Gesicht verdüsterte sich. „Also, was wünschen Sie?“ Seine Stimme klang hart. „Was darf es sein?“


      „Die Exoten verfügen hier in Bakhalla über eine beachtliche Bibliothek“, meinte Cletus. „Sie enthält eine Menge militärischer Texte und Informationen.“


      „Und was ist damit?“


      „Wenn Sie mir gütigst verzeihen wollen, General“, sagte Cletus langsam, „Oberleutnant Athyers Problem liegt in einer etwas blühenden Phantasie und einem gewissen Mangel an Selbstvertrauen. Wenn er die Möglichkeit hätte, sich für eine Weile zu erholen und über sich nachzudenken – sagen wir als Informationsoffizier der Expeditionsarmee bei dieser exotischen Bibliothek –, so wage ich zu behaupten, daß er sich mit der Zeit als äußerst nützlich erweisen könnte.“


      Fledermaus starrte Cletus an. „Warum in aller Welt“, sagte er sanft, „schlagen Sie für Athyer einen solchen Posten vor, anstatt ihn vor den Befragungsausschuß zu stellen?“


      „Ich möchte nicht, daß uns ein wertvoller Mensch verlorengeht“, erwiderte Cletus.


      Fledermaus grunzte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Jetzt kam Arvid mit verlegenem Lächeln aus dem Badezimmer.


      „Tut mir leid, Sir“, sagte er zu Cletus. „Der General muß per Hubschrauber gekommen und auf dem Dach gelandet sein.“


      „Machen Sie sich nichts draus, Arv“, meinte Cletus gut gelaunt. „Gehen Sie noch mal auf den Flur und treiben Sie mir diesen Arzt auf. Ich muß hier raus.“


      Zwanzig Minuten später, nachdem Arvid den Arzt aufgestöbert und herbeigeholt hatte, war Cletus aus seiner Heringsbüchse heraus und zu den Büroräumen unterwegs, die Arvid für ihn organisiert hatte. Es handelte sich um eine dieser Bürosuiten mit drei Zimmern und Bad, die die Exoten für ihre VIPs eingerichtet hatten. Zwei von den insgesamt drei Suiten standen leer, so daß man im wesentlichen das Gebäude für sich hatte – ein Punkt, den Cletus besonders betont hatte, bevor er Arvid auf die Suche schickte. Im Büro angekommen, mußte Cletus feststellen, daß die Einrichtung nur aus ein paar Feldstühlen und einem einfachen Schreibtisch bestand. Ein Major Anfang Vierzig mit einer weißen Narbe über dem Kinn war damit beschäftigt, die Einrichtung geringschätzig zu inspizieren.


      „Major Wilson?“ fragte Cletus, als sich ihnen der Offizier zuwandte. „Ich bin Oberst Grahame.“


      Die beiden Offiziere schüttelten sich die Hand.


      „Der Sicherheitsdienst hat mich herübergeschickt“, sagte Wilson. „Haben Sie irgendwelche besonderen Probleme?“


      „Eines gewiß“, erwiderte Cletus. „Wir werden hier eine Menge Material unter die Finger kriegen, überwiegend vertrauliche Informationen und geheime Dokumente. Ich soll allwöchentlich eine Vorhersage über feindliche Aktivitäten für General Traynor anfertigen. Früher oder später werden die Neuländer Wind davon bekommen und sich dann wahrscheinlich für diese Dienststelle interessieren. Und ich habe vor, eine Falle für ihre Agenten zu bauen.“


      „Eine Falle, Sir?“ fragte Wilson überrascht.


      „Genau das“, sagte Cletus verbindlich. „Ich möchte, daß sie jederzeit hereinkommen, wenn es ihnen beliebt, aber die Sache so einrichten, daß es für sie kein Entkommen mehr gibt.“


      Er drehte sich um und zeigte auf die Wände, die den Raum einschlossen.


      „So zum Beispiel“, fuhr er fort, „ein solides Stahlgitter vor den Fenstern im Innern, aber eins von jener Sorte, daß es mit herkömmlichem Werkzeug nicht durchschnitten oder aus der Verankerung gerissen werden kann. An der Außentür soll ein Schloß angebracht werden, das ins Auge fällt – gleichzeitg aber auch ein Geheimschloß, das sich nicht mehr öffnen läßt, sobald man das Schloß, das für jedermann sichtbar ist, geknackt, die Tür geöffnet und hinter sich geschlossen hat. Einen Metallrahmen und ein ebensolches Mittelfeld für den Türrahmen und für die Tür, damit keiner mehr entkommt, sobald das Geheimschloß einrastet … Vielleicht auch ein Netz, um die Türen, Fenster und das Entlüftungssystem unter Strom zu setzen, um jeden Ausbruchsversuch zu vereiteln.“


      Wilson nickte langsam und zweifelnd. „Das erfordert eine Menge Arbeitszeit und einen großen Materialaufwand“, meinte er. „Ich nehme an, Oberst, daß Sie für all dies die Befugnis haben …“


      „Die werde ich mir beschaffen“, sagte Cletus. „Ihre Abteilung soll aber gleich ans Werk gehen. Der General hat vor einer knappen Stunde im Krankenhaus gesagt, dieses Büro solle eingerichtet werden.“


      „Der General – oh!“ sagte Wilson, plötzlich hellhörig geworden. „Selbstverständlich, Sir.“


      „Also gut“, meinte Cletus. „Das wäre erledigt.“


      Nachdem sie einige Einzelheiten besprochen hatten und Wilson Maß genommen hatte, entfernte sich der Sicherheitsoffizier. Cletus setzte Arvid an das Feldtelefon, neben Tisch und Stühlen der einzige Einrichtungsgegenstand im Raum, um Eachan Khan an die Strippe zu bekommen. Schließlich stöberte er den Dorsai-Oberst auf dem Übungsgelände auf, das für seine Söldnertruppen reserviert worden war.


      „Darf ich kurz bei Ihnen vorbeischauen?“ fragte Cletus.


      „Aber selbstverständlich.“ Eachans Gesicht nahm sich auf dem winzigen Bildschirm ziemlich merkwürdig aus. „Kommen Sie nur, Oberst. Sie sind jederzeit herzlich willkommen.“


      „Gut“, sagte Cletus. „Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.“


      Cletus legte auf. Er hinterließ Arvid den Auftrag, Möbel und Mitarbeiter für das Büro zu organisieren, nahm den Dienstwagen, in dem ihn Arvid hierhergebracht hatte, und fuhr zum Übungsgelände der Dorsai-Truppen hinaus.


      Eachan Khan stand am Rande eines Feldes, in dessen Mitte ein zehn Meter hoher Metallturm emporragte und wo eine Kompanie Dorsai-Berufssoldaten das Landen mit dem Sprunggürtel übten. Die Reihe der Wartenden reichte bis weit hinter den Turm, während die anderen hintereinander von der Turmspitze sprangen, wobei die Schulterdüsen ihrer Sprunggürtel kurz aufheulten und eine kleine weißbraune Staubwolke ausstießen, sobald der Mann zu Boden schwebte. Während Cletus auf Eachan Khan zuhumpelte, der die Übung verfolgte, stellte er zufrieden fest, daß für Leute ohne Spezialausbildung die Anzahl der glatten Landungen erstaunlich groß war.


      „Da sind Sie ja“, sagte Eachan, ohne sich umzusehen, als Cletus hinter ihm auftauchte. Der Dorsai-Oberst stand mit leicht gespreizten Beinen da, die Hände auf dem Rücken gefaltet, während er seine Leute beobachtete. „Was halten Sie von den Fortschritten, die meine Leute gemacht haben?“


      „Ich bin beeindruckt“, erwiderte Cletus. „Was wissen Sie über den Guerilla-Verkehr auf dem Bakhalla?“


      „Da weiß ich einiges, allerdings nur das, was sich auf den Flußabschnitt bezieht, der durch die Stadt zum Hafen führt.“ Eachan Khan schaute ihn fragend an. „Weniger Eindringlinge, eher Sabotagematerial, soweit ich sehen kann. Warum?“


      „Heute ist Neumond“, erklärte Cletus.


      „Wieso?“ Eachan schaute ihn fragend an.


      „Nach der örtlichen Gezeitentabelle“, sagte Cletus, „soll die Tide heute besonders groß sein – alle Nebenflüsse und Kanäle werden weit über zwanzig Meilen landeinwärts Hochwasser führen. Die beste Gelegenheit für die Neuländer, große Mengen Nachschub oder schweres Gerät einzuschmuggeln.“


      „Hm …“ Eachan zwirbelte den rechten Ast seines Schnurrbarts. „Trotzdem … wenn Sie mir einen kleinen Hinweis nicht übelnehmen wollen …?“


      „Nur immer heraus damit“, sagte Cletus.


      „Ich glaube nicht, daß man da noch viel tun kann“, meinte Eachan. „Der Fluß ist durch ein halbes Dutzend Amphibienfahrzeuge der Armee gesichert, mit jeweils sechs Mann und leichtem Geschütz an Bord. Das reicht natürlich bei weitem nicht aus, und das weiß jeder. Doch Ihr General Traynor schwört auf Landoperationen und Landgerät. Vor etwa sechs Monaten wurden ihm sechs gepanzerte Personenschiffe geliefert, nachdem er Ihrem Hauptquartier weisgemacht hatte, die Verteidigungsmaßnahmen für den Fluß seien ausreichend. Er entschied sich gegen die angebotenen Patrouillenschiffe. Wenn Sie also auf irgendwelche Schwierigkeiten hinweisen wollen, die möglicherweise am Fluß auftauchen, dürften Sie bei Traynor kaum einen Blumentopf gewinnen. Ich schlage vor, daß Sie zunächst einmal jede Aktivität der Neuländer scheinbar ignorieren.“


      „Vielleicht haben Sie recht“, sagte Cletus. „Wie wär’s mit einem Lunch?“


      Sie verließen den Übungsplatz und fuhren zum Offiziersklub, wo sie Melissa trafen, die auf Cletus’ Anregung hin durch einen Telefonanruf ihres Vaters herbeigerufen worden war. Sie gab sich etwas reserviert und versuchte, nach Möglichkeit Cletus’ Blick auszuweichen. Sie hatte Cletus einmal kurz im Krankenhaus besucht, hielt sich aber im Hintergrund und ließ ihren Vater die Unterhaltung bestreiten. Auch diesmal schien sie geneigt, ihm das Wort zu überlassen, obwohl sie Cletus gelegentlich einen Blick schenkte, wenn dieser gerade mit Eachan beschäftigt war. Cletus allerdings ignorierte ihre Reaktion und versuchte, ein freundliches Gespräch in Fluß zu halten.


      „Wefer Linet hat mich eingeladen“, sagte Cletus zu ihr, als der Kaffee und der Nachtisch aufgetragen waren, „einen Unterwasserausflug mit dem Unterseeboot Mark V mitzumachen. Wie wäre es, wenn Sie uns Gesellschaft leisten und dann ein spätes Abendessen mit uns einnehmen würden?“


      Melissa zögerte, aber Eachan reagierte fast etwas zu hastig. „Eine gute Idee, Kind“, sagte er schroff. „Warum auch nicht? Eine Abwechslung würde dir guttun.“


      In Eachans Stimme lag ein Unterton, der sich fast wie ein Befehl anhörte. Doch in seinen harschen Worten schwang etwas mit, was einer Bitte gleichkam. Schließlich gab Melissa nach.


      „Vielen Dank“, sagte sie und schlug die Augen auf, um Cletus’ Blick zu begegnen. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“
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      Am Himmel von Bakhalla gingen allmählich die Sterne auf, als Cletus und Melissa im Marinehafen eintrafen und von einem Mitglied aus Wefer Linets Stab empfangen wurden. Ihr Begleiter führte sie an die Rampe, wo eines der massiven, schwarzen, zweistöckigen Boote des Typs Mark V über den goldenen Wellen des Hafens von Bakhalle schaukelte. Cletus hatte Wefer sofort angerufen, nachdem er sich von Eachan und Melissa getrennt hatte, um Vorsorge für den nächtlichen Ausflug zu treffen.

    


    
      Wefer war begeistert. Die Marinevorschriften, wie er Cletus wissen ließ, verboten zwar strikt die Anwesenheit einer Zivilperson wie Melissa an Bord eines Kriegsschiffes wie der Mark V. Was ihn betraf, so machte er sich darüber jedoch keine Gedanken. Nach Cletus’ Anruf trug er ins Logbuch lediglich die Bezeichnungen „Dorsai“ und „Khan“ ein – und die Eintragung hätte nicht besser passen können als auf diesen Söldnerführer, der offensichtlich kein Zivilist war. Also erwartete er um 19.00 Uhr Oberst Grahame und Oberst Khan an Bord der Mark V.


      Er wartete also gespannt auf das Eintreffen seiner Gäste. Gleichzeitig schien aber der kleine Scherz, den er sich geleistet hatte, indem er die Marinevorschriften geschickt umging, auch auf Offiziere und Mannschaft übergegriffen zu haben. Der Leutnant, der Cletus und Melissa an der Reling erwartete, redete die junge Dame mit „Oberst“ an, und kaum waren sie an Bord der Mark V, hatten auch die drei anderen Matrosen Gelegenheit, mit breitem Grinsen den gleichen Scherz zu machen.


      Doch gerade dieser harmlose Scherz war dazu angetan, bei Melissa das Eis zu brechen. Als sie zum viertenmal mit „Oberst“ angeredet wurde, mußte sie herzlich lachen – und von diesem Augenblick an begann sie der Ausflug aufrichtig zu interessieren.


      „Haben Sie irgendeinen besonderen Wunsch, wo Sie hinfahren möchten?“ fragte Wefer, als sich die Mark V in Bewegung setzte und langsam über die Rampe in die Bucht glitt.


      „Fahren wir flußaufwärts“, sagte Cletus.


      „Flußaufwärts also, Leutnant.“


      „Aye, Sir“, sagte der Leutnant, der sie an der Reling empfangen hatte. „Alle Tanks vorn und achtern abgleichen!“ Er stand am Ruder, etwas weiter links von Wefer, Cletus und Melissa, unmittelbar vor dem großen, gebogenen, halbrunden Schirm, der sich vor und über ihnen wölbte und durch den man hindurchsehen konnte, als sei er aus Glas, um dann im trüben Wasser die Umrisse von Schiffsböden und sonstigen festen Gegenständen unter der Wasseroberfläche des Hafens zu erblicken.


      Überall um sie herum war ein leises Zischen und Rumpeln. Die Schwingungen und das Geräusch der schweren Laufräder auf der Rampe verstummten plötzlich, und die Wasserlinie auf dem Schirm glitt bis zur Horizontmarke hinauf, während das schwere Fahrzeug seinen Ballast ausbalancierte, das Wasser, wo nötig, durch Druckluft ersetzte und umgekehrt, bis schließlich das Boot jene Wassermenge verdrängt hatte, die seinem Gewicht auf dem Trockenen entsprach, und leicht wie ein Blatt im Wind auf den schlammigen Boden des Hafenbeckens sechzig Fuß tief hinabschwebte.


      „Alle Kraft voraus, Kurs dreißig Grad waagerecht“, befahl der Leutnant. Damit begann die Unterwasserfahrt von Bakhalla stromaufwärts.


      „Wie sie bemerkt haben“, erläuterte Wefer im Ton eines stolzen Vaters, der die Begabung seines ersten Stammhalters ins rechte Licht rückt, „hat das Fahrgestell hier keinen Kontakt mit dem Boden. Unter uns liegen mindestens zehn Fuß lockerer Schlamm und Schlick, erst dann kommt fester Grund, über den die Mark V rollen kann. Natürlich könnten wir hinabtauchen und den Boden berühren, wenn wir es wünschten. Aber warum eigentlich? Wir kommen im Wasser ebensogut voran und sind bedeutend beweglicher, wenn wir unser Fahrgestell als eine Art Ruder benutzen … Schauen Sie her …“


      Er zeigte auf den Bildschirm. Etwa zweihundert Meter voraus fiel der Boden plötzlich ab. Es entstand eine Lücke von mindestens fünfzig Meter, bevor der Boden wieder sichtbar wurde.


      „Das hier ist der Hauptkanal – die direkte Zufahrt zum Meer“, sagte Wefer. „Sie wird täglich gereinigt – nicht weil hier Schiffe verkehren würden, deren Tiefgang eine Wassertiefe von etwa einhundertundzehn Fuß erfordert, sondern weil dadurch ein Kanal für die Strömung geschaffen wird, der den Hafen vor dem Verschlammen bewahrt. Ein Großteil unserer Aufgabe besteht darin, die vorhandenen Strömungsbilder des Wassers zu erforschen und zu nutzen. Indem wir diesen Kanal sauberhalten, sparen wir uns die Hälfte der Entschlammungsarbeiten. Nicht daß wir dies nötig hätten, aber bei der Marine ist es nun einmal Brauch, dafür zu sorgen, daß alles möglichst sauber und wirkungsvoll verläuft.“


      „Soll das heißen, daß Sie genügend Einheiten vom Typ Mark V zur Verfügung haben, um den Hafen sauberzuhalten, selbst wenn der Kanal nicht vorhanden wäre?“


      Wefer schnaufte gut gelaunt. „Durchaus …“ gab er zurück. „Sie haben keine Ahnung, zu welchen Dingen eine solche Mark V fähig ist! Ich könnte mit dieser Maschine allein den Hafen sauberhalten, selbst wenn der Strömungskanal nicht vorhanden wäre! – Ich möchte Ihnen das Boot einmal zeigen.“


      Er führte Cletus und Melissa durch das Boot, von der Taucher-Fluchtkammer im massiven Fahrgestell bis hinauf zum Geschützturm, von wo aus die Mark V ihre beiden schweren Energiegeschütze oder den Unterwasser-Laser abfeuern konnte.


      „Jetzt wissen Sie auch, warum Traynor diese Mark V für den Dschungeleinsatz haben wollte“, schloß Wefer, als sie ihre Tour beendet hatten und wieder im Kontrollraum vor dem halbrunden Bildschirm standen. „Dieses Fahrzeug verfügt zwar nicht über die Feuerkraft, die Urwaldpanzer der Armee besitzen, doch in fast jeder anderen Hinsicht, von der Geschwindigkeit an Land einmal abgesehen, ist sie jedem anderen Fahrzeug dieser Art beispielslos überlegen …“


      „Sir“, unterbrach ihn der Leutnant, der hinter ihm stand. „Ein Schiff mit großem Tiefgang nähert sich auf dem Kanal. Wir müssen tauchen und uns auf unsere Räder setzen.“


      „In Ordnung. Tun Sie, was Sie für richtig halten, Leutnant“, erwiderte Wefer. Er wandte sich dem Bildschirm zu und zeigte auf das V-förmige Objekt, das die Flußoberfläche in etwa zweihundert Metern Entfernung vor ihnen durchpflügte. „Melissa, Cletus …


      Sehen Sie das? Das ist ein Schiff mit einem Tiefgang von neun oder zehn Fuß. Der Kanal ist knapp fünfzig Fuß tief, also müssen wir bis zum Boden tauchen, um sicherzugehen, daß dieses Schiff in einigen Faden Abstand an uns vorbeischwimmt.“


      Er warf noch einmal einen Blick auf dieses V-förmige Etwas, das auf dem Bildschirm immer größer wurde, dann lachte er. „Dacht’ ich’s mir doch!“ sagte er. „Es ist eines der Flußpatrouillenboote, Cletus. Wollen Sie’s mal von oben sehen?“


      „Vielleicht mit einem Schwimmersensor?“ fragte Cletus ruhig.


      Wefers Kinnlade fiel herunter. „Woher wissen Sie das?“ fragte er und starrte Cletus an.


      „Da war vor knapp zwei Jahren ein Artikel im Marine Journal“, erwiderte Cletus. „Das ist jene Art von Gerät, das jeder einigermaßen vernünftige Seemann an Bord haben möchte.“


      Wefer schaute ihn immer noch fast anklagend an. „Wirklich?“ fragte er. „Was wissen Sie sonst noch über die Mark V, wovon ich nichts weiß?“


      „Ich meine, daß Sie mit etwas Glück in der Lage sind, eine Bootsladung Neuländer-Saboteure nebst Nachschub zu kapern, die für Bakhalla bestimmt ist, wenn Sie sich nur ein bißchen bemühen. Haben Sie eine Flußkarte?“


      „Eine Karte?“ Wefers Gesicht leuchtete auf. Er lehnte sich vor und drückte ein paar Knöpfe unter dem Bildschirm. Das Bild auf dem Schirm erlosch. Dafür erschien eine Karte, die das Flußbett und seine Nebenarme von der Hafenmündung bei Bakhalla bis etwa dreißig Meilen flußaufwärts zeigte. Ein roter Fleck, eine Draufsicht der Mark V, der das Boot darstellen sollte, bewegte sich langsam den Fluß hinauf. „Was für Guerillas? Und wo?“


      „Etwa sechs Kilometer flußaufwärts von hier“, erwiderte Cletus. Er streckte die Hand aus und wies mit dem Zeigefinger auf einen Punkt vor dem sich bewegenden roten Fleck der Mark V, wo ein Nebenarm, fast so groß wie der Hauptfluß, in diesen einmündete. Oberhalb dieser Stelle teilte sich der Nebenarm in zahlreiche kleine Ströme auf, dann kam weiter nichts als Marschland.


      „Wie Sie wissen, ist die Tide heute ungewöhnlich hoch“, sagte Cletus. „Also führt der Fluß ab dieser Stelle Hochwasser, so daß der Pegel hier im Hauptkanal etwa acht Fuß höher liegt als sonst. Diese Wassertiefe reicht aus, um zu ermöglichen, daß ein kleiner Schlepper den Hafen von Bakhalla erreicht, mit Vorräten, ja sogar Leuten auf einem Unterwasserfahrzeug im Schlepptau. Natürlich ist dies nur eine Vermutung meinerseits, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß die Guerillas eine solche Gelegenheit auslassen würden, um ihre Leute in der Stadt mit Nachschub und Verstärkung zu versorgen.“


      Wefer starrte auf die Karte und klopfte sich vergnügt auf die Schenkel. „Sie haben recht!“ brach es aus ihm hervor. „Leutnant, nehmen Sie Kurs auf die Stelle, die uns Oberst Grahame soeben gezeigt hat. Drosseln sie alle Geräusche und lassen Sie den Geschützturm klarmachen.“


      „Aye, Sir“, erwiderte der Leutnant.


      Sie erreichten die Stelle zwischen Nebenarm und Hauptbett, die Cletus bezeichnet hatte. Die Mark V kroch aus dem Kanal und glitt in das ziemlich seichte Wasser in Ufernähe gegenüber der Nebenflußmündung. Hier machten sie halt, wobei der Geschützturm kaum fünf Fuß unter der Wasseroberfläche lag. Der Schwimmsensor am Oberteil des Rumpfes wurde ausgeklinkt und tauchte über der Wasserfläche auf – ein kleiner, schwimmfähiger, rechteckiger Kasten mit einem dünnen Metallfühler, der etwa einen Meter herausragte. Das Gerät war durch einen dünnen Draht mit der Kommunikationsanlage der Mark V verbunden. Dieser Fühler hatte die Aufgabe, die Gegend nur mit Hilfe des vorhandenen Lichts abzutasten, doch seine Leistung war beachtlich. Das Bild, das auf dem halbrunden Bildschirm auf der Brücke der Mark V erschien, war fast so klar wie bei Tageslicht, obwohl die Flußmündung nur von schwachem Mondlicht erleuchtet wurde.


      „Kein Schiff in Sicht“, murmelte Wefer, während er das Bild auf dem Schirm justierte, um den ganzen Bereich von 180 Grad hereinzubekommen, den der Fühler abtastete. „Ich glaube, wir können nichts weiter tun, als hier Posten zu beziehen und auf sie zu warten.“


      „Sie könnten inzwischen ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen“, schlug Cletus vor.


      Wefer schaute ihn von der Seite an. „Welche Art Maßnahmen?“


      „Damit sie nicht flußabwärts fahren können, sofern es ihnen gelingen sollte, sich an uns vorbeizuschleichen“, sagte Cletus. „Gibt es etwas, was Sie davon abhält, den Kanal flußabwärts zu barrikadieren, sobald sie kommen, so daß sie genau unter uns auf Grund laufen müssen?“


      Wefer schaute ihn erstaunt an, doch dann wich sein Erstaunen einer plötzlichen Heiterkeit. „Natürlich!“ rief er aus. „Leutnant, Kurs flußabwärts!“


      Die Mark V rumpelte etwa hundert Meter flußabwärts. Die massiven Schaufeln am Bug wurden ausgefahren, und das Boot begann in großen Mengen Sand und Schlick in den Hauptkanal hineinzuschaufeln. Eine Viertelstunde später war der Kanal fast vollständig blockiert. Wefer neigte dazu, an diesem Punkt anzuhalten, doch Cletus schlug vor, einen Wall in Form einer breiten, abschüssigen Rampe aufzubauen, die allmählich etwa sechs Fuß hoch unter der Oberfläche emporragte. Dann, ebenfalls auf Cletus’ Vorschlag hin, machte die Mark V kehrt und schwamm in den Seitenarm zu einer Stelle, die etwa fünfzig Meter hinter jenem Punkt lag, wo der Seitenkanal in den Hauptfluß einmündete.


      Hier war das Wasser so seicht, daß der Geschützturm der Mark V über die Oberfläche hinausragte. Doch der Bulldozerteil des Bootes brauchte nur wenige Minuten, um eine flache Mulde zu schaffen, in der das Boot unter Wasser in Wartestellung gehen konnte.


      Und dann warteten sie. Es dauerte drei Stunden – fast bis Mitternacht –, bevor der Sensor, der über dem Wasser schwebte, im das Ufer des Nebenarms säumenden Laubwerk das Bild eines Schleppers vermittelte, der über den Nebenarm herabtuckerte, bei einer Geschwindigkeit, die gerade ausreichte, um eine Last unter Wasser hinter sich herzuschleppen.


      Sie hielten den Atem an und warteten, bis der Schlepper vorübergezogen war. Dann sprang Wefer auf und rannte zum Maschinentelegraf, an dem er vor Stunden seinen Leutnant abgelöst hatte.


      „Warten Sie“, sagte Cletus.


      Wefer zögerte, indem er Cletus anblickte. „Warten?“ sagte er. „Worauf denn?“


      „Sie wissen, daß dieser Schleppzug die Barriere nicht passieren kann, die Sie flußabwärts aufgebaut haben“, erwiderte Cletus. „Warum also sollten wir hier nicht eine Weile warten und zusehen, ob vielleicht ein zweites Boot daherkommt?“


      Wefer zögerte immer noch, dann entfernte er sich vom Maschinentelegrafen. „Meinen Sie wirklich, daß hier noch ein weiteres Boot vorbeikommen könnte?“ fragte er nachdenklich.


      „Es würde mich nicht sonderlich überraschen“, sagte Cletus freundlich.


      Kaum hatte er dies gesagt, meldete auch schon der Sensor einen weiteren Schleppzug, der auf sie zukam. Und kaum war dieser Zug im Hauptfluß angelangt, als ein weiterer Zug auftauchte. Und während Wefer noch mit unglaublichem Staunen und Entzücken auf den großen Bildschirm starrte, zogen nacheinander zwanzig Schleppzüge nur knapp dreißig Yards an der untergetauchten Mark V vorbei.


      Nachdem sie einige Minuten den vorbeiziehenden Booten zugeschaut hatten, meinte Cletus, daß es jetzt an der Zeit sei, einmal nachzusehen, was sich weiter flußabwärts tat. Wefer setzte die Mark V in Bewegung. Das Boot löste sich aus seiner seichten Mulde, tauchte wieder bis dicht unter die Oberfläche auf und schwamm flußabwärts.


      Sie erreichten den Mittelkanal des Hauptstromes und fuhren bergab. Das Licht ihrer Infrarotscheinwerfer sowie der Sensor, der über ihnen schwebte, enthüllten ein chaotisches Bild dicht vor ihren Augen. Von den zwanzig Zügen, die an ihnen vorbeigeschwommen waren, saß mindestens die Hälfte im Flußbett vor jener Rampe fest, die die Mark V errichtet hatte. Die anderen aber, die noch bewegungsfähig waren, versuchten verzweifelt, ihre gestrandeten Lastkähne, die hilflos an der Wasserfläche dümpelten, wieder freizuschleppen.


      Wefer befahl, die Mark V anzuhalten, und starrte mit gemischten Gefühlen auf den Bildschirm.


      „Was nun?“ sagte er zu Cletus. „Wenn ich sie hier angreife, werden die Boote, die dazu noch in der Lage sind, umkehren, flußaufwärts fahren und uns entwischen. Natürlich steht mir der Geschützturm zur Verfügung. Dennoch könnten es einige Boote schaffen, an uns vorbeizuziehen und zu entkommen.“


      „Es ist nur ein Vorschlag“, meinte Cletus. „Könnte die Mark V nicht ein paar Wellen produzieren?“


      Wefer starrte ihn an. „Wellen?“ sagte er – und dann, plötzlich ganz fröhlich: „Wellen! Das ist es!“ Er brüllte ein paar Kommandos ins Bordtelefon. Die Mark V fuhr etwa hundert Meter im Kanal zurück und stoppte. Die beiden Baggerflügel, die eingezogen worden waren, um den Widerstand während der Fahrt zu verringern, wurden ausgefahren und entfalteten sich in ihrer vollen Größe von zehn mal zwanzig Metern. Wefer hob den Bug der Mark V vorsichtig an, bis die obere Hälfte der Baggerflügel durch die Wasseroberfläche drang und das Laufwerk frei im Wasser schwebte. Dann stellte er die Maschinen auf volle Kraft voraus.


      Die Mark V rauschte den Fluß entlang, wobei sie das Wasser aufwühlte, steuerte gegen und sank auf den Boden des Kanals, keine fünfzig Meter von den immer noch schwimmenden Zugbooten entfernt. Einen Augenblick lang verdeckte eine Riesenwelle die Sicht nach vorn, dann legte sie sich allmählich, während sich die Wasseroberfläche vor dem Kiel kräuselte.


      Die Folge dieses Manövers war ein unbeschreibliches Durcheinander.


      Einige Boote, die bereits auf Grund gelaufen waren, wurden von den Wellen überspült, die die Mark V erzeugt hatte, andere wiederum bekamen Schlagseite oder kenterten. Doch die größte Wirkung zeigte sich bei jenen Schleppern, die noch Wasser unter dem Kiel hatten und versuchten, die aufgelaufenen Boote wieder flottzumachen.


      Alle diese Boote waren ebenfalls auf Grund gelaufen, oft wurden sie regelrecht in den weichen Boden des Flußbetts gerammt. Eines der Boote ragte, den Bug sechs Fuß tief in Sand und Schlamm gebohrt, mit dem Heck nach oben.


      „Ich glaube, die sind jetzt reif“, sagte Cletus zu Wefer.


      Was endgültig zur Demoralisierung der Guerillas an Bord der Schlepper beitrug, war der Anblick der dunklen Umrisse der Mark V, die aus den Tiefen des Flusses auftauchte, während ihre zwei schweren Geschütze im Turm hin und her schwangen. Fast alle, denen es gelungen war, auf ihre havarierten Boote zu klettern, sprangen ins Wasser und versuchten verzweifelt, das Ufer schwimmend zu erreichen.


      „Geschützturm …“ setzte Wefer erregt an, doch Cletus legte die Hand auf das Sprechgerät.


      „Lassen Sie sie laufen“, sagte er. „Die Leute, auf die es ankommt, sitzen immer noch in den Booten fest. Sehen wir zu, daß wir sie kriegen, bevor sie sich von ihrem Schrecken erholt haben und einen Ausbruch wagen.“


      Es war ein guter Rat. Die Neuländer, die in ihren Booten eingeschlossen waren und durch die Schaukelei vorübergehend die Nerven verloren hatten, begannen jetzt, sich zu besinnen. Zwar waren sie immer noch mit ihren Lastkähnen vertäut, die hilflos an der Oberfläche dümpelten, doch überall schienen die Decks zu bersten, als die Luken nacheinander aufgingen und die Besatzung ihre Notausgänge sprengte. Wefer lenkte die Mark V mitten in das Chaos und schickte seinen Offizier mit drei Matrosen durch die Deckluke nach oben, um die Neuländer mit Handfeuerwaffen in Schach zu halten, sobald sie an Deck auftauchten. Man befahl ihnen, zur Mark V zu schwimmen, wo man sie dann durchsuchte, ihnen Handschellen anlegte und sie durch die Luke unter Deck führte, wo sie in den vorderen Lagerraum des Bootes gesperrt wurden. Cletus und Melissa hielten sich diskret außer Sichtweite.


      Den Lagerraum mit Gefangenen vollgepfropft und die Versorgungsschiffe im Schlepptau, kehrte die Mark V zu ihrer Basis im Hafen von Bakhalla zurück. Nachdem sie ihre Gefangenen und ihr Material abgeliefert hatten, begaben sich Cletus, Melissa und Wefer zu jenem späten Abendessen, das sie sich vorgenommen hatten und das sich jetzt schon fast als ein sehr zeitiges Frühstück entpuppte. Es war fast vier Uhr morgens, als Cletus eine erschöpfte, aber glückliche Melissa in der Wohnung ihres Vaters ablieferte. Je mehr sie sich aber dem Haus näherten, desto stiller und schweigsamer wurde Melissa. Und als sie vor dem Haus angelangt waren, das die Exoten Melissa und Eachan zur Verfügung gestellt hatten, machte sie keine Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.


      „Wissen Sie“, sagte sie, an Cletus gewandt, „Sie sind schon ein bemerkenswerter junger Mann. Zuerst diese Guerillas auf unserem Weg nach Bakhalla, dann jene, die Sie am Etter-Paß erwischt haben, und jetzt dies.“


      „Danke“, sagte er. „Aber ich habe nichts weiter getan, als die optimale Lage im Hinblick auf deCastries einzuschätzen und dann zur Stelle zu sein, wenn sich meine Vorhersagen als richtig erweisen sollten.“


      „Warum sprechen Sie von Dow, als hätte er persönlich ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen?“


      „Weil es so ist“, sagte Cletus.


      „Der Koalitionsminister für außerirdische Angelegenheiten und ein namenloser Oberst des Expeditionscorps der Allianz? Ist das wirklich vernünftig?“


      „Warum eigentlich nicht?“ meinte Cletus. „Er hat bedeutend mehr zu verlieren als ein namenloser kleiner Oberst der Allianz.“


      „Aber das bilden Sie sich doch nur ein!“


      „Nein“, erwiderte Cletus. „Erinnern Sie sich, wie ich ihn damals im Speisesaal an Bord des Raumschiffes mit den Zuckerwürfeln irregeführt habe? Der Minister der Koalition kann es nicht verwinden, daß ihn ein namenloser Oberst der Allianz an der Nase herumgeführt hat – ein kleiner Oberst, wie Sie mich zu bezeichnen belieben. Keiner außer Ihnen weiß – und auch nur deshalb, weil ich es Ihnen gesagt habe –, daß er einen Fehler gemacht hat. Alsdann …“


      „War das der Grund dafür, daß sie mir alles erzählt haben?“ warf Melissa rasch ein. „Nur, damit ich es an Dow weitergeben soll?“


      „Teils, teils“, sagte Cletus. Er hörte, wie sie in der Dunkelheit tief Atem holte. „Aber eben nur so. Es ist nämlich wirklich gleichgültig, ob Sie es ihm hinterbracht haben oder nicht. Es ging ihm einfach gegen den Strich, einen wie mich frei herumlaufen lassen, einen, bei dem stets die Möglichkeit besteht, ihn zu überrunden.“


      „Ach so!“ Melissas Stimme bebte vor Zorn und Empörung. „Und deswegen machen Sie so ein Theater. Sie haben nicht den Schimmer eines Beweises!“


      „Vielleicht doch“, versetzte Cletus. „Sie wissen selbst, daß die Guerillas auf unserem Weg nach Bakhalla unseren Wagen überfallen haben und nicht den Bus, ein Umstand, auf den Ihr Vater besonders hingewiesen hat – diesen Bus, der ein weitaus lohnenderes Objekt für einen solchen Überfall abgegeben hätte. Und das, nachdem Pater Ten sämtliche Telefonleitungen beschlagnahmt hatte und die Drähte nach Neuland heißlaufen ließ, bevor wir von Bord gingen.“


      „Das war Zufall – nichts als purer Zufall“, gab sie zurück.


      „Oh nein“, sagte Cletus ruhig. „Nichts anderes als das Eindringen über den Etter-Paß, eine Möglichkeit für die Neuländer, einen Coup zu starten, hätte mich als taktischen Experten so sehr diskreditieren können, bevor ich überhaupt die Chance gehabt hätte, mir ein Bild über die militärische Situation hierzulande zu machen.“


      „Das kann ich einfach nicht glauben“, sagte Melissa heftig. „Sie bilden sich das alles nur ein!“


      „Wenn dem so ist, dann leidet deCastries ebenfalls an Verfolgungswahn“, erwiderte Cletus. „Als ich der ersten Falle entschlüpft war, war er beeindruckt genug, um mir einen Job anzubieten – allerdings eine subalterne Position, wo ich nach seiner Pfeife hätte tanzen müssen … Das war auf Mondars Party, als Sie uns verließen, um mit Ihrem Vater zu sprechen, und deCastries und ich für einen Augenblick allein blieben.“


      Sie schaute ihn durch die nächtlichen Schatten hindurch an, die den Innenraum des Wagens erfüllten, als wollte sie seinen Gesichtsausdruck im schwachen Licht der Hauslampe und im Dämmerlicht des Himmels ergründen, der sich über ihnen wölbte.


      „Sie haben ihn also aufs Kreuz gelegt?“ fragte sie nach längerem Schweigen.


      „Das habe ich, und zwar in dieser Nacht“, sagte Cletus. „Nach dem Fiasko am Etter-Paß war ihm klar, daß ich auf die Idee kommen würde, daß die Neuländer den Vorteil der hohen Tide nützen könnten, um Nachschub und Saboteure nach Bakhalla einzuschleusen. Hätte ich die Aktion zugelassen, so hätte ich ihm signalisiert, daß ich sein Mann bin.“


      Sie schaute ihn erneut verwundert an. „Aber Sie …“ sagte sie und brach dann ab. „Was erhoffen Sie sich von alldem … von einer solchen Kette von Ereignissen?“


      „Nichts weiter als das, was ich Ihnen bereits an Bord gesagt habe“, meinte Cletus. „Ich möchte deCastries zu einem Duell herausfordern und ihn immer tiefer in irgendwelche Konflikte verstricken – bis er sich eines Tages in seinem eigenen Netz falscher Entscheidungen gefangen hat, aus dem er keinen Ausweg mehr findet, und ich ihn vernichten kann.“


      Eingetaucht in die Schatten, die immer noch im Innern des Wagens lagen, schüttelte sie langsam den Kopf. „Sie müssen verrückt sein“, sagte sie.


      „Oder vielleicht auch vernünftiger denn je zuvor“, erwiderte er. „Wer weiß?“


      „Aber …“ Es war, als suchte sie nach einem Argument, das er vielleicht akzeptieren würde. „Was auch geschehen sein mag, Dow hat vor abzureisen. Was wird dann aus all Ihren Plänen? Er kann einfach zur Erde zurückkehren und Sie vergessen – und das wird er vermutlich auch tun.“


      „Nicht bevor ich ihn bei einer falschen Entscheidung festgenagelt habe, die eklatant genug ist, daß er sich weder distanzieren noch verstecken kann“, sagte Cletus. „Und das ist meine nächste Aufgabe.“


      „Und was ist, wenn ich ihm sage, was Sie vorhaben?“ fragte sie. „Nehmen wir einmal an, daß an all diesen wilden Gerüchten etwas dran ist. Wenn ich morgen nach der Hauptstadt von Neuland fahre und ihm alles erzähle – würde das dann Ihre Pläne zunichte machen?“


      „Nicht unbedingt“, sagte Cletus. „Außerdem glaube ich nicht, daß Sie das tun würden.“


      „Warum eigentlich nicht?“ neckte sie ihn. „Ich habe Ihnen schon seinerzeit an Bord deutlich gemacht, daß ich seine Hilfe für meinen Vater und für mich brauche. Warum sollte ich ihm keine Neuigkeiten bringen, die für uns vorteilhaft sind?“


      „Weil Sie mehr die Tochter Ihres Vaters sind als Sie glauben“, meinte Cletus. „Übrigens wäre es eine vergebliche Anstrengung. Ich bin nämlich nicht bereit zuzulassen, daß Sie sich an deCastries für eine Sache wegwerfen, die Eachan und Ihnen nur Nachteile einbringen würde.“


      Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, während sie den Atem anhielt, dann brach es aus ihr heraus wie ein Wasserfall.


      „Sie haben mir überhaupt nichts zu sagen“, fauchte sie. „Wollen Sie sich vielleicht in mein Leben und in das Leben meines Vaters einmischen? Sie haben kein Recht, unser Leben zu bestimmen. Woher nehmen Sie überhaupt die Frechheit zu behaupten, Sie wüßten, was für andere Menschen zuträglich oder abträglich ist? Wieso spielen Sie sich zum Richter über Wohl und Wehe der Bevölkerung auf? Wer hat Sie zu dem gemacht was Sie sind … oder was Sie sich einbilden … Sie Gernegroß …“


      Dabei rüttelte sie wütend am Türschloß, während die Worte aus ihr heraussprudelten. Dann hatte sie es endlich geschafft. Die Tür schwang auf. Sie sprang aus dem Wagen und wirbelte herum, um den Wagenschlag zuzuschmettern.


      „Gehen Sie in Ihr Quartier zurück oder überallhin, wo es Ihnen beliebt?“ rief sie ihm durch das offene Fenster zu. „Ich hatte wahrhaftig keinen Anlaß, mit Ihnen auszugehen, aber mein Vater hat mich darum gebeten. Ich hätte es besser wissen müssen. Gute Nacht!“


      Sie wandte sich ab und stürmte die Treppe zum Haus hinauf. Cletus blieb allein zurück in der Stille der Morgendämmerung, unter einem verblassenden Himmel, der sich unerreichbar über seinem Kopf wölbte.

    


  


  
    
      11

    


    
      



      „Nun, Oberst“, sagte Fledermaus grimmig, „was soll ich jetzt mit Ihnen machen?“

    


    
      „Sie könnten meine Fähigkeiten nutzen, General“, meinte Cletus.


      „Ihre Fähigkeiten nutzen!“ Die beiden standen sich im Privatbüro von Fledermaus gegenüber. Fledermaus wandte sich resigniert ab, vollführte zwei rasche Schritte, drehte sich dann auf dem Absatz um und blitzte Cletus erneut an. „Zuerst ziehen Sie diese Show am Etter-Paß ab, und mit viel Glück machen Sie fünfmal so viele Gefangene, als Ihnen Leute zur Verfügung stehen. Dann veranstalten Sie ein Mitternachts-Picknick mit der Marine und kehren mit Nachschub und Guerillas vollbeladen nach Bakhalla zurück. Und zu allem Überfluß nehmen Sie eine Zivilperson mit an Bord!“


      „Eine Zivilperson, Sir?“ fragte Cletus.


      „Oh ja, ich kenne die offizielle Version!“ unterbrach ihn Fledermaus barsch. „Und solange es eine Marineangelegenheit ist, soll es mir egal sein. Aber ich weiß, wer mit Ihnen da draußen gewesen ist. Oberst! Genausogut, wie ich weiß, daß dieser junge Holzkopf, dieser Linet, nie auf den Gedanken gekommen wäre, diese Schiffe voller Guerillas zu kapern. Es war Ihre Show, Oberst, wie vordem am Etter-Paß! Und ich wiederhole: Was soll ich jetzt mit Ihnen anfangen?“


      „Allen Ernstes, General“, sagte Cletus in einem Tonfall, der haargenau zu seinen Worten paßte, „ich meine, was ich sage: Sie sollten meine Fähigkeiten nutzen.“


      „Wie denn?“ bellte ihn Fledermaus an.


      „Indem Sie sich zunutze machen, was ich gelernt habe – als Taktiker“, sagte Cletus. Er erwiderte den Blick des Generals, blickte ihm fest in die Augen, die unter den buschigen Brauen blitzten, und seine Stimme blieb ruhig und vernünftig. „In diesem Augenblick wäre ich Ihnen am meisten von Nutzen, so wie die Dinge nun einmal liegen.“


      „Welche Dinge?“ forschte Fledermaus.


      „Nun, ich meine all jene Dinge und Umstände, die dazu angetan sind, den Militärminister der Koalition hier auf Kultis festzuhalten“, erwiderte Cletus. „Ich glaube, ich gehe nicht fehl in der Annahme, daß Dow deCastries vorhat, diesen Planeten in den nächsten Tagen zu verlassen.“


      „Wirklich?“ meinte Fledermaus. „Und woher wollen Sie wissen, was eine hochgestellte Persönlichkeit der Koalition wie deCastries vorhat?“


      „Die Sache ist eigentlich sonnenklar“, erwiderte Cletus. „Die Neuländer sind in der gleichen Lage wie wir, wenn es sich um Nachschub von der Erde handelt. Sie können so gut wie wir eine Menge Dinge gebrauchen, die von den Versorgungsdepots der Erde nur zögernd eintreffen. Sie zum Beispiel brauchen Panzer, Sir. Und ich möchte wetten, daß die Neuland-Guerillas ebenfalls eine Menge Sachen brauchen, die ihnen die Koalition nicht unbedingt liefern möchte.“


      „Und wie sind Sie dahintergekommen?“ schnappte Fledermaus.


      „Das ist meine Schlußfolgerung aus der Tatsache, daß die Koalition hier auf Kultis einen billigeren Krieg führt als wir“, argumentierte Cletus. „Das ist für die Konfrontationen zwischen der Allianz und der Koalition im vergangenen Jahrhundert typisch. Wir neigen dazu, unseren Verbündeten aktive Kampftruppen und die erforderliche Ausrüstung zur Verfügung zu stellen. Die Koalition dagegen möchte die gegnerischen Kräfte eher aufrüsten und beraten. Das paßt genau zu ihrem Plan, wo es nicht in erster Linie darum geht, dieses oder jenes Scharmützel zu gewinnen. Die ganze Sache läuft vielmehr darauf hinaus, die der Allianz angeschlossenen Nationen auszubluten, so daß schließlich die Koalition die Macht dort übernehmen kann, wo wirklich etwas zu holen ist.“


      Cletus legte eine Pause ein, und Fledermaus starrte ihn an. Dann schüttelte der General abwesend den Kopf wie jemand, der gerade aus einen Traum erwacht.


      „Ich glaube, ich muß meinen Kopf untersuchen lassen“, sagte Fledermaus. „Warum stehe ich immer noch da und höre mir diesen Unfug an?“


      „Weil Sie ein ausgezeichneter Offizier sind, Sir“, erwiderte Cletus, „und weil Sie ganz genau wissen, daß ich keinen Unsinn verzapfe.“


      „Manchmal will es mir auch so vorkommen …“ murmelte Fledermaus abwesend. Dann wurde sein Blick wieder scharf, und er faßte Cletus noch einmal fest ins Auge. „Nun gut, die Neuländer hätten also gern eine gewisse Ausrüstung von der Koalition, die ihnen die Koalition nicht gewähren will. Sie sagten, das sei der Grund, warum deCastries hier aufgetaucht ist?“


      „Gewiß“, sagte Cletus. „Sie wissen selbst, daß die Koalition dies häufig tut. Sie leistet zwar den Verbündeten kaum materielle Hilfe, doch um der Sache die Schärfe zu nehmen, schickt sie einen Großkopfeten aus, um den Verbündeten einen Besuch abzustatten. Ein solcher Besuch wirbelt allerhand Staub auf, sowohl bei den Verbündeten als auch sonstwo. Dann haben die Verbündeten den Eindruck, daß ihr Schicksal der Koalition sehr am Herzen liegt – und das kostet so gut wie gar nichts. Nur ist diesmal der Schuß nach hinten losgegangen.“


      „Wieso denn das?“ wollte Fledermaus wissen.


      „Diese beiden Vorstöße der Guerillas, mit denen der Besuch deCastries’ gefeiert werden sollte – ich meine diese Geschichte am Etter-Paß und jetzt dieser vergebliche Versuch, eine große Anzahl an Leuten und Vorräten nach Bakhalla einzuschleusen –, dieser Schuß also ist nach hinten losgegangen“, fuhr Cletus fort. „Natürlich hat deCastries mit diesen beiden Missionen offiziell überhaupt nichts zu tun. Andererseits ist uns bekannt, daß er zweifellos davon wußte, ja vielleicht sogar selbst die Hand im Spiel hatte. Aber, wie ich schon sagte, offiziell besteht kein Zusammenhang zwischen ihm und ihnen, und theoretisch könnte er jederzeit den Planeten verlassen, ohne sich noch einmal umzusehen. Nur ist das im Augenblick höchst unwahrscheinlich.“


      „Und warum das?“


      „Weil, General“, sagte Cletus, „sein Erscheinen den Zweck haben sollte, den Neuländern einen moralischen Schub zu versetzen – eine Art Belebungsspritze, wenn Sie so wollen. Nun ist aber diesmal nicht alles nach Plan verlaufen. Wenn er jetzt abreist, so war sein Besuch ein Schuß ins Leere. Ein Mann wie deCastries muß seine Abreise so lange hinausschieben, bis er irgendwelche Erfolge zu verzeichnen hat. Und hier bietet sich für uns eine Möglichkeit, die Situation zu unserem Vorteil zu nutzen.“


      „Zu unserem Vorteil? Was Sie nicht sagen!“ versetzte Fledermaus. „Ist das wieder eins Ihrer sattsam bekannten Scherze, Oberst?“


      „Sir“, gab Cletus zurück, „ich darf Sie daran erinnern, daß ich sowohl bei dem Infiltrationsversuch durch den Etter-Paß als auch bei den Ereignissen in der vergangenen Nacht recht behalten habe. Indem ich die Lage richtig einschätzte, erkannte ich, daß die Guerillas versuchen würden, Soldaten und Nachschub über den Fluß nach Bakhalla zu schleusen …“


      „In Ordnung. Vergessen Sie’s“, schnappte Fledermaus. „Wenn ich diese Dinge nicht berücksichtigt hätte, würde ich Ihnen jetzt nicht zuhören. Also fahren Sie fort, und sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben.“


      „Ich würde eher eine Art Lokaltermin vorschlagen“, erwiderte Cletus, „wenn es Ihnen nichts ausmacht, zum Etter-Paß zu fliegen …“


      „Wieder einmal der Etter-Paß?“ fragte Fledermaus. „Wozu das? Sagen Sie mir, welche Landkarte Sie brauchen, und setzen Sie mir die Situation hier auseinander.“


      „Es handelt sich nur um einen kurzen Flug, Sir“, sagte Cletus ruhig. „Eine Erläuterung an Ort und Stelle wäre weitaus sinnvoller.“


      Fledermaus grunzte. Dann wandte er sich ab, stelzte zu seinem Schreibtisch, nahm den Hörer und wählte eine Nummer.


      „Schicken Sie die Streife Eins hier aufs Dach“, sagte er. „Wir werden gleich oben sein.“


      Fünf Minuten später waren Cletus und Fledermaus unterwegs zum Etter-Paß. Das Flugzeug des Generals war eine kleine, aber schnelle Passagiermaschine, unterhalb der Mitte mit Antigravflügeln und am Heck mit einem Plasmaschubantrieb bestückt. Arvid, der im Vorzimmer des Generals auf Cletus gewartet hatte, saß auf dem Copilotensitz beim Piloten und einem weiteren Besatzungsmitglied. Etwas weiter hinten, im offenen Kabinenraum, unterhielt sich Fledermaus und Cletus mit gedämpfter Stimme. Das Flugzeug näherte sich dem Etter-Paß, ging dann von 8000 Fuß auf etwa 600 Fuß hinunter und begann über dem Paß, über Zweistrom und den beiden Flußtälern zu kreisen, die sich knapp unterhalb der Stadt vereinigten.


      Fledermaus blickte säuerlich auf den Paß und auf die Stadt hinunter, die genau am Boden jenes V lag, das die beiden Flußtäler bildeten.


      „Also gut, Oberst“, sagte er. „Ich habe eine Stunde meines Tages für diesen Flug geopfert. Was haben Sie mir jetzt zu sagen, um ein solches Opfer zu rechtfertigen?“


      „Ich glaube schon, daß es sich lohnt“, erwiderte Cletus. Er zeigte auf den Etter-Paß, dann glitt seine Fingerspitze auf die Stadt, die unterhalb des Passes lag. „Wenn Sie genau hinschauen, Sir, werden Sie erkennen, daß Zweistrom der ideale Punkt ist, um mit unseren Streitkräften einen Angriff über den Paß als ersten Schritt zu einer Invasion Neulands zu starten.“


      Fledermaus warf den Kopf herum und starrte Cletus an. „Eine Invasion Neulands …“ Er dämpfte hastig die Stimme, da die drei Männer, die weiter vorn saßen, sich bei seinen ersten Worten abrupt umgeschaut hatten. „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Grahame? Oder glauben Sie wirklich, daß mir so was je eingefallen wäre oder einfallen würde? Die Invasion Neulands ist eine Sache, über die nicht einmal der Generalstab auf der Erde entscheiden kann. Das müßten schon die Politikerfritzen in Genf entscheiden!“


      „Natürlich“, sagte Cletus ungerührt. „Tatsache ist aber, daß eine Invasion von Zweistrom aus durchaus erfolgreich verlaufen könnte. General, wenn Sie erlauben, Ihnen zu erklären …?“


      „Nichts da!“ schnarrte Fledermaus mit verhaltener Stimme. „Ich sagte Ihnen schon, daß ich nichts davon wissen will. Wenn Sie mich hierhergeschleppt haben, nur um mir einen solchen Vorschlag zu machen …“


      „Nicht um Ihnen einen konkreten Vorschlag zu machen, Sir“, sagte Cletus, „sondern lediglich, um auf die Vorteile hinzuweisen. Eine wirkliche Invasion Neulands ist gar nicht erforderlich. Es geht lediglich darum, daß die Neuländer und deCastries merken, daß eine solche Invasion durchaus erfolgversprechend ist. Sobald sie eine solche Möglichkeit erwogen haben, werden sie gezwungen sein, dieser Möglichkeit vorzubeugen. Und nachdem sie dann irgendwelche Gegenmaßnahmen getroffen haben, werden wir ihnen zu verstehen geben, daß eine solche Invasion niemals geplant war. Damit können wir deCastries einen Schnitzer nachweisen, bei dem er sich der Verantwortung nicht entziehen kann. Wenn die Koalition ihr und sein Gesicht wahren will, wird ihr nichts weiter übrigbleiben, als alle Verantwortung auf die Neuländer zu schieben und sie als potentielle Angreifer bloßzustellen. Und die einzige Möglichkeit, die Neuländer zu bestrafen, besteht darin, die Mittel für ihre Unterstützung einzuschränken … Und das bedeutet gleichzeitig, daß die Position der Allianz bei den Exoten gestärkt wird.“


      Cletus schwieg. Fledermaus saß eine Weile da und starrte ihn unter den schweren Augenbrauen mit einem ungewöhnlichen Blick fast ehrfürchtig an.


      „Bei Gott“, sagte Fledermaus schließlich, „denken Sie immer um drei Ecken herum, Grahame?“


      „Die Sache ist gar nicht so kompliziert“, erwiderte Cletus. „Jeder ist mehr oder weniger ein Gefangener der jeweiligen Situation, in der er sich befindet. Man braucht nur eine solche Situation zu manipulieren, und dem anderen bleibt oft keine andere Wahl, als sich ebenfalls manipulieren zu lassen.“


      Fledermaus schüttelte den Kopf. „Na schön“, sagte er und holte tief Luft. „Und wie gedenken Sie einen solchen Invasionsversuch zu signalisieren?“


      „Auf die orthodoxe Art und Weise“, erwiderte Cletus. „Man müßte ein paar Bataillione hier unterhalb des Passes zusammenziehen …“


      „Moment mal. Wieso …“ unterbrach ihn Fledermaus. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich keine Truppen zur Verfügung habe, die irgendwo herumstehen und nur darauf warten, daß man Planspielchen mit ihnen macht. Wenn ich aber wirklich Truppen zu einer Art Scheinmanöver herschicke – wie kann ich dann später behaupten, ich hätte nie die Absicht gehabt, die Neuländer in diesem Gebiet zu provozieren?“


      „Ich weiß, daß Ihnen keine regulären Truppen zur Verfügung stehen, General“, meinte Cletus. „Es soll sich weder um solche Truppen handeln, noch sollen Sie sie hierherbeordern. Aber das Dorsai-Regiment unter Oberst Khan befindet sich soeben in der Ausbildung als Luftlandetruppe, sie könnten also einem Vorschlag von Oberst Khan zustimmen – den die Exoten zweifellos mit Ihnen besprechen würden –, der dahingehend lautet, die Dorsai für eine Woche zur praktischen Ausbildung in diese ideale Landschaft zu verlegen, wo alles vorhanden ist, was das Herz begehrt – Flußtäler, Urwald und Hügellandschaft.“


      Fledermaus machte den Mund auf, um etwas zu erwidern – dann machte er den Mund plötzlich wieder zu und zog die Brauen nachdenklich zusammen.


      „Hm“, sagte er, „die Dorsai …“


      „Die Dorsai“, wiederholte Cletus, „werden nicht aus Ihren Mitteln bezahlt. Sie werden von den Exoten finanziert.“


      Fledermaus nickte langsam.


      „Ein ganzes Bataillion in diesem Gebiet“, fuhr Cletus fort, „das ist einfach zuviel, um von deCastries und den Neuländern ignoriert zu werden. Die Tatsache, daß es sich um Dorsai und nicht um Ihre eigenen Truppen handelt, dient als Beweis für Ihre Unschuld, auch wenn Sie wirklich einen Vorstoß auf Neuländer-Gebiet im Sinne hatten. Wenn Sie noch einen weiteren kleinen Faktor hinzufügen, so wird der Argwohn zur Gewißheit, zumindest für deCastries. Er weiß nur zu gut, daß ich etwas mit den beiden Vorfällen zu tun habe, bei denen die Neuländer so maßlos enttäuscht wurden. Machen Sie mich zum Kommandeur dieser Dorsai-Einheit, mit der Vollmacht, sie dorthin zu kommandieren, wohin es mir beliebt, und kein Mensch jenseits der Berge wird noch bezweifeln, daß dieses Dorsai-Training nichts anderes als Tarnung für einen bevorstehenden Angriff auf Neuland ist.“


      Fledermaus hob den Kopf und schaute Cletus mißtrauisch an. Cletus erwiderte seinen Blick mit der Unschuld eines Menschen, der ein reines Gewissen und absolut nichts zu verbergen hat.


      „Sie werden aber diese Dorsai nirgendwo hin beordern, außer von Bakhalla nach hier, nicht wahr, Oberst?“ fragte er sanft.


      „Ich gebe Ihnen mein Wort, Sir“, sagte Cletus. „Bis hierher und nicht weiter.“


      Fledermaus schaute Cletus eine Weile mit festem Blick an, bevor er erneut langsam nickte.


      Sie kehrten zu Fledermaus’ Büro in Bakhalla zurück. Als Cletus das Gebäude verließ und auf den Parkplatz zuging, wo sein Dienstwagen stand, landete eine Flugmaschine auf einem der markierten Plätze, und Mondar stieg aus, gefolgt von der kleinen, schmalen Gestalt des Pater Ten.


      „Da ist er ja“, sagte Pater Ten mit brüchiger Stimme, als er Cletus erblickte. „Wollen Sie vielleicht schon vorausgehen? Ich möchte einen Augenblick mit Oberst Grahame sprechen. Dow hat mir aufgetragen, ihm seine Glückwünsche zu überbringen, für seine Erfolge in der letzten Woche – und in der vergangenen Nacht.“


      Mondar zögerte einen Augenblick, dann lächelte er. „Wie Sie wollen“, sagte er, wandte sich ab und schritt auf das Hauptquartier zu.


      Pater Ten setzte seinen Weg fort und stand dann Cletus gegenüber.


      „Sie wollen mir gratulieren?“ fragte Cletus.


      „Der Militärminister“, versetzte Pater Ten, „ist ein äußerst fairer Mann …“


      Er brach mitten im Satz ab. Einen Augenblick huschte ein Schatten über sein ausdrucksloses Gesicht, ein Abglanz einer inneren Veränderung – dann hatte er sich wieder in der Gewalt, wie ein ausgezeichneter Schauspieler, der in die Rolle deCastries’ schlüpfen will. Aber Pater Tens Augen waren fixiert, und sein Blick war abwesend, wie der eines Menschen unter Hypnose.


      Auch sein Tonfall erinnerte an die Sprechweisen von deCastries, als er zum Sprechen ansetzte.


      „Mir scheint“, sagte er im glatten Konversationston, und seine Stimme klang verbindlich, „Sie wollen immer noch wider den Stachel löken. Ich möchte Sie warnen, nehmen Sie sich meinen Rat zu Herzen. Die Sache ist nicht ganz ungefährlich.“


      So plötzlich, wie Dows Geist über ihn gekommen war, gewann er sein eigenes Ich wieder und faßte Cletus scharf ins Auge.


      „Er ist ein fairer Mann“, sagte Pater Ten. „Mir scheint, Sie unterschätzen ihn …“ Der kleine Mann brach abrupt ab. „Warum schauen Sie mich so an?“ schnappte er giftig. „Sie glauben mir nicht?“


      Cletus aber schüttelte bekümmert den Kopf. „Ich glaube Ihnen“, erwiderte er. „Ich habe lediglich eingesehen, daß ich ihn wirklich unterschätzt habe. Er kümmert sich nicht nur um die Meinung anderer, sondern er ist auch jemand, der mit Seelen handelt.“


      Er wandte sich ab und ging auf seinen Wagen zu. Pater Ten stand da, blickte ihm fassungslos nach, und in seinem Gesicht stand jener griesgrämige Ausdruck, mit dem der kleine Mann mit dem heftigen Temperament automatisch alles zu bedenken pflegte, was da kreuchte und fleuchte.
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      Sie trafen sich eine Woche später in Eachan Khans Büro – Cletus, Eachan und weitere vier hohe Dorsai-Offiziere. Da war Eachans Stellvertreter, Oberstleutnant Marcus Dodds, ein hochgeschossener, stiller, schmalknochiger Mann. Da war auch ein Major mit kahlrasiertem Schädel und ausdruckslosen Zügen in einem harten, runden, blauschwarzen Gesicht, der den simplen Namen Swahili Arug, ein gewisser Major David Ap Morgan, dünn wie eine Bohnenstange, mit Frettchengebiß und heller Haut, so weiß, wie Swahili schwarz war. Und schließlich Hauptmann Este Chotai, untersetzt, muskulös, stattlich, mit Schlitzaugen in einem leicht mongolisch wirkenden Gesicht. Sie alle saßen am großen Konferenztisch in Eachans geräumigem Arbeitszimmer, Eachan am Kopfende und Cletus zu seiner Rechten.

    


    
      „Also, meine Herren“, sagte Eachan Khan abschließend, indem er seine Erklärungen hinsichtlich Cletus’ Anwesenheit beendete, „haben wir einen neuen kommandierenden Offizier von den Streitkräften der Allianz. Ich erteile hiermit Oberst Grahame das Wort.“


      Eachan erhob sich von seinem Stuhl am Kopfende des Tisches und trat beiseite. Cletus erhob sich, und Eachan nahm Cletus’ Platz ein. Cletus trat hinter den Stuhl, auf dem Eachan gesessen hatte, nahm aber nicht sofort Platz.


      Er drehte sich um und schaute auf die große Karte, die auf die Wand hinter seinem Rücken projiziert worden war und das Gebiet um den Etter-Paß und Zweistrom zeigte. Während er die Karte betrachtete, durchflutete ihn plötzlich ein tiefes Gefühl von Kraft und Zuversicht, und die Stille des Raumes, der hinter ihm lag, klang in seinen Ohren wie Glockengeläut. Die Karte schien vor seinen Augen aufzublühen und lebendig zu werden, er aber sah nicht mehr das projizierte Bild, sondern die Wirklichkeit, den Urwald, die Berge und den Fluß vor sich.


      Dann drehte er sich um und wandte sich wieder den Dorsai-Offizieren zu. Unter seinem Blick strafften sie sich, und ihre Augen wurden schmal, als sei etwas Massives und Fremdes in ihren Kreis getreten. Eachan starrte Cletus an, als hätte er ihn nie vorher gesehen.


      „Sie alle sind Berufssoldaten“, sagte Cletus. Seine Stimme klang flach, fast eintönig und ausdruckslos, aber sie füllte dennoch den Raum und war von einer Entschlossenheit, die weder Zweifel noch Widerspruch bei seinen Zuhörern aufkommen ließ. „Ihre Zukunft hängt davon ab, was Sie in den nächsten zwei Wochen unternehmen. Darum möchte ich Ihnen etwas sagen, was kein Mensch auf diesem Planeten weiß, und ich hoffe, daß Sie diese Informationen absolut vertraulich behandeln.“


      Er legte eine Pause ein, aber die anderen starrten ihn an, als seien sie in Trance.


      „Sie sollen eine Schlacht schlagen. Dabei habe ich keineswegs vor, den Feind in dieser Schlacht zu vernichten – vielmehr soll er gezwungen werden, sich in großer Zahl zu ergeben. Wenn alles nach Plan läuft, können Sie ohne große Opfer diese Schlacht gewinnen … Das ist natürlich keine Garantie. Ich meine nur, daß die Sache so und nicht anders verlaufen soll. Auf jeden Fall müssen Sie eine Schlacht schlagen.“


      Er legte wieder eine Pause ein, schaute jedem einzelnen ins Gesicht und fuhr dann fort.


      „Dort hinter mir“, sagte er. „sehen Sie jenes Hochland, wohin Sie Ende dieser Woche zum Zwecke einer weiteren praktischen Ausbildung verlegt werden. Doch dies soll kein bloßes Training sein. Je besser die Verfassung Ihrer Leute am Ende der Ausbildungszeit ist und je besser sie das Gelände kennen, um so größer die Chance, in einem möglichen Kampf zu überleben. Oberst Khan wird jedem von Ihnen seine spezifischen Befehle erteilen. Das ist alles, was ich Ihnen im Augenblick zu sagen habe. Wie ich schon sagte, dürfen Sie keinem verraten, am wenigsten den Leuten, die unter Ihrem Kommando stehen, daß irgendeine Aktion geplant ist. Wenn ich Sie und Ihre Mannschaft richtig einschätze, so werden sie schon mitkriegen, daß etwas läuft … Das wäre alles.“


      Er setzte sich abrupt und wandte sich an Eachan.


      „Übernehmen Sie, Oberst“, sagte er.


      Eachan stand noch einen Augenblick unbeweglich da und schaute ihn den Bruchteil einer Sekunde lang an. Dann stand er auf, räusperte sich und begann, die planmäßigen Bewegungen der verschiedenen Einheiten von Bakhalla in den Bereich von Zweistrom zu erläutern.


      Vier Tage später begann der Transport der Söldner nach Zweistrom an Bord jener Schiffe, die seinerzeit Cletus, Oberleutnant Athyer und seine Truppen nach Zweistrom gebracht hatte. Cletus war bei einem der ersten Flüge dabei und absolvierte mit Eachan Khan einen Rundflug über dem Gebiet. Cletus’ Aufmerksamkeit galt vor allem Zweistrom selbst, einem Ort, den man eher als ein großes Dorf denn als Stadt bezeichnen konnte.


      Die Siedlung war eigentlich nichts weiter als eine V-förmige Anhäufung von Eigenheimen und Privathäusern, die um ein Lagerhaus, eine Art Supermarkt und ein kleines Geschäftsviertel gruppiert waren, und zwar am Ende des Flachlandes, wo sich das Tal des Blauen Flusses mit dem Tal des Milchflusses vereinte. Dieses Wohngebiet mit seinen wenigen Straßen und Gebäuden, die wie zufällig verstreut in der Landschaft lagen, erstreckte sich über die beiden Flußtäler ungefähr eine Viertelmeile bis zu jener Stelle, wo das Flußufer zu hoch und zu steil wurde, um weitere Häuser zu bauen. Die Siedlung war weitgehend eine Gemeinschaft von Wildfarmern, die in dem Urwald, der sie umgab, einheimische oder akklimatisierte Bäume züchteten, die eine Ernte lieferten, ohne daß das Land vorher aufgeteilt oder gerodet wurde. Ein Wildfarmer hatte keinen Landbesitz. Sein Besitz beschränkte sich auf ein paar Bäume oder Pflanzen, die er pflegte und deren Früchte er in gewissen Abständen erntete. Um Zweistrom herum wuchsen eine Art Sauerkirschenbäume und mutierte Gummibäume, welche die Exoten vor vier Jahren gepflanzt hatten.


      Die Einwohner nahmen die Invasion der Dorsai guten Mutes auf. Die Söldner waren nach Dienstschluß bedeutend ruhiger als die regulären Truppen. Außerdem würden sie in der Stadt Geld ausgeben. Die Leute schenkten Cletus wenig Aufmerksamkeit, während er zusammen mit Eachan Khan an den nahen Ufern der beiden Flüsse und weiter unten in der offenen Landschaft der Gemeinde Befestigungspunkte markierte und Gräben für Waffen ausheben ließ. Am Ende waren es zwei V-förmige Linien, eine inmitten der anderen, die sich über die Zugänge zur Stadt flußaufwärts und an den Flußmündungen entlangzogen.


      „Und jetzt“, sagte Cletus zu Eachan, als sie damit fertig waren, „wollen wir einen Blick hinter den Paß werfen.“


      Sie nahmen eines der Versorgungsschiffe, das soeben seine menschliche Fracht, eine Gruppe von Dorsai-Kriegern, ausgeladen hatte und gerade nach Bakhalla zurückkehren wollte, um die nächste Ladung abzuholen. Sie überflogen die Gegend um den Etter-Paß und kreisten tief über die etwa zehn Meilen breite Gebirgslandschaft hinter dem Paß, wo sich der Boden wieder zum Urwald hin zu senken begann, der bereits zum Neuländer-Territorium gehörte.


      „Ich glaube, daß die Neuländer kommen werden, um nachzusehen, was wir da treiben“, sagte er zu Eachan, „sobald ihre Leute aus Bakhalla gemeldet haben, daß die Dorsai zu Wehrübungen in diese Gegend verlegt wurden. Diese Seite des Gebirges soll von Leuten überwacht werden, die man nicht so leicht ausmachen kann. Ich hoffe, daß Sie solche Leute zur Verfügung haben.“


      „Aber gewiß doch!“ erwiderte Eachan. „Ich werde Wachen in sechsundzwanzig-Stunden-Schichten rund um die Uhr aufstellen lassen. Wann sollen wir damit beginnen?“


      „Unverzüglich“, meinte Cletus.


      „Die erste Gruppe wird in einer halben Stunde in Marsch gesetzt“, versprach Eachan. „Sonst noch Wünsche?“


      „Ja“, sagte Cletus. „Ich möchte, daß die Stellungen in der Stadt und oberhalb der Stadt eingegraben werden, mit einem Erdwall innen und Sandsäcken außen, so daß die Stellungen an der Basis mindestens sechs Fuß stark und etwa sieben Fuß hoch über dem Boden liegen.“


      Eachan runzelte leicht die Stirn. „In Ordnung, Oberst“, sagte er lakonisch und ohne Kommentar.


      „Das wär’s dann“, meinte Cletus. „Ich werde nach Bakhalla zurückfliegen, Sie aber vorher in Zweistrom absetzen. Haben Sie vor, später in die Stadt zurückzukehren?“


      „Heute Abend“, erwiderte er, „sobald alle meine Leute da sind und ihre Stellungen bezogen haben. Ich werde wahrscheinlich hin und her pendeln. Tagsüber hier – nachts in Bakhalla.“


      „Dann sehen wir uns in der Stadt wieder“, sagte Cletus, dann wandte er sich an die Piloten. „Bringen Sie uns nach Zweistrom zurück.“


      Er setzte Eachan ab und kehrte nach Bakhalla zurück. Dort wartete die Arbeit bereits stapelweise auf ihn, zumal er sich als Stellvertreter von Fledermaus bei den Dorsai einen zweiten Posten aufgebürdet hatte. Die Dorsai hatten nur ein kleines Hauptquartier, dessen Stab fast gleich Null war, wie auf allen Gebieten, wo die Dorsai Verwaltungspersonal einsetzen mußten. Im Felde war jeder Dorsai sein eigener Koch, Bursche und Tellerwäscher, und die Offiziere waren für den gesamten anfallenden Papierkram zuständig, soweit er ihr Kommando betraf. In der Etappe aber wurden Leute von den regulären Kampftruppen gegen eine kleine Extravergütung als Schreiber, Köche, Fahrer und so weiter angestellt, alles Posten, die es draußen im Feld nicht gab.


      Jene Dorsai also, die Cletus hätten beistehen sollen, um den Wust von Papier abzubauen, sofern es die Söldner betraf, waren alle nach Zweistrom abkommandiert. Das war ein weiterer Grund für Eachan, jeden Abend nach Bakhalla zu kommen und sich um den Papierkram zu kümmern.


      Cletus hatte zwar seinen Stab zur Verfügung, den Arvid für ihn zusammengetrommelt hatte, um bei den Vorhersagen über die feindlichen Aktivitäten behilflich zu sein. Doch die Mitglieder dieses Stabes einschließlich Arvid waren durch ihre Aufgaben voll ausgelastet, zumindest während der normalen Arbeitsstunden. Cletus hatte seine Leute als eine Art Forschungsdienst organisiert. Sie sammelten Informationen sowohl über Neuland als auch über die Exotenkolonie nebst all den physikalischen Daten über Kultis – Wetter, Klima, Flora und Fauna –, die für die beiden Völkergruppen charakteristisch waren. Diese Informationen wurden verdichtet und an Cletus weitergeleitet, sobald sie verfügbar waren. Er benötigte fast einen halben Arbeitstag dazu, um all diese Daten aufzunehmen und zu verarbeiten.


      So kam es, daß Cletus die ersten fünf Tage nach Verlegung der Dorsai nach Zweistrom von sieben Uhr morgens bis Mitternacht in seinem Büro saß und kaum eine kleine Pause einschob. Am Abend des fünften Tages gegen sieben Uhr, nachdem sein Personal schon gegangen war, kam Wefer Linet unerwartet zu Besuch.


      „Ziehen wir aus, um ein paar weitere Neuländer-Guerillas zu fangen“, schlug er vor.


      Cletus lachte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Glieder. „Ich wüßte nicht, wo im Augenblick welche zu finden sind“, sagte er.


      „Gehen wir also zum Abendessen und reden wir darüber“, versetzte Wefer hinterhältig. „Vielleicht kommt dann einer von uns beiden dahinter, wo wir welche aufstöbern können.“


      Cletus lachte erneut, wollte den Kopf schütteln, ließ sich dann aber doch überreden. Allerdings bestand er nach dem Abendessen darauf, an seinen Schreibtisch zurückzukehren. Wefer begleitete ihn und ging nur ungern, als ihm Cletus bedeutete, daß er unbedingt noch einiges aufarbeiten müsse.


      „Denken Sie aber daran“, sagte Wefer, bevor er ihn verließ, „daß Sie mich anrufen, sobald sich etwas rührt. Ich habe insgesamt fünf Mark V bekommen, und vier davon stehen innerhalb von einer halben Stunde zu Ihrer Verfügung. Das gilt nicht nur für mich, sondern auch für meine Mannschaft. Jeder von denen, die damals mit an Bord gewesen sind, hat die Geschichte überall herumerzählt, so daß es kaum einen Mann unter meinem Kommando gibt, der für Sie nicht durchs Feuer gehen würde, sobald Sie nur mit dem Finger schnippen … Sie werden bestimmt eine Möglichkeit finden, nicht wahr?“


      „Versprochen“, sagte Cletus. „Ich werde in Kürze etwas für Sie ausgraben.“


      Dann hatte sich Wefer endlich verzogen, und Cletus kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Gegen elf hatte er die umfangreichen und detaillierten Befehle im Entwurf fertig, welche die Aktionen und die unvorhergesehenen Möglichkeiten für die nächsten zwei Tage betrafen. Er packte jene Befehle zusammen, die für Eachan Khan und die Dorsai-Truppen bestimmt waren, verließ das Büro und fuhr mit einem Dienstwagen zum Hauptquartier im Dorsai-Bezirk.


      Er parkte vor dem Gebäude, wo bereits zwei weitere Wagen standen. Das Fenster von Eachans Büro war erleuchtet. Der Rest des Gebäudes – ein provisorischer Bau aus einheimischem Holz mit militärisch hellgrünem Anstrich, das im bleichen Licht des Neumondes fast weiß wirkte – war dunkel wie die übrigen Bürogebäude und Baracken. Es war wie in einer Geisterstadt, in der nur ein einziger Mensch wohnte.


      Cletus stieg aus dem Wagen, ging die Treppen zur Eingangshalle hinauf, trat durch die Schwingtür, die normalerweise die Besucher von den Arbeitenden im Vorraum trennte, ging den Korridor entlang, der sich hinter dem Vorraum erstreckte, bis er die halb geöffnete Tür von Eachans Privatbüro erreichte, aus dem ein gelber Lichtstrahl auf den Korridor fiel. Während er sich langsam dem Lichtfleck auf dem Boden näherte, horchte er plötzlich auf, als Stimmen an sein Ohr drangen.


      Es waren Eachans und Melissas Stimmen – und ihre Unterhaltung war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.


      Cletus hätte sich durch ein Husten oder sonstwie bemerkbar machen können – doch in dem Augenblick, als sein Name fiel, wußte er auch schon, worum es ging. Anstatt umzukehren oder sich zurückzuziehen, blieb er einfach stehen, ohne sich zu rühren, und lauschte.


      „Ich dachte, du magst den jungen Grahame“, sagte Eacham.


      „Natürlich mag ich ihn!“ Melissas Stimme hörte sich gequält an. „Aber das hat nichts damit zu tun. Kannst du das nicht begreifen, Vati?“


      „Nein“, erwiderte Eachan, und seine Stimme klang unbeugsam.


      Cletus trat einen Schritt vor, so daß er durch die halboffene Tür in den erleuchteten Raum blicken konnte. Das Licht kam von einer einzigen Lampe, die etwa anderthalb Fuß über Eachans Schreibtisch baumelte. Auf der anderen Seite des Tisches standen sich Eachan und Melissa gegenüber. Ihre Köpfe ragten über die Lampe hinaus, und ihre Gesichter waren in Schatten getaucht, während der untere Teil ihres Körpers hell erleuchtet war.


      „Freilich kannst du das nicht!“ sagte Melissa. „Du willst es nicht einmal versuchen! Du willst mir doch nicht weismachen, daß dir das lieber ist – als Söldner von der Hand in den Mund zu leben, lieber als unser Zuhause in Jalalabad! Mit Dows Hilfe könnten wir dorthin zurückkehren. Du kannst wieder ein hoher Offizier werden und deinen alten Rang zurückerlangen. Und wir könnten wieder in unserer Heimat leben, wieder auf der Erde zu Hause sein, Vati, wir beide!“


      „Jetzt nicht mehr“, sagte Eachan überzeugt. „Ich bin Soldat, Melly, verstehst du? Soldat! Nicht nur eine Uniform, in der ein Mann herumläuft – aber das wäre ich, eine kostümierte Puppe, wenn ich nach Jalalabad zurückkehrte. Als Dorsai bin ich immerhin noch Soldat!“ Seine Stimme wurde plötzlich rauh. „Ich weiß, es ist unfair, soweit es dich betrifft …“


      „Ich tu’s ja nicht für mich!“ sagte Melissa. „Glaubst du, ich mache mir was daraus? Ich war ein kleines Mädchen, als wir von der Erde wegzogen, und wenn wir zurückkehrten, wäre bestimmt alles anders. Aber Mutter hat mir gesagt, ich soll auf dich aufpassen. Und das will ich tun, weil ich das Gefühl habe, daß du immer noch nicht gelernt hast, dich um dich selbst zu kümmern.“


      „Melly …“ Eachans Stimme war jetzt von Schmerz erfüllt. „Du bist so selbstsicher …“


      „Das bin ich!“ sagte sie. „Einer von uns beiden muß es wohl sein. Ich habe ihn gestern angerufen.“


      „Du hast deCastries angerufen?“


      „Ja“, bestätigte sie. „ Ich habe ihn in der Hauptstadt von Neuland angerufen. Ich habe ihm gesagt, daß wir jederzeit kommen würden, wenn er von der Erde nach uns schickt. Wir werden kommen, habe ich gesagt. Aber ich möchte dich warnen. Wenn du nicht mitgehst, dann gehe ich allein.“


      Einen Augenblick herrschte Stille in der Dunkelheit, die Eachans Oberkörper umhüllte.


      „Dort unten gibt es nichts für dich zu holen, Kind“, meinte er barsch. „Du hast es selbst gesagt.“


      „Trotzdem werde ich gehen!“ gab sie zurück. „Weil dies die einzige Möglichkeit ist, dich zu bewegen, mit mir mitzukommen. Ich gehe auf der Stelle, wenn es sein muß, und allein – das verspreche ich dir …“


      Cletus wartete das Ende des Satzes nicht ab. Er machte abrupt kehrt und ging auf leisen Sohlen zum Haupteingang zurück. Dann machte er die Tür auf und schloß sie wieder, während er mit dem Handrücken laut an die Tür klopfte. Dann trat er ein, öffnete geräuschvoll die Absperrung zum Vorraum und stapfte laut über den Korridor auf die halb geöffnete Tür zu.


      Als er das Büro betrat, war die Deckenbeleuchtung eingeschaltet. Im hellen Licht standen sich Melissa und Eachan immer noch gegenüber, durch den Schreibtisch getrennt.


      „Hallo, Melissa!“ sagte Cletus. „Schön, Sie zu sehen. Ich habe Eachan lediglich ein paar Befehle zu überhingen. Bleiben Sie noch ein paar Minuten, dann können wir zusammen eine Tasse Kaffee oder sonstwas trinken.“


      „Nein, ich …“ Melissa war offensichtlich verlegen. Im Schein der Deckenleuchten wirkte ihr Gesicht blaß und verhärmt. „Ich habe Kopfschmerzen. Ich werde nach Hause gehen und mich hinlegen.“ Und an ihren Vater gewandt: „Wir sehen uns später, Vati.“


      „Ich komme bald nach“, erwiderte Eachan.


      Sie drehte sich um und verließ das Zimmer, während die beiden Männer ihr nachblickten.


      Als der Schall ihrer Schritte verhallt war und das Tor sich hinter ihr geschlossen hatte, wandte sich Cletus Eachan zu und legte die mitgebrachten Papiere auf seinen Schreibtisch.


      „Wie lautet die neueste Nachricht von den Scouts, die die neuländische Seite der Berge überwachen?“ fragte Cletus, indem er das Gesicht seines Gegenübers betrachtete und sich vor dem Schreibtisch in einen Sessel fallen ließ. Eachan ließ sich langsam in seinen Schreibtischsessel sinken.


      „Die Neuländer entsenden keine Truppen mehr in dieses Gebiet“, sagte Eachan. „Aber die Scouts schätzen, daß sie mittlerweile an die dreitausendsechshundert Mann zusammengezogen haben – etwa die doppelte Anzahl der Dorsai-Truppen. Dabei handelt es sich um reguläre Truppenverbände, nicht um Guerillas, die mit leichten Panzern und beweglicher Artillerie ausgerüstet sind. Ich schätze, daß es sich um etwa sechzig Prozent ihrer voll ausgerüsteten regulären Kräfte handelt.“


      „Gut“, sagte Cletus. „Ziehen Sie Ihre Leute bis auf zwei Kompanien nach Bakhalla zurück.“


      Eachan schaute rasch auf, als hätte er all jene Befehle, die vor ihm lagen, vollkommen vergessen. „Ein Rückzug?“ fragte er zurück. „Wozu war es dann gut, unsere Truppen hier zu konzentrieren?“


      „Der Grund dafür war, die Neuländer zu veranlassen, so zu handeln, wie sie es eben getan haben“, sagte Cletus, „nämlich ihre Truppen auf ihrer Seite der Berge zusammenzuziehen. Jetzt werden wir den Großteil unserer Leute zurücknehmen, damit es so aussieht, als hätten wir den Kopf verloren oder nie vorgehabt, irgendwen zu bedrohen.“


      „Und was wollten wir damit bezwecken?“ fragte Eachan. Er schaute Cletus aus zusammengekniffenen Augen an.


      Cletus ließ ein freundliches Lachen ertönen. „Wie ich bereits gesagt habe“, erwiderte er, „wollten wir nichts weiter, als sie zu veranlassen, auf ihrer Seite des Passes im Gebirge eine möglichst große Streitmacht zusammenzuziehen. Jetzt können wir einpacken und nach Hause gehen. Aber wie sieht es bei Ihnen aus? Wahrscheinlich ist Ihnen mittlerweile auch das Gerücht zu Ohren gekommen – und nun dürften es die Neuländer ebenfalls mitbekommen haben –, daß General Traynor und ich auf höchster Ebene über eine Invasion von Neuland gesprochen haben und daß wir zu diesem Zweck eine Besichtigung des Etter-Passes vorgenommen haben.“


      „Glauben Sie wirklich“, sagte Eachan, „daß deCastries und die Neuländer wirklich annehmen, wir planten eine Invasion?“


      „Ich glaube eher das Gegenteil“, meinte Cletus. „Es ist etwas daran: Ein Lügner nimmt stets selbst an, daß der andere lügt, und ein Dieb zweifelt stets an der Ehrlichkeit seines Gegenübers. DeCastries ist verschlagen, und verschlagene Menschen neigen dazu, in jeder direkten Aktion die Verschleierung irgendwelcher Tricks zu sehen. Er weiß längst, daß dieses Gerücht in die Welt gesetzt wurde, um ihn und die Neuländer zu veranlassen, ihre Truppen in Marsch zu setzen, wobei der Grund sich dann als trügerisch erweist und in Wohlgefallen auflöst. Er wäre der Blamierte. Nach Lage der Dinge wird er beschlossen haben, unser Spiel mitzuspielen und seine Vorteile in demselben Augenblick wahrzunehmen, wo er annimmt, daß wir uns über ihn lustig machen.“


      Eachan runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob ich Ihren Ausführungen folgen kann“, sagte er.


      Cletus deutete auf die Schriftstücke, die er mitgebracht hatte. „Es steht alles in den Befehlen“, sagte er. „Sie werden morgen in aller Frühe damit beginnen, Ihre Leute aus dem Gebiet von Zweistrom abzuziehen, alle halbe Stunde eine Schiffsladung. Sobald Ihre Leute hier eintreffen, können Sie sie für drei Tage in den Urlaub schicken.“


      Eachan schaute ihn grimmig an. „Ist das alles?“ sagte er schließlich.


      „Das ist alles – bis ich Ihnen weitere Befehle erteile“, sagte Cletus und erhob sich. Er wandte sich um und ging auf die Tür zu.


      „Gute Nacht“, sagte Eachan hinter ihm. Als Cletus zur Tür hinausging und sich nach links wandte, um den Korridor entlangzugehen, sah er, daß Eachan immer noch hinter dem Tisch stand und ihm nachblickte.


      Cletus begab sich in sein Quartier zurück und ging zu Bett. Am nächsten Morgen erlaubte er sich den ungewöhnlichen Luxus, lange zu schlafen. Es war gegen zehn Uhr, als er im Offiziersklub zu einem späten Frühstück eintraf, und fast Mittag, als er schließlich in seinem Büro auftauchte. Arvid und sein Stab waren bereits eifrig am Werk. Cletus schenkte ihnen ein väterliches Lächeln und rief sie alle zusammen.


      „Ich werde am Nachmittag nach Zweistrom fliegen“, sagte er, „um den Abzug der Dorsai-Truppen zu überwachen. Es ist also sinnlos, mich mit irgendwelchen Informationen zu überschütten, die bis Montagmorgen sowieso überholt sein werden. Sie haben alle Überstunden gemacht, also nehmen Sie sich den Rest des Tages frei, das heißt, alle bis auf Arvid.“ Er lächelte dem hochaufgeschossenen jungen Offizier zu. „Und wir sehen uns dann Anfang nächster Woche wieder.“


      Die Leute verschwanden so schnell wie Regentropfen auf heißem Pflaster nach einem tropischen Platzregen. Sobald sie weg waren, machte Cletus sorgfältig die Runde im Büroraum, um festzustellen, ob alle Sicherheitssysteme intakt und betriebsbereit waren. Dann kehrte er zurück, nahm vor Arvids Schreibtisch Platz, streckte die Hand nach dem Telefon aus und wählte die Nummer der Marinebasis.


      „Hier spricht Oberst Cletus Grahame“, sagte er zu dem diensthabenden Offizier am anderen Ende der Leitung. „Würden Sie bitte Kommandeur Linet auftreiben und ihm sagen, er möchte mich zurückrufen? Ich bin in meinem Büro zu erreichen.“


      Er stellte das Telefon auf Arvids Schreibtisch zurück und wartete. Arvid musterte ihn neugierig. Cletus stand auf und ging zu seinem eigenen Schreibtisch hinüber, holte seinen eigenen Apparat und tauschte ihn gegen das Gerät aus, das vor Arvid stand. Dann nahm er Arvids Apparat und stellte ihn auf seinen Tisch.


      Er wählte die ersten beiden Stellen der fünfstelligen Nummer von General Traynors Büro. Auf diese Weise war also sein Apparat belegt, ohne daß die Verbindung zustande gekommen war. Er schob den Apparat beiseite und schaute Arvid an.


      „Arv“, sagte er, „irgendwann während der nächsten Stunden wird mich Eachan Khan anrufen. Sollte jemand anders zwischenzeitlich anrufen, sagen Sie dem Betreffenden, ich sei soeben weggegangen und Sie wüßten nicht, wann ich zurückkäme. Wenn aber Eachan Khan anruft, so sagen Sie ihm, daß ich gerade mit General Traynor spreche – was dann tatsächlich der Fall sein wird. Fragen Sie ihn, ob Sie mir etwas ausrichten können oder ihn in ein paar Minuten zurückrufen sollen.“


      Arvid runzelte etwas verwirrt die Stirn – doch der nachdenkliche Ausdruck verschwand fast umgehend, und der übliche freundliche Ausdruck erschien wieder auf seinem Gesicht.


      „Jawohl, Sir“, sagte er. – „Und jetzt?“ fragte er, nachdem Cletus angerufen hatte.


      „Jetzt wollen wir abwarten.“


      Sie warteten fast zwei Stunden. In der Zwischenzeit kamen etwa ein Dutzend unwichtiger Anrufe, die Arvid geschickt abwimmelte. Dann läutete plötzlich das Telefon, das Cletus auf den Tisch des Leutnants gestellt hatte, und Arvid nahm den Hörer ab.


      „Hier Büro Oberst Grahame, Leutnant Johnson am Apparat …“ Arvid legte eine Pause ein und schaute zu Cletus hinüber. „Oberst Khan? Jawohl, Sir …“


      Cletus hatte bereits den Hörer von Arvids Apparat abgenommen und wählte nun die komplette Telefonnummer von Fledermaus’ Büro. Im Hintergrund hörte er Arvid sagen, daß er gern etwas ausrichten würde. Fledermaus’ Ordonnanzoffizier meldete sich.


      „Hier Oberst Grahame“, sagte Cletus in die Muschel. „Ich möchte sofort General Traynor sprechen. Alarmstufe rot.“


      Er wartete. Der Offizier am anderen Ende der Leitung schien für den Bruchteil einer Sekunde zu zögern. Inzwischen hatte Arvid aufgelegt. Im Büro herrschte Schweigen. Cletus konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Arvid dastand und ihn beobachtete.


      „Grahame?“ Fledermaus’ Stimme explodierte direkt an Cletus’ Ohr. „Was soll das alles?“


      „Sir“, sagte Cletus, „ich habe etwas entdeckt, und ich meine, ich sollte es mit Ihnen besprechen – umgehend, und zwar unter vier Augen. Ich kann Ihnen das nicht am Telefon erklären. Die Sache hat etwas mit der Koalition zu tun und geht nicht nur uns hier auf Kultis, sondern die ganze Allianz an. Ich bin in meinem Büro und habe meine Mitarbeiter für den Rest des Tages beurlaubt. Könnten Sie vielleicht einen Vorwand finden, um mich zu einer privaten und vertraulichen Unterredung aufzusuchen?“


      „Eine Unterredung? Was in aller Welt …“ Fledermaus brach ab. Cletus konnte die Stimme seines Gesprächspartners hören, obwohl dieser wahrscheinlich die Hand auf die Muschel gelegt hatte, wie er zu jemandem sagte: „Joe, bringen Sie mir mal die Mappe … äh … mit den Plänen für den neuen Militärdistrikt südlich der Stadt.“


      Es folgte eine kurze Pause, dann erklang wieder die Stimme von Fledermaus, diesmal gedämpft und kühl.


      „Jetzt können Sie fortfahren“, sagte er.


      „Tut mir leid, Sir“, meinte Cletus.


      „Soll das heißen, daß Sie selbst den Telefonleitungen in meinem Büro nicht trauen?“


      „Das haben Sie gesagt, Sir“, erwiderte Cletus ruhig. „Ich hatte lediglich vorgeschlagen, einen Vorwand zu finden, um mich in meinem Büro aufzusuchen.“


      Seine Stimme war fast hölzern und ausdruckslos. Am anderen Ende der Leitung war es eine Weile still, dann hörte Cletus, wie Fledermaus tief einatmete.


      „In Ordnung, Grahame“, sagte Fledermaus, „hoffentlich ist die Angelegenheit so wichtig wie Sie behaupten.“


      „Sir“, erwiderte Cletus ernst und ohne Übertreibung, „es geht nicht nur um die höchste Person der Koalition, die sich im Augenblick auf dem Planeten befindet, sondern auch um einige Mitglieder des Kommandos der Allianz in Bakhalla.“


      „Ich werde in einer Viertelstunde bei Ihnen sein“, sagte Fledermaus. Es klickte im Hörer, dann war die Leitung tot.


      Cletus hängte ein und wandte sich Arvid zu, der ihn immer noch anstarrte.


      „Was hat Eachan gesagt?“ fragte Cletus freundlich. Arvid gab sich einen Ruck.


      „Sir, die Neuländer greifen Zweistrom an!“ brach es aus ihm heraus. „Oberst Khan sagt, sie kommen sowohl durch die Luft als auch über den Paß – aber in Zweistrom stehen nur noch knapp zwei Kompanien der Dorsai, hinzu kommen ein paar Scouts draußen im Urwald, die die Neuländer mittlerweile entweder gefangengenommen oder umgangen haben.“


      Cletus griff zum Telefon und wählte die Nummer von Oberstleutnant Marcus Doods am Landeplatz des Dorsai-Militärdistrikts.


      „Oberst Doods – Sir?“ Das hagere, ruhige Gesicht von Eachans Stellvertreter tauchte auf dem kleinen Bildschirm auf.


      „Haben Sie schon etwas über den Angriff der Neuländer bei Zweistrom gehört?“ fragte Cletus.


      „Jawohl, Sir“, erwiderte Doods. „Oberst Khan hat uns soeben mitgeteilt, daß wir alle unsere Truppen zusammentrommeln sollen. Wir sind gerade dabei, unsere Truppen wieder auszusenden.“


      „Gut“, sagte Cletus. „Ich werde so bald wie möglich bei Ihnen sein.“


      Er legte auf und begab sich zu einem Waffenschrank, der im Zimmer stand. Er öffnete den Schrank und holte einen Pistolengürtel nebst Pistole heraus. Dann wandte er sich um und warf beides Arvid zu, der automatisch die Hand ausstreckte, um die Sachen zu erhaschen.


      „Sir?“ fragte er verwirrt. „Die Neuländer wollen doch nicht etwa die Stadt angreifen?“


      Cletus lachte und schloß den Waffenschrank wieder zu. „Nein, Arv“, sagte er zu dem Leutnant, indem er sich ihm zuwandte, „aber die Neuländer haben mit dem Aufmarsch bei Zweistrom begonnen, und Dow ist der Typ, der stets auf Nummer Sicher geht. Es würde etwas merkwürdig aussehen, wenn ich eine Pistole tragen würde, aber Sie können sie an meiner Stelle tragen.“


      Er ging zu seinem Telefonapparat und wählte die Nummer der Marinebasis.


      „Hier Oberst Grahame“, sagte er. „Vor kurzem habe ich ein dringendes Gespräch für Kommandeur Linet angemeldet …“


      „Jawohl, Sir“, sagte der Offizier, der den Anruf beantwortet hatte. „Der Kommandeur hat bereits versucht, Sie zu erreichen, Sir, aber Ihr Anschluß war dauernd besetzt. Einen Augenblick, Sir …“


      Jetzt kam Wefers Stimme über die Leitung. „Cletus! Was ist los?“


      „Sie haben mir fünf Ihrer Mark V angeboten“, erwiderte Cletus. „Ich brauche nur drei. Aber sie müßten von hier aus flußaufwärts nach Zweistrom fahren, bis zum Zusammenfluß des Blauen und des Milchflusses. Das sind ungefähr zweihundertdreißig Meilen. Glauben Sie, daß sie es bis eine Stunde vor Sonnenaufgang schaffen, wenn sie jetzt gleich losfahren?“


      „Zweihundertdreißig Meilen bis morgen früh? Kein Problem!“ rief Wefer durchs Telefon. „Was ist eigentlich passiert?“


      „Die Neuländer haben reguläre Truppen über die Grenze beim Etter-Paß gebracht“, sagte Cletus ruhig. „Sie werden morgen kurz nach Sonnenaufgang Zweistrom angreifen. Einzelheiten über Ihren Einsatz werde ich Ihnen später mitteilen. Können Sie aber Ihre Boote innerhalb einer Meile flußabwärts von jener Stelle stationieren, wo die beiden Flüsse zusammenfließen, ohne entdeckt zu werden?“


      „Sie wissen nur zu gut, daß ich das kann!“ sagte Wefer. „Bleiben wir in Verbindung? Kann ich Sie irgendwo erreichen?“


      „Ich werde mich morgen vor Sonnenaufgang melden“, sagte Cletus.


      „In Ordnung! Wir sind schon unterwegs!“ Damit hängte Wefer ein.


      „Gehen Sie schon vor, Arv“, sagte Cletus. „Warten Sie am Wagen auf mich. Ich komme sofort nach.“


      Arv starrte ihn an. „Wollen wir fort, Sir?“ fragte er. „Ist nicht der General …“


      Dann brach er ab, während Cletus geduldig dastand. „Jawohl, Sir“, sagte er.


      Dann verließ er den Raum.


      Cletus legte das Telefon wieder auf den Tisch, neben dem er stand. Dann schaute er auf die Uhr. Es waren etwa acht Minuten vergangen, seit er mit Fledermaus gesprochen hatte, und Fledermaus hatte gesagt, er würde in einer Viertelstunde hier sein. Cletus machte noch eine letzte Runde durchs Büro, um sicherzugehen, daß alle Sicherheitseinrichtungen aktiviert waren. Dann ging er durch die Vordertür und ließ sie einen Spalt breit offen. Der nächste, der durch die Tür ging, war unweigerlich gefangen, sobald die Tür hinter ihm zuschnappte, und saß in einer Falle, aus der er nicht so leicht entkommen konnte.


      Cletus drehte sich um und ging zu seinem Wagen, wo Arvid bereits auf ihn wartete. Dann fuhren sie zum Offiziersquartier.
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      Als Cletus’ auf einem Luftkissen schwebender Dienstwagen in die Straße einbog, die zum Offiziersquartier führte, war der Parkplatz zur Hälfte besetzt. Die Wagen standen in zwei Reihen dicht vor dem Haupteingang, so daß man gerade noch zwischen ihnen hindurchgehen konnte.

    


    
      Beide Enden des Parkplatzes waren leer. Das Gebäude selbst und die anderen Bauten des Offiziersblocks dösten scheinbar verlassen im Nachmittagssonnenschein. Die meisten Bewohner des Offiziersquartiers waren zu dieser Zeit bei der Arbeit, nahmen ein spätes Mittagessen ein oder hielten einen kurzen Nachmittagsschlaf. Während sich der Wagen dem Tor des Parkplatzes näherte, hob Cletus den Blick, und sah, wie der Sonnenschein einen metallischen Gegenstand direkt unterhalb des Dachrandes über dem Haupteingang des Offiziersquartiers beleuchtete.


      Cletus betrachtete die Zweierreihe der Wagen mit ihren leeren Fenstern, die ohne Luftkissen flach auf dem Zementboden des Parkplatzes ruhten, und seine Lippen wurden schmal. Im selben Augenblick, als sie in den schmalen Gang zwischen den beiden Wagenreihen einbogen, war dort plötzlich ein Geräusch, als würde jemand über ihren Köpfen ein gewaltiges Stück Speck in einer Pfanne braten. Dann kam ein Windstoß heißer Luft von oben herab wie aus dem Schlund eines Drachen, und der Strahl einer Energiewaffe fraß sich in die Metallseiten und die Decke seines Wagens, ähnlich dem Gaskegel eines Acetylen-Schweißgeräts, der sich in eine dünne Zinnfolie hineinbrennt. Arvid wurde schwer gegen Cletus geschleudert, wobei seine Uniformjacke oben rechts etwas abbekam. Der Wagen geriet außer Kontrolle, schlitterte nach rechts in eine Parklücke zwischen zwei anderen Wagen und verkeilte sich dort, während er immer noch auf seinem Luftkissen schwebte.


      Cletus wurde von grenzenlosem Zorn erfaßt. Er holte die Pistole aus Arvids Gürtel, duckte sich und stieß die Wagentür an seiner Seite auf. Dann tauchte er im Raum zwischen seinem und dem parkenden Wagen unter. Er robbte rasch hinter das Heck des Wagens, der zu seiner Linken parkte. Flach ausgestreckt lugte er um das Wagenheck. Er sah einen Mann, hoch aufgerichtet, eine Energiewaffe in der Hand, der zwischen den parkenden Fahrzeugen auf ihn zulief. Cletus feuerte, und der Mann fiel vornüber. Cletus duckte sich hinter den Wagen zu seiner Rechten und tauchte dann im nächsten Zwischenraum zwischen diesem und dem nächsten Wagen unter.


      Für einen Augenblick schwiegen die Waffen. Cletus dachte an den Ton dieser Waffe und an die Schäden, die sie an seinem Wagen angerichtet hatte, und schätzte, daß er es höchstens mit drei Gegnern zu tun hatte. Einen hatte er bereits ausgeschaltet, blieben also nur noch zwei übrig. Cletus konnte den Mann sehen, den er niedergeschossen hatte. Er lag immer noch auf dem Pflaster, seine Waffe war ihm entglitten, während sich das Sonnenlicht an dem durchsichtigen Lauf spiegelte. Cletus kroch zurück, öffnete die Tür des Wagens zu seiner Rechten und kletterte hinein. Während er flach auf dem Boden des Wagens lag, aktivierte er das Luftkissen und setzte den Wagen zurück.


      Sobald der Wagen mitten unter den übrigen parkenden Wagen stand, stieg er auf der anderen Seite aus. Im selben Augenblick trafen zwei Energiestrahlen die gegenüberliegende Seite und das Dach des Wagens hinter seinem Rücken. Er griff sich die zu Boden gefallene Strahlenwaffe und versteckte sich hinter dem immer noch rollenden Wagen, bis dieser in die andere Wagenreihe knallte. Dann tauchte er in der nächsten Lücke unter und lugte um das Heck eines Wagens.


      Die beiden Schützen waren jetzt deutlich zu sehen. Sie standen ungedeckt Rücken an Rücken neben dem Wagen, mit dem Cletus die anderen Fahrzeuge gerammt hatte. Der eine Mann war Cletus zugewandt, der andere schaute in die entgegengesetzte Richtung. Beide hielten ihre Waffe schußbereit und suchten die Zwischenräume nach irgendeinem Lebenszeichen ab.


      Cletus zog sich zurück, klemmte die Strahlenwaffe unter seinen linken Ellenbogen und schleuderte seine Pistole im hohen Bogen über die Köpfe der beiden Männer hinweg, so daß diese klirrend neben Cletus’ beschädigtem Wagen zu Boden fiel.


      Die beiden Männer wirbelten herum und blickten in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Cletus erhob sich, trat zwischen den beiden geparkten Wagen hervor und streckte die beiden mit der Strahlenwaffe nieder, die er immer noch in der Hand hielt.


      Schwer atmend lehnte Cletus für eine Sekunde gegen das Heck des Wagens, hinter dem er hervorgetreten war. Dann schleuderte er die Strahlenwaffe weg und humpelte hastig zu dem Wagen zurück, in dem Arvid immer noch lag.


      Der Leutnant war bei Bewußtsein, als Cletus bei ihm ankam. Er hatte rechts oben und an der Schulter Verbrennungen davongetragen, doch Wunden, die eine Strahlenwaffe schlug, schlossen sich meistens von selbst. Die Wunde sah böse aus, aber sie blutete nicht. Cletus hob ihn aus dem Wagen, legte ihn auf das Gras und begab sich dann ins Offiziersquartier, um das bestürzte Personal des Notdienstes um ärztliche Hilfe zu bitten.


      „Guerillas!“ antwortete Cletus kurz angebunden auf ihre Fragen. „Drei Mann – und alle drei sind tot. Aber mein Adjutant ist verwundet. Kommen Sie so schnell wie möglich.“


      Er hängte ein und kehrte zu Arvid zurück, um zu sehen, wie es ihm ging.


      „Wieso …“ flüsterte Arvid, als sich Cletus über ihn beugte.


      „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß deCastries auf Nummer Sicher gehen will“, sagte Cletus. „Bleiben Sie ruhig liegen und reden Sie nicht.“


      Dann traf plötzlich die Ambulanz des Militärhospitals ein, und ihr Schatten fiel über sie wie der Schatten eines Falken, der vom Himmel herabstößt, bevor der Hubschrauber neben ihnen im Gras landete. Weißgekleidete Pfleger und Ärzte stiegen aus, und Cletus erhob sich.


      „Das ist Leutnant Johnson, mein Adjutant“, sagte Cletus. „Passen Sie gut auf ihn auf. Die drei Guerillas auf dem Parkplatz sind tot. Ich werde später einen Bericht schreiben – aber jetzt muß ich gehen. Kommen Sie allein zurecht?“


      „Jawohl, Sir“, sagte der diensttuende Arzt, ein älterer Mann mit den goldenen und schwarzen Streifen eines Stabsfeldwebels am Kragen. „Wir werden ihn versorgen.“


      „Gut“, sagte Cletus.


      Er drehte sich um, ohne ein weiteres Wort an Arvid zu richten, betrat das Offiziersquartier und begab sich durch die Halle in seine eigene Unterkunft. Er zog sich schnell um, schlüpfte in eine Kampfmontur und legte die Waffengurte an. Als er wieder herauskam, hatte man Arvid bereits ins Krankenhaus gebracht und die drei Schützen auf dem Rasen ausgestreckt. Sie trugen gewöhnliche Zivilkleidung, wie man sie in den Straßen von Bakhalla häufig zu sehen bekam, aber die untere Gesichtshälfte war blaß im Gegensatz zu ihrer sonnengebräunten Stirn, ein Zeichen dafür, daß sie ihre Neuländer-Vollbärte erst vor kurzem abrasiert hatten.


      Cletus versuchte seinen Dienstwagen zu starten, fand ihn betriebsbereit und startete in Richtung Dorsai-Gebiet.


      Dort angekommen, stellte er fest, daß die zurückgekehrten Dorsai-Truppen feldmarschmäßig ausgerüstet auf dem Übungsgelände bereitstanden und auf ihren Rücktransport nach Zweistrom warteten. Cletus begab sich direkt zum provisorischen Hauptquartier, das am Rande des Übungsgeländes errichtet worden war und stieß dort auf Oberstleutnant Marcus Dodds.


      „Haben Sie bereits mit dem Rücktransport begonnen?“ fragte Cletus im selben Augenblick, als ihn Dodds erblickte.


      „Nein, Oberst“, erwiderte der hochgeschossene, hagere Mann. „Aber es wäre zu überlegen, ob wir nicht in Kürze ein paar Leute hinschicken sollten. Wenn es sich um Luftlandetruppen handelt, die nach Anbruch der Dunkelheit über Zweistrom abspringen sollen, dann besteht die Gefahr, daß ein Großteil von ihnen im Fluß landet. Bei Tagesanbruch aber werden die Neuländer in beiden Flußtälern oberhalb der Stadt bereits in Stellung gegangen sein. Dann dürfte es ihnen nicht schwerfallen, sich unsere Landeabteilungen einzeln vorzunehmen.“


      „Machen Sie sich darüber keine Gedanken“, sagte Cletus brüsk. „Wir werden auf keinen Fall über der Stadt abspringen.“


      Marc Dodds Augenbrauen glitten in seinem schmalen braunen Gesicht in die Höhe. „Also keinerlei Unterstützung …“


      „Wir werden Ihnen schon beistehen“, versetzte Cletus. „Aber auf andere Art. Wie viele Leute, die zurückgeschickt und beurlaubt wurden, sind noch draußen?“


      „Alles in allem nicht mehr als eine halbe Kompanie. Sie haben von dem Vorfall gehört und kehren allmählich freiwillig zurück“, sagte Marc. „Kein Dorsai wird den anderen im Stich lassen, wenn er nur irgendwie helfen kann …“


      Er wurde durch das Läuten des Telefons unterbrochen, das auf seinem Feldtisch stand. Er hob ab und hörte einen Augenblick wortlos zu.


      „Einen Augenblick bitte“, sagte er, ließ den Hörer sinken und drückte auf einen Knopf. „Es ist für Sie. Oberst Ivor Dupleine – General Traynors Stabschef.“


      Cletus streckte die Hand aus, und Marc überreichte ihm den Hörer.


      „Hier Oberst Grahame“, sagte Cletus in das Mundstück. Auf dem winzigen Bildschirm neben Cletus’ Daumen erschien das cholerische Gesicht Dupleins.


      „Grahame!“ donnerte Dupleins Stimme in sein Ohr. „Hier spricht Oberst Dupleine. Die Neuländer haben die Grenze beim Etter-Paß überschritten und gehen um Zweistrom herum in Stellung. Haben sie dort noch irgendwelche Dorsai-Truppen stationiert?“


      „Ein paar Kompanien in der Stadt“, sagte Cletus.


      „Nur ein paar? Dann ist es halb so schlimm!“ sagte Dupleine. „Gut, hören Sie zu. Diese Dorsai scheinen ganz aus dem Häuschen zu sein. Sie dürfen ohne ausdrücklichen Befehl nichts gegen diese Neuländer unternehmen. Dieser Befehl kommt direkt von General Traynor. Haben Sie verstanden? Sie werden hübsch brav abwarten, bis Sie von mir oder vom General hören.“


      „Ich denke nicht daran“, sagte Cletus.


      Einen Augenblick herrschte Totenstille am anderen Ende der Leitung. Dupleines Gesicht starrte Cletus vom Bildschirm her an.


      „Wie? Was haben Sie gesagt?“ schnappte Dupleine schließlich.


      „Ich darf Sie daran erinnern, Oberst“, erwiderte Cletus ruhig, „daß mir der General das Kommando über diese Dorsai übertragen hat und daß ich nur ihm allein verantwortlich bin.“


      „Sie … aber das ist doch ein Befehl des Generals, Grahame! Haben Sie nicht zugehört?“ Beim letzten Wort überschlug sich Dupleines Stimme.


      „Dafür gibt es keinen Beweis, Oberst“, meinte Cletus im gleichen unerschütterlichen Ton. „Ich nehme meine Befehle nur vom General persönlich entgegen. Wenn mir der General dasselbe sagt wie Sie, werde ich mich glücklich schätzen zu gehorchen.“


      „Sie sind übergeschnappt!“ Eine Weile starrte er Cletus sprachlos an. Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme tiefer, gefaßter und gefährlich. „Ich hoffe, Sie sind sich darüber im klaren, Oberst, was es bedeutet, einen solchen Befehl zu verweigern. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit. Wenn ich dann nichts von Ihnen höre, sehe ich mich gezwungen, Ihre Antwort dem General wörtlich zu überbringen. Überlegen Sie sich’s.“


      Der kleine Bildschirm wurde dunkel, und im Hörer klickte es. Cletus legte auf.


      „Wo steht Ihr Kartenprojektor?“ fragte er Marc.


      „Gleich dort drüben“, erwiderte Marc und führte ihn durch das Zimmer zu einem horizontalen Bildschirmtisch, unter dem ein Projektor befestigt war. Auf dem Bildschirm war eine Karte des Gebietes rund um den Etter-Paß zu sehen. Am Tisch angekommen, legte Cletus den Finger auf die markierte Stelle bei Zweistrom, wo sich der Milchfluß und der Blaue Fluß vereinigten.


      „Bis morgen bei Tagesanbruch“, sagte er zu Marc, „wird der Kommandant der Neuländer, wer auch immer es sein mag, in der Lage sein wollen, unsere Truppen in der Stadt anzugreifen. Das heißt“, Cletus zeichnete mit dem Finger hufeisenartige Linien, deren offene Enden flußabwärts in Richtung der beiden Flußtäler direkt oberhalb der Stadt zeigten, „unsere Leute müssen bereit sein, als Luftlandetruppen zu operieren – schließlich haben sie ihre entsprechende Ausbildung gerade abgeschlossen –, und zwar direkt flußaufwärts von diesen beiden Positionen, die einigermaßen sicher sind, da die Neuländer ihre Aufmerksamkeit allesamt flußabwärts richten dürften. Wenn ich gut unterrichtet bin, verfügen die Neuländer ebensowenig über eine schlagkräftige Artillerie wie wir. Stimmt das?“


      „Stimmt genau, Sir“, sagte Marc. „Kultis ist eine jener Welten, wo ein ungeschriebenes Übereinkommen mit der Koalition existiert, unsere Verbündeten oder unsere Truppen, die zusammen mit unseren Verbündeten stationiert sind, nur mit tragbaren Waffen zu beliefern. Soweit uns bekannt ist, hat sich die Gegenseite an diese Vereinbarung gehalten, zumindest was die Neuländer betrifft. In der Tat brauchen sie ebenso wie wir nichts weiter als Handfeuerwaffen, da bisher alle Kämpfe nur mit Hilfe einheimischer Guerillas ausgetragen wurden. Wahrscheinlich tragen ihre Leute kugelsichere Westen, Strahlenwaffen und Abschußgeräte für Raketen und Brandbomben …“


      Die beiden legten die möglichen zukünftigen Positionen der Neuländer-Truppen fest, besonders die Stellungen derjenigen, die mit Abschußgeräten und Spezialwaffen ausgerüstet waren. Während sie noch am Überlegen waren, wurden sie häufig von dem endlosen Strom von Befehlen unterbrochen, der vom und zum Feldhauptquartier floß.


      Es war mehrere Stunden nach Sonnenuntergang, als einer der Jungoffiziere Cletus vorsichtig auf den Ellenbogen tippte und ihm den Hörer entgegenhielt.


      „Da ist wieder Oberst Dupleine, Sir“, sagte der Offizier.


      Cletus nahm den Hörer und betrachtete das Gesicht des Obersts auf dem Bildschirm. Dupleine sah ziemlich verstört und hohlwangig aus.


      „Nun, Oberst?“ fragte Cletus.


      „Grahame …“ setzte Dupleine ziemlich barsch an, dann brach er ab. „Ist jemand bei Ihnen?“


      „Oberst Dodds von den Dorsai“, erwiderte Cletus.


      „Könnte ich Sie … privat sprechen?“ fragte Dupleine, während seine Augen den Rand des Bildschirms absuchten, als ob er Marc finden wollte, der außerhalb des Aufnahmebereichs des Sensors stand. Marc zog die Brauen hoch und machte Anstalten, sich abzuwenden. Cletus aber streckte die Hand aus, um ihn daran zu hindern.


      „Einen Augenblick“, sagte er. Dann drehte er sich um und sprach direkt ins Telefon. „Ich habe Oberst Dodds gebeten zu bleiben. Ich fürchte, ich brauche einen Zeugen für das, was Sie mir mitzuteilen haben, Oberst.“


      Dupleine machte ein langes Gesicht. „Nun gut“, sagte er, „vielleicht hat es sich sowieso bereits herumgesprochen. Grahame … wir können General Traynor nicht finden.“


      Cletus ließ einen Augenblick verstreichen, bevor er antwortete. „Ja und?“ sagte er dann.


      „Begreifen Sie denn nicht?“ Dupleine hatte offensichtlich mit sich zu kämpfen, um nicht laut zu werden, fuhr aber dann in einem normalen Tonfall fort: „Die Neuländer haben nicht nur Guerillas, sondern reguläre Truppen in das Land eingeschleust. Sie greifen Zweistrom an – und ausgerechnet jetzt ist der General ab … nicht verfügbar. Grahame, dies ist ein Notfall! Sie werden einsehen, daß Sie die Dorsaitruppen hier nicht abziehen können und daß Sie zu einer Besprechung zu mir kommen müssen.“


      „Ich fürchte, nein“, erwiderte Cletus. „Es ist Freitagabend. General Traynor ist wahrscheinlich zum Wochenende weggefahren und hat einfach vergessen, Bescheid zu sagen. Ich habe mich an seine ursprünglichen Befehle zu halten, und mir bleibt keine andere Wahl, als über die Dorsai nach Belieben zu verfügen.“


      „Sie glauben doch selbst nicht, daß er so etwas tun würde …“ Dupleine brach ab, weil er sich einfach nicht mehr beherrschen konnte. „Nach den Berichten, die mir vorliegen, hätten die Guerillas Sie um ein Haar getötet! Sagt es Ihnen gar nichts, daß sie Energiewaffen statt Sportgewehre trugen? Sie wissen genau, daß die Neuländer-Guerillas stets nur Waffen tragen, die für Zivilisten zugelassen sind, so daß man sie, wenn man sie erwischt, nicht nach dem Kriegsrecht bestrafen kann. Sagt Ihnen die Tatsache gar nichts, daß drei Leute, die mit Strahlenwaffen ausgerüstet waren, versucht haben, Sie zu töten?“


      „Wer auch immer die Befehle auf Seiten der Neuländer gibt“, sagte Cletus, „wollte mich als Kommandeur der Dorsai-Truppen, ausschalten“, sagte Cletus. „Wenn die mich also nicht als Kommandeur sehen wollen, ist es am besten, wenn ich weiter kommandiere.“


      Dupleine blickte ihn müde über den Bildschirm an. „Ich warne Sie, Grahame!“ meinte er. „Wenn Traynor irgend etwas zugestoßen ist oder wenn wir ihn innerhalb der nächsten Stunden nicht finden können, dann werde ich das Notkommando der Streitkräfte der Allianz selbst übernehmen. Und das erste, was ich tun werde, wird sein, Fledermaus’ Vollmachten zu widerrufen und Sie unter Arrest zu stellen!“


      Der kleine Bildschirm am Telefon wurde dunkel, die Stimme erstarb. Cletus legte den Hörer müde auf und rieb sich die Augen. Dann wandte er sich an Marcus Dodd.


      „Also gut, Marc“, sagte er. „Wir wollen nicht mehr länger warten. Sehen wir zu, daß wir unsere Leute wieder nach Zweistrom verfrachten.“
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      Cletus flog mit der ersten Welle der sechs Transportflugzeuge, die acht Meilen flußaufwärts von Zweistrom kreisten und ihre Luftlandetruppen beiderseits der beiden Flußtäler absetzten. Ein Aufklärungsflugzeug, das vor zwei Stunden in der Dunkelheit nach Monduntergang tief über dem Dschungel kreiste, hatte mit der Infrarotkamera zwei große Ansammlungen von Neuländertruppen fotografiert, die in den beiden Flußtälern fünf Meilen oberhalb der Stadt auf die Morgendämmerung warteten. Eine kleinere Reservetruppe kampierte direkt unterhalb der Mündung des Etter-Passes – doch ihre Zahl war gering, so daß die Dorsai aus dieser Richtung kaum mit einem Gegenangriff zu rechnen brauchten. Cletus beobachtete den Feuerstrahl, der aus den Düsen ihrer Sprunggürtel schoß, während sie nach unten schwebten, dann wies er den Piloten seines Transportschiffes an, den Fluß zu überfliegen und flußabwärts auf Kurs zu gehen.

    


    
      Eine Viertelmeile unterhalb der Stadt machte der Fluß eine Rechtsbiegung, und genau hinter dieser Biegung meldeten sich die M5 zum ersten Mal. Das Transportschiff kam herunter und schwebte über dem Wasser, während der Turm eines der gewaltigen Fahrzeuge schwarz aus dem dunklen Wasser ragte.


      Cletus ließ sich an einem Hubseil zum Turm hinunter, die Turmluke ging auf, und Wefer kam heraus. Sie standen nebeneinander auf dem leicht abschüssigen, feuchten Metallgehäuse unterhalb des Turms.


      „Da wären wir also“, sagte Wefer. „Zu dritt, genau, wie es der Doktor verordnet hat.“ Sein freundliches, kampflustiges Gesicht unter dem schwarzen Haar war von Erregung gerötet. „Was haben wir zu tun?“


      „Die Truppen der Neuländer – und zwar ihre regulären Truppen“, sagte Cletus, „sind in den beiden Flußtälern einige Meilen oberhalb der Stadt zusammengezogen. Sie werden durch die beiden Täler marschieren und durch das Flachland unter den Steilufern in die Stadt eindringen. Aber ich glaube nicht, daß sie versuchen werden, sich von dieser flußabwärts liegenden Seite der Stadt zu nähern. Sie werden also operieren können, ohne gesehen zu werden.“


      „Sicher, sicher“, sagte Wefer und schnüffelte wie ein Jagdhund in die kühle Morgenluft. „Aber was haben Sie mit uns vor?“


      „Können Sie das Flußbett umpflügen, und zwar dicht unterhalb der Stadt, so daß der Wasserpegel innerhalb und oberhalb der Stadt ansteigt?“


      „In diesem armseligen Wässerchen?“ erwiderte Wefer. „Überhaupt kein Problem. Wir werden einfach an irgendeinem Punkt einen Wall unter Wasser errichten, wo die Ufer an beiden Seiten direkt zum Wasser abfallen. Das Wasser muß so hoch steigen, daß es über die Ufer tritt. Wie hoch soll der Damm sein? Wie weit soll der Wasserspiegel steigen?“


      „Die Wassertiefe soll eine Meile oberhalb der Stadt sechs Fuß betragen“, sagte Cletus.


      Wefer runzelte erstmals die Stirn. „Sechs Fuß? Ein ganzer Faden? Da wird ja auch die Stadt überschwemmt. Dieses flache Gebiet, auf dem die Stadt zwischen den Flüssen erbaut ist, dürfte auf beiden Seiten nicht mehr als sechs oder acht Fuß über dem Wasserspiegel liegen. Der Wasserstand in den Straßen könnte vier bis sechs Fuß betragen. Wollen Sie das wirklich?“


      „Genau das will ich“, sagte Cletus.


      „Nun ja … es gibt allerdings genug feste Häuser im Einkaufszentrum, wo die Leute unterkommen können“, meinte Wefer. „Ich möchte nur nicht, daß die Marine wegen Hochwasserschäden verklagt wird …“


      „Das wird nicht der Fall sein“, erwiderte Cletus. „Ich bin immer noch unter dem direkten Befehl des General Traynor als Befehlshaber abkommandiert. Ich übernehme die Verantwortung.“


      Im zunehmenden Licht der Morgendämmerung riskierte Wefer einen Blick auf Cletus, schüttelte den Kopf und ließ einen bewundernden Pfiff ertönen. „Also dann ran an die Buletten“, sagte er. „In etwa vier Stunden wird der gewünschte Wasserstand oberhalb der Stadt erreicht sein.“


      „Gut“, sagte Cletus. Er setzte den Fuß in die Seilschlinge und winkte zum Transportschiff hinauf, damit man ihn hochzog. „Viel Glück.“


      „Viel Glück auch Ihnen und Ihren Dorsai!“ erwiderte Wefer. „Sie werden es eher brauchen als wir. Wir haben nur unsere tägliche Arbeit zu verrichten.“


      Sobald Cletus wieder an Bord war, befahl er dem Piloten, das Schiff wieder auf die Sichtlinie von Zweistrom zu bringen. Der Himmel erhellte sich jetzt rasch, und die einzelnen Gebäude von Zweistrom waren jetzt leicht zu erkennen. Cletus sandte einen Strahl hinunter zu dem Hohlspiegel auf dem Dach des Lagerhauses, wo die Dorsai während ihrer Übungen ihr Hauptquartier eingerichtet hatten. Er sandte einen Ruf über den Lichtstrahl, und Eachan reagierte umgehend.


      „Oberst?“ Eachans Stimme kam wie aus weiter Ferne, aber kurz und deutlich. „Ich habe schon daraufgewartet, etwas von Ihnen zu hören. Seit gut drei Stunden habe ich von meinen Scouts im Dschungel keinen Bericht mehr erhalten. Sie sind entweder in Gefangenschaft geraten oder liegen irgendwo auf der Nase. Immerhin weiß ich, daß die Neuländer in den beiden Flußtälern oberhalb der Stadt stecken. Hier sind alle wichtigen Punkte besetzt und einsatzbereit.“


      „Großartig, Oberst“, sagte Cletus. „Ich wollte Ihnen gerade sagen, daß Sie wahrscheinlich nasse Füße bekommen werden. Warnen Sie die Zivilisten in der Stadt und sagen Sie ihnen, sie sollten sich im Einkaufszentrum im zweiten Stockwerk in Sicherheit bringen.“


      „Oh! Ist ein Sturm im Anzug?“


      „Ich fürchte, wir haben nicht soviel Glück“, meinte Cletus. Ein schöner, schwerer Platzregen wäre für die gut trainierten Dorsai von Vorteil gewesen, sowohl für die Luftlandetruppen, wie auch für die Leute, die innerhalb der Stadt in ihren Stellungen auf ihren Einsatz warteten. „Laut Wetterbericht soll es bei klarem Himmel heiß werden. Doch der Fluß steigt an. Wie gesagt, das Wasser wird in den Straßen bis zu einer Höhe von sechs Fuß ansteigen.“


      „Verstanden. Ich werde mich darum kümmern – um die Truppen und auch um die Zivilbevölkerung …“ Eachan brach ab. „Werden wir hier in der Stadt Verstärkung erhalten?“


      „Ich fürchte, daß ich Ihnen damit nicht dienen kann“, sagte Cletus. „Doch mit etwas Glück wird sich die Sache auf diese oder jene Art erledigt haben, bevor es zu einem Überfall der Neuländer kommt. Versuchen Sie mit den Leuten, die Sie haben, das Beste daraus zu machen.“


      „Ich verstehe“, sagte Eachan. „Von mir aus wäre das alles, Oberst.“


      „Ganz meinerseits, Oberst, zumindest für den Augenblick“, erwiderte Cletus. „Viel Glück.“


      Er unterbrach den Lichtstrahlkontakt und beorderte das Transportschiff nach Bakhalla zurück, um eine neue Ladung Landetruppen zu holen. Jetzt, da über Zweistrom der Tag angebrochen war und man nicht mehr heimlich im Tiefflug über der Stadt operieren mußte, begleitete Cletus die nächste Welle von Landetruppen in einer Kuriermaschine, die außerhalb der Reichweite von Handfeuerwaffen über dem Boden kreiste.


      Die zweite Welle der Dorsai-Truppen, die mit ihren Gürteln abspringen sollten, wurde heftig, aber erfolglos von den Neuländern beschossen, die flußabwärts stationiert waren.


      „So weit, so gut“, meinte Marc Dodds, der Cletus im Kurierschiff begleitet hatte, während Major David Ap Morgan die beiden letzten Schübe herbeiholte und den letzten als dessen kommandierender Offizier begleitete. „Die letzte Welle werden sie wahrscheinlich aus der Luft angreifen. Ich kann mir nicht erklären, warum die Neuländer bis jetzt keine Luftschiffe gestartet haben.“


      „Ein weiterer Beweis für zu kompliziertes Denken“, sagte Cletus. Marc schaute ihn fragend an, und Cletus fuhr mit seiner Erklärung fort. „Ich habe Eachan bereits gestern Abend gesagt, daß zuviel Schlauheit oft zu Mißverständnissen führt. Die Neuländer wissen, daß die Allianz die Exoten mit viel mehr und bedeutend besseren Kampfmaschinen beliefert hat, als dies die Koalition bei ihnen getan hat. Also haben sie automatisch die falsche Schlußfolgerung gezogen. Sie glauben, daß unsere Luftwaffe nur scheinbar mangelhaft ist – daß wir gewissermaßen einen Köder ausgelegt haben, damit sie ihre Schiffe starten und wir sie einfach abschießen können. Sie wissen auch, daß nur die Dorsai als Luftlandetruppen ausgebildet sind und mutmaßen, daß deshalb auch nur die Dorsai gegen sie ins Feld geführt werden. Sie wissen, daß sie uns am Boden im Verhältnis zwei oder sogar drei zu eins überlegen sind, ein Umstand, der sie mit Selbstzufriedenheit erfüllt.“


      Inzwischen war die dritte Welle eingetroffen und über dem Dschungel abgesprungen. Doch kein Neuländer-Schiff ließ sich blicken, um den Ansprung abzuwehren, ein Zeichen dafür, daß Cletus die Lage richtig eingeschätzt hatte. So war es auch bei der vierten und letzten Welle. Nachdem alle vier Wellen der Dorsai-Truppen gelandet waren, wurde Cletus’ Schlachtplan allmählich spürbar. Er hatte seine Dorsai im Dschungel auf dem Kamm der Steilufer beider Flüsse oberhalb jener Stelle abgesetzt, wo die Neuländer ihre Truppen zusammengezogen hatten. Jetzt begannen die Dorsai auszuschwärmen und sich in lockeren Gefechtslinien hinter den Neuländer-Truppen zu formieren. Die Neuländer nahmen den Kampf an, doch sie zogen sich ständig zurück, wobei sich ihre Truppen durch die Flußtäler auf die Stadt zubewegten. Sie schienen nicht geneigt, Front zu machen und zu kämpfen, und auch das Feuer in ihrem Rücken schien sie weder zu verwirren noch in Panik zu versetzen. Cletus und Marc saßen in ihrem Flugzeug, das über dem Boden kreiste und hielten mit ihren Bodentruppen über Sichtlinienstrahlen akustischen Kontakt.


      „Die lassen sich so gut wie gar nicht aufhalten“, sagte Marc, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepreßt, während er die Szene am Boden über die Aufklärungsschirme verfolgte, die vor ihm aufgebaut waren.


      „Das kommt noch“, erwiderte Cletus.


      Er war damit beschäftigt, die Kampfhandlungen auf dem Bildschirm zu verfolgen, während er den einzelnen kleinen Dorsai-Einheiten laufend Befehle erteilte.


      Marc wurde schweigsam und wandte sich wieder den Bildschirmen zu, um zu beobachten, wie sich die Situation auf Cletus’ Befehle hin veränderte. Die beiden Hauptteile der Neuländer-Truppen sahen aus wie große, fette Raupen, die durch die beiden Flußtäler krochen und dem gleichen Punkt wie die beiden Flüsse zustrebten, wo sich die Stadt Zweistrom befand. Von hinten aber, landeinwärts von den Flüssen, griffen die Dorsai-Truppen diese beiden Raupen von hinten wie eine Schar von Ameisen an. Dies war natürlich mit bloßem Auge unter der dicken Urwalddecke nicht zu erkennen, doch die Instrumente und Cletus’ Lokalisierung machten die Ereignisse deutlich. Unter diesem Druck und dem dauernden Beschuß zogen sich die hinteren Enden dieser „Raupen“ allmählich auf ihre Frontlinie zurück, wobei sie immer wieder von den „Ameisen“ bedrängt wurden, ließen sich aber bei ihrem Vordringen nicht weiter stören.


      In der Zwischenzeit ließ Cletus seine Dorsai-Truppen immer weiter entlang der Binnenlandseite der einzelnen feindlichen Truppenverbände vordringen, bis sie mit den Feindverbänden, die sie ständig verfolgten, fast auf gleicher Höhe standen. Gelegentlich stießen sie hier und da auch in die Linien der Neuländer vor. Sobald es jedoch brenzlig wurde, zogen sich die Neuländer über die Steilufer zurück und versuchten, die Dorsai über diesen natürlichen Schutzwall abzudrängen. Aber nicht nur das. Ihre Einheiten, die stetig weiter vordrangen, tauchten hinter den Steilufern unter und benutzten diesen als Schutzwall, so daß mehr als achtzig Prozent der feindlichen Kräfte außerhalb der Reichweite der Dorsai-Waffen blieben.


      Cletus unterbrach abrupt seine Arbeit an den Bildschirmen und wandte sich Marc zu.


      „Sie sind keine zwei Meilen von der oberen Stadtgrenze entfernt“, sagte er. „Übernehmen Sie hier und halten Sie die Neuländer auf der ganzen Linie hin. Sorgen Sie dafür, daß sie sich hinter dem Steilufer verstecken und auch dort bleiben, achten Sie aber darauf, daß Sie nicht mehr Leute gefährden als unbedingt notwendig. Nageln Sie sie fest, aber halten Sie Ihre Truppen zurück, bis Sie von mir hören.“


      „Wo wollen Sie hin, Sir?“ fragte Marc und runzelte die Stirn.


      „Nach unten“, gab Cletus knapp zurück. Er streckte die Hand nach einem der Ersatzgürtel aus, die im Flugzeug vorhanden waren und legte sich den Sprunggürtel um. „Bringen Sie eine halbe Kompanie über den Fluß, lassen Sie sie abspringen und auf der gegenüberliegenden Seite aufmarschieren. Sie sollen über den Fluß hinweg auf alles schießen, was sich bewegt, aber den Feind an seinem Vormarsch nicht hindern. Unsere Leute sollen möglichst schnell vordringen, bis sie dort unten mit mir zusammentreffen.“


      Er wandte sich um und tippte mit dem Fingernagel auf die Flußbiegung unterhalb der Stadt, hinter der Wefer und seine drei Mark V am Werk waren. „Was meinen Sie, wann könnten wir uns da unten treffen?“ fragte er.


      „Mit etwas Glück in einer Stunde“, erwiderte Marc. „Was haben Sie vor, Sir – wenn ich fragen darf?“


      „Ich möchte, daß es so aussieht, als wollten wir Verstärkung in die Stadt bringen“, sagte Cletus. Er wandte sich an den Piloten im Bug des Aufklärungsschiffes. „Hören Sie auf zu kreisen. Bringen Sie mich genau zu diesem Punkt unterhalb der Flußbiegung – Planquadrat H29 und R7.“


      Das Schiff drehte von seinem Posten über dem Kampfplatz ab und flog im großen Bogen in Richtung der Flußbiegung. Cletus begab sich zur Notausstiegsluke und legte die Hand auf den Auslöseknopf. Marc folgte ihm.


      „Sir“, sagte er, „wenn Sie seit einiger Zeit keinen Sprunggürtel mehr benutzt haben …“


      „Ich weiß“, unterbrach ihn Cletus freundlich. „Man muß den Trick kennen, wie man die Füße unten und den Kopf oben behält, insbesondere wenn man zur Landung ansetzt. Machen Sie sich keine Sorgen …“ Er drehte sich um und rief dem Piloten zu: „Dort, dieser Dschungelfleck inmitten der Flußbiegung. Rufen Sie ›Springen!‹, wenn es soweit ist.“


      „Jawohl, Sir“, rief der Pilot zurück. Es folgte eine kurze Pause, dann rief er: „Springen!“


      „Ich springe!“ erwiderte Cletus.


      Er drückte auf den Knopf. Die Notluke vor ihm sprang auf, und der Deckabschnitt unter seinen Füßen schleuderte ihn abrupt vom Schiff weg. Er stürzte auf die Baumwipfel des Dschungels zu, die sechshundert Fuß unter ihm lagen.


      Er umklammerte die Handsteuerung in der Mitte des Gürtels an seiner Hüfte, und die kleinen Düsen, die aus seinem Schultertank herausragten, flammten mit Donnergetöse auf. Es gab einen Ruck, daß er meinte, sein Rückgrat sei gebrochen. Für einen Augenblick, bevor er überhaupt Luft holen konnte, begann er wirklich zu steigen. Dann begann er langsam zu sinken und strampelte mit Armen und Beinen, um sich in senkrechte Lage zu bringen, die Füße nach unten.


      Es war weniger ein Fallen als ein Hinabgleiten in steilem Winkel, in dem er sich dem Dschungel unter seinen Füßen näherte. Er versuchte, die Fallgeschwindigkeit zu drosseln, doch die empfindlichen, trickreichen Reaktionen des Gürtels ließen ihn sofort wieder steigen. Hastig drehte er am Regler und brachte ihn instinktiv in eine Stellung zurück, die weder ein Fallen oder Sinken bewirkte.


      Nun war er sehr nahe an den Wipfeln der höheren Bäume und mußte zusehen, wie er sich hindurchmanövrierte, um nicht von einem Ast aufgespießt zu werden oder in den todbringenden Dornbüschen zu landen. Er drehte den Steuerhebel hin und her, während er es sorgfältig vermied, den Drosselhebel zu berühren, und versuchte, die Sicherheitsgrenzen für eine Richtungsänderung herauszufinden. Beim ersten Versuch wäre er fast umgekippt, doch er fing den Schwung ab, und nach einer Weile gelang es ihm, sich wieder in eine Lage zu bringen, wo er aufrecht stehend nach unten sank. Rechts unten erblickte er eine Art Lichtung. Er legte den Steuerhebel vorsichtig um und war erleichtert, als er merkte, daß er allmählich auf diese Stelle zusteuerte. Dann befand er sich plötzlich zwischen und unterhalb der Baumwipfel.


      Der Boden begann auf ihn zuzurasen. Ein hoher, gezackter Baumstumpf, der Rest eines vom Blitz getroffenen Baumes, den er vorher nicht gesehen hatte, weil er teilweise vom Grün der Kletterpflanzen, die mit dem Grün des Bodens verschmolzen, verdeckt wurde, ragte ihm wie ein Speer entgegen.


      Verzweifelt warf er den Hebel herum. Die Düsen bockten. Er begann sich um die eigene Achse zu drehen, prallte im steilen Winkel auf den Baumstumpf, fiel zu Boden und versank in einer Welle von Finsternis.
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      Als er wieder zu sich kam – wahrscheinlich waren nur Sekunden vergangen –, lag er zusammengekrümmt am Boden auf seinem schlimmen Knie. Sein Kopf dröhnte, sonst aber fühlte er sich einigermaßen wohl.

    


    
      Er stemmte sich mit beiden Händen hoch und versuchte, vorsichtig das Bein zu strecken. Der Schmerz schoß wie ein Blitz in ihm hoch, und er fürchtete, ohnmächtig zu werden.


      Mit allen Mitteln versuchte er, gegen die Ohnmacht anzukämpfen, die allmählich von ihm zu weichen begann. Er lehnte sich an den Baumstumpf, um etwas Luft zu holen und sein autogenes Training einzuleiten. Der Schmerz ließ langsam nach, und sein Atem ging wieder ruhiger. Auch sein Herzschlag beruhigte sich. Er konzentrierte sich darauf, seinen ganzen Körper zu entspannen und sein beschädigtes Knie zu isolieren. Nach einer Weile spürte er, wie ihn ein vertrautes, schwebendes Gefühl überkam. Er lehnte sich vor und streckte sein Knie vorsichtig aus, dann zog er das Hosenbein hoch, um die Bescherung zu betrachten.


      Das Knie schwoll an, doch seine tastenden Finger konnten keine ernsthafte Verletzung feststellen. Er spürte den Schmerz nur wie einen fernen Druck hinter einer Mauer, die ihn abschirmte. Er stützte sich auf den Baumstumpf, verlegte das ganze Gewicht auf das gesunde Bein und zog sich langsam hoch.


      Sobald er wieder aufrecht stand, versuchte er, sein Gewicht teilweise auf sein krankes Bein zu verlagern. Das Bein trug ihn zwar, doch empfand er dabei eine ominöse Schwäche.


      Einen Augenblick dachte er daran, sich mit Hilfe seines Sprunggürtels wieder in die Lüfte zu schwingen und sich über die Baumwipfel hinweg flußabwärts tragen zu lassen. Doch nach einigen Sekunden gab er den Gedanken auf. Er konnte auf diesem Knie keine harte Landung mehr riskieren, und bei diesen Strömungsverhältnissen im Fluß zu landen, war schier undurchführbar. Wahrscheinlich hätte er schwimmen müssen, wobei sein Knie unter Umständen ganz und gar unbrauchbar geworden wäre.


      Er löste den Sprunggürtel und ließ ihn fallen. Von dieser Last befreit, humpelte er bis zu einem jungen Baum von etwa fünf Zentimetern Durchmesser. Er zog seine Pistole und trennte den Baumstamm etwa sechs Fuß über dem Boden und dann noch einmal dicht oberhalb der Wurzel ab. Dann entfernte er ein paar Zweige und hatte jetzt eine Art Stock, auf den er sich stützen konnte. Auf seinen provisorischen Stock gestützt, humpelte er auf das Flußufer zu. Endlich hatte er das Ufer des Flusses erreicht, der grau und bleiern dahinfloß. Dann holte er das Sprechgerät aus seinem Gürtel, stellte es auf Sendung in einem Umkreis von 100 Metern ein und rief Wefer über die Marinefrequenz an.


      Wefer beantwortete den Ruf, und einige Minuten später tauchte der massive Bug einer Mark V keine zehn Meter vor ihm auf.


      „Was jetzt?“ fragte Wefer, nachdem sie Cletus an Bord genommen und in den Kontrollraum der Mark V gebracht hatten. Cletus lehnte sich in dem Sessel zurück, den man ihm angeboten hatte, und streckte sein krankes Bein vorsichtig aus.


      „Ich habe eine Kompanie auf die beiden Flußseiten verteilt, die in etwa …“ – er brach ab und schaute auf die Uhr – „… dreißig Minuten zu uns stoßen wird. Eine Ihrer Mark V sollte sie Zug um Zug an Bord nehmen und unter Wasser zum flußabwärts liegenden Ende der Stadt bringen. Können Sie eines Ihrer Fahrzeuge für diese Aufgabe freimachen? Übrigens, wie schaut’s mit dem Wasserstand aus?“


      „Der Pegel steigt“, erwiderte Wefer. „Ihre Leute werden bei ihrer Ankunft knietief im Wasser waten. Geben Sie uns noch eine Stunde, und der Fluß wird so tief sein, wie Sie es wünschen. Also kann ich ohne weiteres eine Mark V zur Verfügung stellen.“


      „Fein“, sagte Cletus.


      Er fuhr mit der letzten Ladung Dorsai-Soldaten an Bord der Mark V in die Stadt. Wie Wefer vorausgesagt hatte, stand das Wasser kniehoch in den Straßen am flußabwärts liegenden Ende der Stadt. Eachan Khan stieß zu ihm, als er in den Kommandoraum des Dorsai-Hauptquartiers in Zweistrom humpelte.


      „Nehmen Sie Platz, Oberst“, sagte Eachan und führte ihn zu einem Sessel, der dem großen Bildschirm gegenüberstand. „Was ist denn mit dem Fluß los? Wir mußten alle Zivilisten in die höchsten Gebäude pferchen.“


      „Ich habe Wefer Linet und einige seiner Fahrzeuge flußabwärts eingesetzt, um den Wasserpegel anzuheben“, erwiderte Cletus. „Die Einzelheiten erzähle ich Ihnen später. Wie stehen die Aktien im Augenblick?“


      „Nichts als ein paar Schüsse aus der Ferne von Seiten der Neuländer-Spähtrupps“, sagte Eachan kühl. „Die mit Sandsäcken befestigten Stellungen waren eine ausgezeichnete Idee. Die Leute können trocken und bequem in ihren Stellungen sitzen, während die Neuländer durch knöcheltiefes Wasser waten müssen, um sie zu erreichen.“


      „Wir werden hinausgehen und selbst ein bißchen durchs Wasser waten müssen“, sagte Cletus. „Ich habe Ihnen zusätzlich etwa zweihundert Mann mitgebracht. Glauben Sie, daß Sie mit diesen Truppen und Ihren Leuten einen Angriff wagen können?“


      Eachan ließ sich selten etwas anmerken, auch diesmal verzog er keine Miene. Doch der Blick, den er Cletus schenkte, verriet Cletus, daß er diesmal überrascht und gleichzeitig erregt war.


      „Einen Angriff?“ echote er. „Zweieinhalb – höchstens drei Kompanien gegen sechs oder acht Bataillione?“


      Cletus schüttelte den Kopf. „Ich meine, einen Angriff vortäuschen“, erwiderte er. „Ich möchte lediglich, daß diese beiden Neuländer-Fronten so weit aufgefächert werden, daß sie eine Pause einlegen, um noch mehr Leute einzuholen, bevor sie wieder gegen uns vorgehen. Glauben Sie, daß uns das gelingt?“


      „Hmmm.“ Eachan zwirbelte seinen Schnurrbart. „So was wäre, glaube ich, durchaus möglich.“


      „Gut“, sagte Cletus. „Können Sie mich akustisch, vorzugsweise auch optisch, mit Marc Dodds verbinden?“


      „Wir haben eine direkte Verbindung“, erwiderte Eachan. Er durchquerte das Zimmer und kam mit einem Feldtelefon zurück.


      „Hier Oberst Khan“, sagte er in den Apparat. „Oberst Grahame möchte Oberst Dodds sprechen.“


      Er reichte Cletus den Hörer. Sobald Cletus’ Finger sich um den Hörer geschlossen hatten, leuchtete der kleine Bildschirm im Griff auf, und Marcs Gesicht erschien vor dem Hintergrund des Bildschirms im Flugzeug.


      „Sir?“ Marc starrte auf Cletus. „Sie sind in Bakhalla?“


      „Richtig“, erwiderte Cletus. „Und auch die Kompanie, die Sie mir geschickt haben, um an der Flußbiegung zu mir zu stoßen. Würden Sie bitte die Sicht auf den Bildschirm hinter Ihrem Rücken freigeben?“


      Marc rückte zur Seite, und der Schirm hinter ihm schien sich auszubreiten und den ganzen Bildschirm des Telefons zu füllen. Einzelheiten waren natürlich nicht zu erkennen, dafür war das Bild immer noch zu klein, dennoch konnte Cletus erkennen, daß die beiden großen Truppenteile der Neuländer soeben im Begriff waren, sich auf der sandigen Ebene zusammenzuschließen, die an jener Stelle begann, wo sich die Steilufer am Zusammenfluß des Blauen und des Milchflusses vereinigten und in einer spitz zulaufenden Böschung oberhalb der Stadt endeten. Aus ihren befestigten Stellungen konnten die Dorsai jetzt schon den Feind auf große Entfernung beschießen.


      „Ich habe entlang der Steilufer an beiden Flüssen über den Neuländern Truppen stationiert“, sagte Marcs Stimme, „ebenso mindestens zwei Kompanien mit Energiegewehren unten im Flachland am Fuße der Steilufer und damit im Rücken ihrer Nachhut, die sie pausenlos beschießen können.“


      „Ziehen Sie diese Schützenkompanie zurück“, sagte Cletus. „Ich sehe nicht ein, daß wir auch nur einen Mann riskieren, wo es nicht unbedingt nötig ist. Ihre Leute auf den Steilufern sollen die Stellung halten, aber nur noch sporadisch feuern. Lassen Sie das Feuer allmählich einstellen, Schritt für Schritt, bis nur noch gelegentlich ein Schuß fällt, um die Neuländer daran zu erinnern, daß wir noch da sind.“


      „Zurückziehen?“ wiederholte Marc. Sein Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm, und er runzelte die Stirn. „Und das Feuer allmählich einstellen? Aber was geschieht mit den anderen dort unten in der Stadt?“


      „Wir gehen zum Angriff über“, sagte Cletus.


      Mark starrte wortlos aus dem Bildschirm. Seine Gedanken waren so deutlich zu lesen, als wären sie vor ihm in der Luft ausgedruckt. Er mit gut dreitausend Mann war gehalten, sich aus dem Hinterland einer feindlichen Streitmacht von mehr als sechstausend Mann zurückzuziehen – nur, um irgendwelche Eventualitäten zu vermeiden –, während Cletus mit seinen knapp sechshundert Mann den Feind frontal angreifen wollte.


      „Vertrauen Sie mir, Oberst“, sprach Cletus sanft in den Hörer. „Habe ich Ihnen nicht schon vor einer Woche gesagt, daß ich vorhabe, diesen Kampf mit minimalsten Verlusten auszutragen?“


      „Jawohl, Sir …“ sagte Marc widerstrebend und immer noch bestürzt.


      „Dann tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe“, sagte Cletus. „Keine Bange, das Spiel ist noch nicht vorbei. Sagen Sie Ihren Leuten, daß sie das Feuer so gut wie einstellen, aber wachsam bleiben sollen. Sie werden noch genug Möglichkeiten haben, von ihren Waffen Gebrauch zu machen.“


      Er legte auf und gab Eachan den Apparat zurück.


      „Also gut“, sagte er. „Lassen wir diesen Scheinangriff steigen.“


      Eine halbe Stunde später saß Cletus mit Eachan in einem Kampfwagen, der auf seinem Luftpolster zwanzig Zentimeter über dem Wasser dahinglitt, das die Stadt überflutete und selbst hier am obersten Stadtrand jetzt fast knöcheltief war. Vor ihm drangen die Dorsai vor, in einem Abstand von zehn Metern von Mann zu Mann ausschwärmend, wobei sie den Schutz von Gebäuden, Bäumen und sonstiger Deckung geschickt nutzten. Direkt vor ihm, inmitten des Armaturenbretts, saß ein kleiner Bildschirm, der über eine ferngesteuerte Schaltung mit Informationen beliefert wurde. Eachan saß vor dem Hauptschirm im Dorsai-Hauptquartier in der Stadt und sorgte für Informationsnachschub. Die Neuländer formierten sich am Fuße des steilen Stein- und Erdwalls, wo die Steilufer aneinanderstießen. Ihre Linie erstreckte sich über etwa sechshundert Meter Sandboden, jene Landenge, die den Fuß der Steilufer mit dem etwas breiteren und höher gelegenen Gebiet verband, auf dem die Stadt Zweistrom erbaut worden war.


      Auf dem Bildschirm war allerdings nur die Landenge zu sehen. Inzwischen war sie allerdings teilweise überflutet, und das Wasser reichte von den Steilufern jenseits des Milchflusses bis zu den Steilufern diesseits des Blauen Flusses. Bei dieser grauen Flutwelle, die langsam dahinfloß und aus der auf der Landenge nur ein paar Bäumchen und Büsche aus dem Wasser ragten, ließ sich kaum feststellen, wo das Wasser nur knöcheltief oder bereits tief genug war, um eine von Wefers Mark V unbemerkt passieren zu lassen. Cletus hatte die angreifenden Truppen gewarnt, sich auf die Mitte der Linie ihres Gegners zu konzentrieren, um nicht in tieferes Wasser zu geraten und flußabwärts abgetrieben zu werden.


      Die Angreifer legten im Schutze der letzten Häuserreihen eine Pause ein und richteten ihre Reihen aus. Der Feind war nur einige hundert Meter von ihnen entfernt.


      „In Ordnung“, sprach Cletus in sein Feldtelefon. „Vorwärts, marsch!“


      Die erste Welle der Angreifer tauchte aus ihrer Deckung auf und preschte, Haken schlagend, im Laufschritt vorwärts. Die Kameraden hinter ihnen und die Soldaten in ihren Stellungen deckten die Landenge mit einem Trommelfeuer von Raketenwaffen ein.


      Die Neuländer, die am Fuße des Steilufers, das etwas höher gelegen war, immer noch auf dem Trockenen standen, starrten die plötzlich auftauchenden Soldaten an, die mit Gewehren bewaffnet waren und in einer großen Staubwolke in scheinbar selbstmörderischer Absicht auf sie zurannten. Doch bevor sie überhaupt reagieren konnten, war die erste Welle wieder in Deckung gegangen, und die zweite Welle folgte ihnen auf dem Fuße.


      Doch dann, bevor noch die dritte Welle heranrollte, setzte die Reaktion der Neuländer ein. Doch mittlerweile hatte das Feuer der Angreifer – und das Feuer der schwereren automatischen Waffen aus den Stellungen – ihre Frontlinien bereits aufgerissen. Für einen Augenblick wurden sie zwischen Zweifel und Panik hin und her gerissen. Die Neuländer-Truppen waren der Meinung gewesen, in Zweistrom seien nur wenige Soldaten stationiert, und sie müßten daher nur mit geringem Widerstand rechnen, der sich routinemäßig in kleinen Gefechten brechen ließ. Jetzt mußten sie jedoch einsehen, daß bedeutend mehr Dorsai in der Stadt waren, als man sie glauben machen wollte. Die Frontlinie der Neuländer begann zu wanken und wich zurück und prallte auf die Truppen in ihrem Rücken, die nach vorne drängten, um zu sehen, was vor sich ging.


      Die Verwirrung war groß genug, um die Panik zu steigern. Die Neuländer-Truppen, die noch nie eine regelrechte Schlacht geschlagen hatten, begannen jetzt allmählich den Kopf zu verlieren und von ihren modernen Waffen Gebrauch zu machen, die ihnen die Koalition geliefert hatte, ein Umstand, den ein alter Hase instinktiv vermieden hätte. In ihren Reihen blitzen hier und da Energiewaffen auf.


      Sobald die glühend heißen Strahlen das Wasser berührten, ging das seichte Wasser in Dampfwolken auf – und innerhalb von Sekunden hatten die heranstürmenden Dorsai eine natürliche Deckung, als hätten die Neuländer absichtlich eine Nebelwand für sie aufgebaut.


      Daraufhin schlug die Panik in den ersten Reihen in wilde Flucht um. Die Männer in den vordersten Reihen machten auf dem Absatz kehrt und versuchten, sich ihren Weg durch die hinteren Reihen zu bahnen.


      „Zurück!“ befahl Cletus seinen vorwärts stürmenden und feuernden Dorsai durch das Feldtelefon. Denn trotz der vorübergehenden Sicherheit, die ihnen die Nebelwand bot, welche sie einhüllte, waren sie, nur eine Handvoll, der Masse der Neuländer-Streitkräfte gefährlich nahe gerückt, wie man auf dem Bildschirm eindeutig erkennen konnte, obwohl jetzt die Sicht etwas getrübt war. „Zurück! Alle Mann zurück! Wir haben unseren Plan erfüllt.“


      Im Schutze der Nebelwand machten die Dorsai kehrt und zogen sich zurück. Noch bevor sie wieder hinter den Häusern Deckung fanden, riß der Nebel auf. Aber die Front der Neuländer war noch immer ein einziges Chaos. Es fielen nur vereinzelt ein paar Schüsse, die dann auch den letzten Dorsai in Deckung scheuchten.


      Cletus brachte sie zum Hauptquartier der Dorsai zurück und stieg steifbeinig aus dem Kampfwagen, der auf seinem Luftpolster über einer Wassertiefe von nahezu sieben Fuß schwebte. Das Wasser war bereits so hoch gestiegen, daß es die oberste Stufe der Treppe überspülte, die zum Haupteingang führte. Er machte einen langen Schritt vom Wagen zur Schwelle und humpelte dann vorsichtig in Richtung Kommandoraum.


      Er war vor Erschöpfung fast betäubt und stolperte beim Gehen. Einer der jüngeren Offiziere sprang herbei, um ihn zu stützen, aber Cletus lehnte mit einer Handbewegung ab. Er humpelte in den Kommandoraum, und Eachan, der am Bildschirm stand, wandte sich ihm zu.


      „Gut gemacht, Sir“, sagte Eachan langsam und weich. „Eine brilliante Leistung.“


      „Ja“, erwiderte Cletus schleppend, viel zu erschöpft, um das Kompliment abzuwehren. Der Bildschirm zeigte, daß sich die Neuländer allmählich wieder gefangen hatten, ein massiver Klumpen, der sich um den Fuß des Steilufers scharte. „Es ist alles vorbei.“


      „Noch nicht“, sagte Eachan. „Wir können sie noch eine Weile aufhalten.“


      „Aufhalten?“ Der Raum vor Cletus brennenden Augen schien zu wabern und zu schwanken, als wollte er sich um die eigene Achse drehen. „Sie brauchen sie nicht aufzuhalten. Wir haben gewonnen.“


      „Gewonnen?“


      Cletus sah wie durch einen Dunstschleier, daß Eachan ihn befremdet anblickte. Er schwankte etwas unbeholfen bis zum nächsten Stuhl und setzte sich.


      „Sagen Sie Marc, er soll sie nicht auf die Steilufer lassen, außer wenn sie sich ergeben“ vernahm er seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne. „Sie werden’s erleben.“


      Er schloß die Augen und hatte das Gefühl, wie ein Stein in bodenlose Finsternis zu stürzen. Nur Eachans Stimme drang noch bis zu ihm durch.


      „… Schnell, einen Arzt!“ schnappte Eachan. „Und ein bißchen plötzlich, verdammt noch mal!“


      So kam es, daß Cletus den letzten Akt der Schlacht bei Zweistrom verpaßte. Von jenem Augenblick an, als die Neuländer unter Cletus’ Kommando von den Dorsai angegriffen wurden und momentan in Panik gerieten, hatten die sechstausend Soldaten aus Neuland Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. Sie brauchten mehr als eine halbe Stunde, um die Ordnung wieder herzustellen und sich erneut zum Marsch auf die Stadt zu rüsten. Doch der Wasserspiegel war infolge der pausenlosen Tätigkeit von Wefers Mark-V-Booten ständig gestiegen. Nun reichte das Wasser selbst den Neuländern bis zu den Knien, und die Angst begann sie mit eisiger Hand zu umklammern.


      Vor ihnen lagen mit Sicherheit mehr Dorsai-Truppen, als sie erwartet hatten. Zumindest genug, daß die Dorsai nicht gezögert hatten, sie anzugreifen. Wenn sie jetzt weiter vorrückten, konnten sie leicht in eine Falle geraten, abgesehen davon, daß sie mit der steigenden Flut rechnen mußten. Selbst die Offiziere waren verunsichert – und Vorsicht schien unter allen Umständen geboten. Also wurde zum Rückzug geblasen.


      Die beiden Hälften der Neuländer-Invasionstruppen lösten sich geordnet auf und begannen sich durch die Flußtäler zurückzuziehen, von wo sie gekommen waren. Doch das Flachland wurde immer schmaler, und schon bald merkten die Leute, die am weitesten vom Steilufer entfernt waren, daß sie in immer tieferes Wasser gerieten, wo sie von der Strömung mitgerissen wurden.


      Während immer mehr Neuländer in die Strudel des Hauptstroms gerieten, wo sie hilflos herumpaddelten und um Hilfe riefen, begann sich unter den Soldaten, die noch im flachen Wasser standen, die Panik wieder auszubreiten. Sie stießen einander und drängelten, um in die Nähe des Steilufers zu gelangen. Die Ordnung begann sich allmählich aufzulösen. Innerhalb von Minuten brachen die Soldaten aus der Reihe aus und begannen am Steilufer hochzuklettern, um sich in höheren Lagen in Sicherheit zu bringen.


      Und gerade in diesem Augenblick geschah es, daß Marc, Cletus’ früher niedergelegten schriftlichen Befehlen folgend, seinen Dorsais, die oben auf den Klippen aufgereiht waren, den Befehl gab, auf die Leute zu schießen, die versuchten, den steigenden Fluten zu entkommen … Dann waren nur noch Schreie zu hören.


      Die Neuländer brauchten nicht einmal mehr aufgefordert zu werden, sich zu ergeben. Die von Panik getriebenen Kolonisten in Uniform von jenseits der Berge hinter dem Etter-Paß warfen ihre Waffen weg und begannen mit Händen und Füßen den Steilhang hinaufzuklettern, zunächst einzeln, dann in Scharen. Als die Sonne den westlichen Horizont erreicht hatte, saßen mehr als sechstausend Soldaten – etwa siebzig Prozent der Neuländer-Streitkräfte, wie sich später herausstellte – im Schußbereich der Waffen ihrer Dorsai-Wachen beieinander.


      Doch Cletus, immer noch bewußtlos, wußte von alledem nichts. In einem Zimmer des Dorsai-Hauptquartiers in Zweistrom erhob sich gerade ein Prothesenspezialist, der aus Bakhalla eingeflogen worden war, nachdem er seinen Patienten untersucht hatte. Er warf noch einen Blick auf Cletus’ geschwollenes Knie, und sein Gesicht war sorgenvoll.


      „Wie sieht’s aus, Doktor?“ fragte Eachan scharf. „Läßt es sich wieder zusammenflicken?“


      Der Arzt schüttelte den Kopf und schenkte Eachan einen nüchternen Blick. „Das glaube ich kaum“, sagte er. „Er wird wahrscheinlich das Bein über dem Knie verlieren.“
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      „Also eine Unterschenkelprothese“, meinte der Arzt geduldig. „Eine ausgezeichnete Lösung. Sobald man sich daran gewöhnt hat, ist man genauso beweglich wie früher, auf jeden Fall beweglicher als mit einer Knieprothese. Freilich dürfte es jedem schwerfallen, sich mit dem Gedanken an eine Amputation abzufinden, jedoch …“

    


    
      „Es ist nicht der Gedanke an eine Amputation, der mich stört“, unterbrach ihn Cletus. „Aber ich habe einige Aufgaben zu erfüllen, die zwei gesunde Beine aus Fleisch und Blut erfordern. Ich möchte eine plastische Operation, einen chirurgischen Ersatz.“


      „Das ist mir bekannt“, erwiderte der Arzt. „Sie werden sich aber daran erinnern, daß wir Sie einer eingehenden Prüfung unterzogen und dabei festgestellt haben, daß Ihr Körper jedes Fremdgewebe abstößt, wobei es sich eher um einen psychischen als um einen physischen Vorgang handelt. Wenn das wirklich der Fall ist, so kann Ihnen kein immununterdrückendes Mittel helfen. Wir können zwar versuchen, Ihnen ein neues Bein anzunähen, doch Ihr Körper wird es sicher abstoßen.“


      „Sind Sie sicher, daß es sich um einen psychischen Vorgang handelt?“ sagte Cletus.


      „Aus Ihrer Krankengeschichte geht hervor, daß Sie selbst unter der Einwirkung herkömmlicher Drogen einen gleichmäßigen Widerstand gegen Hypnose leisten“, erwiderte der Arzt. „Diese Art Widerstand findet sich stets bei allen Patienten, die eine psychologische Abwehr gegen implantierte Organe an den Tag legen, und sooft diese Erscheinung auftritt, haben wir – fast ausnahmslos – mit einer psychischen Abwehr zu tun. Trotzdem habe ich versuchshalber eine neue synthetische parahypnotische Droge mitgebracht. Bei vorsichtiger Dosierung bleibt der Patient voll bei Bewußtsein, während der Wille vollkommen ausgeschaltet wird. Wenn Sie mit diesem Stoff im Leibe der Hypnose widerstehen können, so hegt der Widerstandsfaktor jenseits der Ebene, die die Psychiatrie erzielen kann. Wahrscheinlich handelt es sich um eine genetische Angelegenheit. Wollen Sie es ausprobieren?“


      „Los, machen Sie schon“, sagte Cletus.


      Der Arzt legte ein Hypnospraymanschette um Cletus’ Unterarm, während er das mit einer Gradeinteilung versehene Gefäß, das die Droge enthielt, über einer großen Arterie befestigte. Der Drogenstand im Behälter war deutlich zu erkennen. Der Arzt umfaßte Cletus’ Arm auf beiden Seiten der Manschette mit Daumen und kleinem Finger, während er den Zeigefinger auf den Auslöseknopf legte.


      „Ich werde Sie jetzt fragen, wie Sie heißen“, sagte er. „Versuchen Sie bitte, mir Ihren Namen nicht zu verraten. Sooft Sie die Antwort verweigern, werde ich die Dosis erhöhen. Fertig?“


      „Fertig“, sagte Cletus.


      „Wie heißen Sie?“ fragte der Arzt. Cletus spürte den kalten Hauch der Droge auf der Haut.


      Er schüttelte den Kopf.


      „Wollen Sie mir sagen, wie Sie heißen?“ wiederholte der Arzt.


      Cletus schüttelte wieder den Kopf. Die Haut auf seinem Unterarm fühlte sich immer noch kalt an. Cletus war etwas überrascht, da er keine Drogen Wirkung registrieren konnte.


      „Sagen Sie mir, wie Sie heißen.“


      „Nein.“


      „Sagen Sie mir Ihren Namen …“


      Der Arzt fragte weiter, und Cletus verweigerte jedesmal die Antwort. Plötzlich, ohne jede Ankündigung, war es ihm, als würde das Zimmer von einem weißen Dunst erfüllt. In seinem Kopf befand sich ein Karussell, und das war das letzte, woran er sich noch erinnerte.


      Dann kam er langsam wieder zu sich und erblickte den Arzt, der sich über sein Bett beugte. Das Hypnospraygerät war bereits abgeschaltet, die Manschette von seinem Arm entfernt.


      „Also nein“, sagte der Arzt mit einem Seufzer. „Sie haben bis zur Bewußtlosigkeit Widerstand geleistet. Demnach sehe ich keine Möglichkeit, den Versuch mit einem Transplantat zu wagen.“


      Cletus schaute ihn kühl an. „Wenn dem so ist“, sagte er, „würden Sie dann bitte Mondar den Exoten benachrichtigen, daß ich ihn sprechen möchte?“


      Der Arzt machte den Mund auf, als wollte er etwas erwidern, dann machte er den Mund wieder zu, nickte und ging hinaus.


      Dafür erschien eine Krankenschwester. „General Traynor möchte Sie sprechen, Sir“, sagte sie. „Sind Sie bereit, ihn zu empfangen?“


      „Aber sicher“, sagte Cletus. Er drückte auf den Knopf, um das Kopfende seines Bettes anzuheben. Fledermaus trat ein, stand dann an seinem Bett und blickte auf ihn hinab, das Gesicht eine steinerne Maske.


      „Nehmen Sie Platz, Sir“, sagte Cletus.


      „Ich will mich gar nicht so lange aufhalten“, gab Fledermaus zurück.


      Er drehte sich um, schloß die Tür hinter sich und wandte sich dann wieder Cletus zu.


      „Ich habe Ihnen zweierlei zu sagen“, meinte er. „Nachdem es mir schließlich gelungen war, die Tür Ihres Büros zu durchbrechen und mir eine Waffe zu beschaffen, mit der ich die Tür aus den Angeln heben konnte, war es bereits Sonntagnachmittag. Ich schlich mich aus der Stadt und rief zuerst Oberst Dupleine an, bevor ich weitere Schritte unternahm. Es wird Sie sicher freuen zu erfahren, daß ich von der Sache keinerlei Aufhebens machen werde. Offiziell hatte ich am Freitagnachmittag einen kleinen Unfall außerhalb von Bakhalla. Mein Wagen war von der Straße abgekommen. Ich war bewußtlos in meinem Wagen eingeschlossen und konnte mich erst am Sonntag befreien. Was Sie da in Zweistrom getan haben, nämlich diese Neuländer gefangenzunehmen, ist offiziell ebenfalls auf meinen Befehl hin geschehen.“


      „Danke, Sir“, sagte Cletus.


      „Keine Schmeicheleien!“ schnarrte Fledermaus sanft, „ich war klug genug, um nicht sofort an die große Glocke zu hängen, daß Sie mich aus dem Verkehr gezogen haben, ohne daß ich zunächst wußte, was dahintersteckte. Sie und ich wissen, daß es Absicht war. Also machen wir uns nichts vor. Sie haben mich eingesperrt, und kein Mensch wird es je erfahren. Aber Sie haben zwei Drittel der Neuländer-Streitkräfte gefangengenommen, und ich bin derjenige, der die Sache in Genf ausbaden muß. So stehen die Aktien, und das ist die eine Sache, die ich Ihnen mitteilen wollte.“


      Cletus nickte.


      „Die andere Sache ist die“, sagte Fledermaus. „Das, was Sie da in Zweistrom aufgezogen haben, war ein verdammt gutes Stück Strategie, eigentlich bewunderswert. Aber ich kann und will sie nicht bewundern. Mir gefällt die Art und Weise nicht, wie Sie vorgehen, Grahame, und ich brauche Sie nicht – auch die Allianz kann Leute wie Sie nicht brauchen. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen: Ich wünsche, daß Sie Ihren Abschied einreichen. Ich möchte, daß Ihr Gesuch innerhalb von achtundvierzig Stunden auf meinem Schreibtisch liegt. Dann können Sie meinetwegen wieder nach Hause fahren und als Zivilist Ihre Bücher schreiben.“


      Cletus schaute ihn ungerührt an. „Ich habe meinen Abschied bei der Allianz bereits eingereicht“, sagte er. „Ich habe auch auf meine Erdenbürgerschaft verzichtet. Dafür habe ich mich um die Staatsbürgerschaft bei den Dorsai beworben, und meinem Antrag wurde stattgegeben.“


      Fledermaus zog die Augenbrauen hoch. Sein hartes, kompetentes Gesicht sah für einen Augenblick fast dümmlich aus. „Sie wollen“, fragte er, „aus der Allianz austreten?“


      „Ich will nur emigrieren, das ist alles“, sagte Cletus und schenkte dem General ein kleines Lächeln. „Machen Sie sich nichts draus, General. Mir liegt ebensowenig daran wie Ihnen, aller Welt zu erzählen, daß ich Sie für ein Wochenende in meinem Büro eingesperrt habe. Man wird annehmen, daß es sich um einen Spion der Neuländer gehandelt hat, der in mein Büro eingedrungen ist, dort eingeschlossen wurde und es schließlich fertigbrachte zu entkommen.“


      Ihre Blicke kreuzten sich für einen Augenblick, dann schüttelte Fledermaus den Kopf. „Wie auch immer“, sagte er. „Wir werden uns nicht mehr wiedersehen.“


      Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Cletus starrte an die Decke, bis er einschlief.


      Mondar kam erst am nächsten Nachmittag und entschuldigte sich, daß er nicht früher kommen konnte.


      „Die Nachricht, daß Sie mich sprechen möchten, wurde mit der gewöhnlichen Post zugestellt“, sagte er und nahm in einem Sessel neben Cletus’ Bett Platz. „Offensichtlich hielt es der gute Doktor nicht für eilig, mir Ihre Botschaft zukommen zu lassen.“


      „Nein“, sagte Cletus. „Er kennt die Zusammenhänge nicht.“


      „Er dachte wohl, ich würde Ihnen sagen, daß ich – oder besser wir Exoten – Ihnen sowieso nicht helfen können“, sagte Mondar langsam. „Ich fürchte, er dürfte recht haben. Nachdem ich Ihre Nachricht erhielt, habe ich einen Bekannten hier im Krankenhaus angerufen. Man sagte mir, daß Ihr Körper aus psychischen Gründen jedes fremde Organ abstößt.“


      „Das stimmt“, bestätigte Cletus.


      „Er sagte mir, Sie glauben, daß vielleicht ich – oder auch irgendein anderer Exote, der mit Ihnen arbeitet – in der Lage wäre, eine solche psychische Reaktion zu überwinden, bis die Transplantation eines Beines geglückt ist.“


      „Ist so was nicht möglich?“ Während er dies sagte, beobachtete Cletus den Exoten aufmerksam.


      Mondar schaute vor sich hin und glättete das blaue Gewand, das seine gekreuzten Knie bedeckte. Dann hob er den Blick und schaute Cletus an.


      „Unmöglich ist es nicht“, sagte er. „Nicht bei jemandem wie mir, der ich von Kindesbeinen an in der geistigen und physischen Selbstbeherrschung geschult wurde. Ich kann den Schmerz ausschalten und selbst mein Herz stillstehen lassen, wenn ich will.


      Ich könnte, wenn ich wollte, sogar meine Immunreaktionen unterdrücken – selbst bei jener Art psychologischer Abwehr, die bei Ihnen vorliegt … Cletus, Sie verfügen über eine ganze Menge natürlicher Begabung, doch Ihnen fehlen all die Jahre der unausgesetzten Übung. Selbst mit meiner Hilfe wären Sie nicht in der Lage, den Abwehrmechanismus Ihres Körpers zu steuern.“


      „Sie sind nicht der einzige, der den Schmerz ignorieren kann“, meinte Cletus. „Ich kann es auch, und das wissen Sie genau.“


      „Können Sie das wirklich?“ Mondar wirkte interessiert. „Natürlich können Sie das, wenn ich’s mir recht überlege. Damals beim Etter-Paß und auch diesmal bei Zweistrom, als Sie wieder einmal Ihr Knie verletzten, haben Sie ihr Bein über Gebühr strapaziert, wobei Sie eigentlich unerträgliche Schmerzen hätten haben müssen.“


      Seine Augen wurden schmal, und ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht. „Sagen Sie – bekämpfen Sie eigentlich den Schmerz? Ich meine, wollen Sie einfach nicht zugeben, daß Sie Schmerzen haben? Oder ignorieren Sie den Schmerz – das heißt, daß Sie sich des Schmerzgefühls voll bewußt sind, aber nicht zulassen, daß der Schmerz Sie berührt?“


      „Ich ignoriere ihn“, erwiderte Cletus. „Ich fange damit an, daß ich mich entspanne, bis ich das Gefühl habe zu schweben. Schon allein durch diese Entspannung läßt der Schmerz deutlich nach. Dann arbeite ich weiter an mir und versuche, den restlichen Schmerz zu vertreiben, bis nichts weiter mehr übrigbleibt als eine Art Druckgefühl. Ich weiß genau, wann es wieder zunimmt oder abnimmt oder ob es ganz verschwindet, aber es bereitet mir weiter keine Schwierigkeiten.“


      Mondar nickte langsam. „Sehr gut. In der Tat fast ungewöhnlich gut für ein Selbsttraining“, sagte er. „Sagen Sie mal, können Sie Ihre Träume steuern?“


      „Bis zu einem gewissen Maß“, erwiderte Cletus. „Ich kann mir vor dem Einschlafen eine geistige Aufgabe stellen und diese im Schlaf lösen – manchmal in Gestalt eines Traumes. Auf die gleiche Weise kann ich auch im Wachzustand irgendwelche Probleme lösen, während ich einen Teil meines Geistes gewissermaßen isoliere und den Rest meines Geistes und meines Körpers automatisch weiterlaufen lasse.“


      Mondar schaute ihn an und schüttelte den Kopf, aber es lag irgendwie Bewunderung darin.


      „Sie machen mir Spaß, Cletus“, sagte der Exote. „Würden Sie mir einen Gefallen tun? Schauen Sie auf die Wand zu Ihrer Linken und sagen Sie mir, was Sie sehen.“


      Cletus wandte sich von Mondar ab und betrachtete die ebene, senkrechte Fläche der weiß gestrichenen Wand. Er fühlte ein leises, prickelndes Gefühl im Nacken direkt hinter und unter seinem rechten Ohr – und dann folgte eine plötzliche Explosion von Schmerz an der gleichen Stelle, als hätte ihn dort eine Biene gestochen. Cletus atmete ruhig aus. Sobald die Luft aus seiner Lunge gewichen war, ebbte der Schmerz ab und war dann verschwunden. Er wandte sich wieder Mondar zu.


      „Ich habe natürlich nichts gesehen“, bemerkte er.


      „Natürlich nicht. Es war nichts weiter als ein Trick, um Sie zu veranlassen, den Kopf zu drehen“, sagte Mondar, während er ein Instrument in den Falten seines Gewandes verbarg, das aussah wie ein kleiner mechanischer Schreiber. „Das Interessanteste ist, daß ich kein Zucken der Haut feststellen konnte, was nichts weiter ist als eine physiologische Reaktion. Demnach läßt Ihr Körper keinen Zweifel darüber aufkommen, daß Sie in der Lage sind, umgehend auf Schmerzen zu reagieren und mit ihnen fertig zu werden.“


      Er zögerte einen Augenblick und meinte dann: „Nun gut, Cletus. Ich werde mit Ihnen arbeiten. Aber es ist nur fair, Sie zu warnen, daß ich immer noch keine echte Erfolgschance sehe. Wann soll die Transplantation durchgeführt werden?“


      „Ich möchte überhaupt keine Transplantation“, erwiderte Cletus. „Wahrscheinlich gehen Sie recht in der Annahme, daß ich meinen Abwehrmechanismus nicht unterdrücken kann. Also wollen wir etwas anderes machen. Da es sowieso eine langwierige Geschichte wird, wollen wir es mit einer Wunderkur versuchen.“


      „Eine Wunderkur?“ wiederholte Mondar langsam.


      „Warum auch nicht?“ versetzte Cletus freundlich. „Wunderkuren sind seit Jahrhunderten bekannt. Nehmen wir einmal an, ich unterziehe mich einer Art von symbolischer Operation. In meinem Knie sind weder Fleisch noch Knochen vorhanden, seit mir vor Jahren nach meiner ersten Verwundung eine Knieprothese eingesetzt wurde. Ich möchte, daß dieses Implantat entfernt und durch Fleisch und Knochen aus meinem eigenen Körper ersetzt wird. Dann legen wir beide Knie in Gips“ – sein Blick kreuzte Mondars Blick –, „und wir beide werden uns dann stark konzentrieren, während der Heilungsprozeß stattfindet.“


      Mondar saß eine Weile regungslos da, dann erhob er sich.


      „Letzten Endes ist alles möglich“, murmelte er. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich Ihnen helfen will. Aber diese Sache bedarf der Überlegung und einer Konsultation mit meinen Exoten. Ich werde Sie in ein oder zwei Tagen wieder besuchen.“


      Am nächsten Morgen bekam Cletus Besuch von Eachan und Melissa. Zunächst betrat Eachan allein das Krankenzimmer und setzte sich steif auf den Stuhl neben Cletus’ Bett. Cletus, der in seinem Bett aufrecht saß, blickte ihm erwartungsvoll entgegen.


      „Wie ich hörte, will man alles tun, um ihr Bein zu erhalten“, sagte Eachan.


      „Ich mußte dafür ein paar Arme umdrehen“, erwiderte Cletus lächelnd.


      „Ja. Jedenfalls viel Glück.“ Eachan wandte den Blick ab und schaute zum Fenster hinaus. Dann ließ er seine Augen wieder auf Cletus ruhen. „Ich bringe Ihnen alle guten Wünsche meiner Leute und meiner Offiziere“, sagte er. „Sie haben Ihnen den Sieg ohne nennenswerte Verluste versprochen – und haben dann Ihr Versprechen eingelöst.“


      „Ich habe eine Schlacht versprochen“, berichtigte ihn Cletus mild. „Und hoffte, daß es keine Zwischenfälle geben würde. Außerdem haben sie selbst zu ihrem Ansehen beigetragen, nämlich durch die Art und Weise, in der sie ihre Befehle durchgeführt haben.“


      „Unsinn!“ sagte Eachan brüsk. Er räusperte sich. „Alle Welt weiß, daß Sie zu den Dorsai emigriert sind, und alle Dorsai sind froh darüber. Mir scheint aber, daß Sie etwas vorschnell gehandelt haben. Sie sind nicht allein. Dieser junge Leutnant möchte auch sofort den Dienstherrn wechseln, sobald seine Schulter ausgeheilt ist.“


      „Haben sie ihn akzeptiert?“ fragte Cletus.


      „Aber natürlich“, sagte Eachan. „Die Dorsai akzeptieren jeden Soldaten mit einigermaßen gutem Ruf. Freilich muß er unsere Offiziersschule absolvieren, wenn er sich uns anschließen will. Aber Marc Dodds hat ihm bereits vorhergesagt, daß er es wahrscheinlich nicht schaffen wird.“


      „Er wird es schaffen“, sagte Cletus. „Übrigens möchte ich Ihre Meinung über eine Sache erfahren – jetzt, wo ich selbst ein Dorsai bin. Wenn ich die Mittel, die Trainingsmöglichkeiten und die erforderliche Ausrüstung zur Verfügung stelle – glauben Sie, daß Sie Mannschaften und Offiziere in etwa Regimentsstärke zusammentrommeln können, die bereit sind, an einem Halbjahrestraining teilzunehmen – wenn ich garantieren kann, daß sie nachher bei bedeutend besserer Besoldung beschäftigt werden?“


      Reachan schaute nachdenklich drein. „Sechs Monate sind für einen Berufssoldaten eine lange Zeit, um mit dem Existenzminimum auszukommen“, sagte er nach einer Weile. „Doch nach Zweistrom ließe es sich vielleicht einrichten. Es ist nicht nur die Hoffnung auf bessere Bezahlung, so viel dieser Umstand auch für viele der Leute bedeuten mag, zumal die meisten von ihnen eine Familie auf Dorsai haben. Es ist vielmehr die Chance, die man ihnen bietet, am Leben und somit ihren Familien erhalten zu bleiben. Soll ich mich darum kümmern?“


      „Ich würde es begrüßen“, sagte Cletus.


      „In Ordnung“, meinte Eachan. „Aber wo soll das Geld für dieses Vorhaben herkommen?“


      Cletus lächelte. „Ich habe da ein paar Leute im Auge“, erwiderte er. „Ich werde Sie darüber zu einem späteren Zeitpunkt informieren. Sie können den Offizieren und den Leuten, an die Sie herantreten, sagen, daß natürlich alles davon abhängt, ob ich die Mittel beschaffen kann.“


      „Natürlich.“ Eachan zwirbelte seinen Schnurrbart. „Melly wartet draußen.“


      „Ist sie da?“ fragte Cletus.


      „Ja, sie ist mitgekommen. Ich habe sie gebeten, draußen zu warten, weil ich vorher noch eine Privatangelegenheit mit Ihnen zu besprechen habe …“ Eachan zögerte, und Cletus harrte der Dinge, die da kommen sollten.


      Eachans Rücken war so steif und so gerade wie ein Stock. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine Gesichtshaut sah aus wie ein getanztes Metall.


      „Warum heiraten Sie sie nicht?“ fragte er schroff.


      „Eachan …“ Cletus brach ab und war einen Augenblick still. „Wieso glauben Sie, daß Melissa mich heiraten will?“


      „Melissa mag Sie“, sagte Eachan, „und Ihnen ist das Mädchen auch nicht gleichgültig. Sie beide wären ein gutes Gespann. Sie hat viel Herz, und Sie haben viel Verstand. Ich kenne euch beide besser, als ihr euch gegenseitig kennt.“


      Cletus schüttelte langsam den Kopf, weil er im Augenblick nicht die passenden Worte finden konnte.


      „Oh, ich weiß, sie tut so, als ob sie alles besser wüßte, auch wenn es nicht der Fall ist, und als ob sie sich einbilde zu wissen, was Ihnen, mir oder sonst wem guttut“, fuhr Eachan fort. „Aber sie kann nichts dafür. Sie hat ein mitfühlendes Herz und einen untrüglichen Instinkt, wie einst ihre Mutter. Und sie ist jung. Sie spürt, wenn einer nicht mit sich zurechtkommt und wundert sich darüber, daß die Leute nicht so handeln, wie sie nach ihrer Vorstellung handeln sollten. Aber sie wird es noch lernen.“


      Cletus schüttelte erneut den Kopf. „Und ich?“ fragte er. „Was glauben Sie, was ich lernen muß?“


      „Versuchen Sie es. Finden Sie es raus“, gab Eachan zurück.


      „Und wenn es schiefgeht, was dann?“ Cletus hob den Blick und schaute ihn grimmig an.


      „Dann haben Sie sie zumindest vor deCastries gerettet“, sagte Eachan dumpf. „Sie bearbeitet ihn, damit er auf mich einwirkt, ihr zu folgen – zurück zur Erde. Und ich will versuchen, zumindest die Scherben einzusammeln. Denn was sie hinterläßt, sind nichts als Scherben. Bei einer anderen Frau würde es wenig oder gar nichts ausmachen, aber ich kenne meine Melly. Wollen Sie, daß deCastries sie in die Finger kriegt?“


      „Nein“, sagte Cletus plötzlich ganz ruhig. „Und ich glaube nicht, daß sie es will. Das zumindest kann ich Ihnen versprechen.“


      „Vielleicht haben Sie recht“, sagte Eachan, indem er sich erhob. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. „Ich schicke sie jetzt rein“, sagte er und verließ das Zimmer.


      Ein paar Minuten später erschien Melissa unter der Tür. Sie lächelte Cletus von ganzem Herzen an und setzte sich in den gleichen Sessel, aus dem sich Eachan soeben erhoben hatte.


      „Ich habe gehört, daß man Ihr Knie in Ordnung bringen will“, sagte sie. „Ich freue mich darüber.“


      Er beobachtete ihr Lächeln, und für einen Augenblick war da eine Art physischer Empfindung in seiner Brust, als hätte ihr Anblick tatsächlich sein Herz bewegt. Für einen Moment erklangen Eachans Worte in seinem Ohr, und der Abstand, den ihn das Leben und die Menschen zu halten gelehrt hatten, schien für eine kurze Zeit von ihm zu weichen.


      „Ich auch“, hörte er sich sagen.


      „Ich habe heute mit Arvid gesprochen …“ Ihre Stimme erstarb. Der Blick ihrer blauen Augen hing wie hypnotisiert an ihm, und er merkte, daß es sein Blick war, der den ihren festhielt.


      „Melissa“, sagte er langsam, „was würden Sie sagen, wenn ich Sie fragen würde, ob Sie mich heiraten wollen?“


      „Bitte …“ Es war nur ein Flüstern. Er löste seinen Blick von dem ihren, und sie wandte sich ab.


      „Sie wissen, daß ich Vater gebeten habe, sich alles reiflich zu überlegen, Cletus“, sagte sie still.


      „Ja“, meinte er, „natürlich.“


      Sie wandte sich ihm wieder zu, lächelte ihn an und legte ihre Hand auf die seine, die auf der Bettdecke lag.


      „Aber ich wollte eine ganze Menge anderer Dinge mit Ihnen besprechen“, sagte sie. „Wissen Sie, daß Sie ein bemerkenswerter Mann sind?“


      „Bin ich das wirklich?“ fragte er mit dem Anflug eines Lächelns.


      „Sie wissen es genau“, meinte sie. „Sie haben alles durchgeführt und wahr gemacht, so wie Sie es versprochen haben. Sie haben den Krieg für Bakhalla gewonnen, und das innerhalb weniger Wochen, nur mit Hilfe der Dorsai-Truppen. Und jetzt wollen Sie selbst ein Dorsai werden, und niemand kann Sie davon abhalten, Ihre Bücher zu schreiben. Es ist alles vorbei.“


      In seinem Inneren stieg ein Schmerz auf – und der Abstand, den er stets zu halten pflegte, umgab ihn plötzlich wie eine Mauer. Wieder einmal war er allein unter Menschen, die ihn nicht begriffen.


      „Ich fürchte, nein“, sagte er. „Es ist noch lange nicht vorbei. Dies ist nur der Schluß des ersten Aktes. Jetzt geht es erst richtig los.“


      Sie starrte ihn ungläubig an. „Jetzt soll es erst richtig losgehen?“ wiederholte sie. „Aber Dow kehrt heute Abend zur Erde zurück und wird nicht mehr wiederkommen.“


      „Ich fürchte, er wird es tun“, versetzte Cletus.


      „Warum sollte er?“


      „Weil er ein Mann mit Ambitionen ist“, sagte Cletus.


      „Und weil ich ihm zeigen will, wie er seine Ambitionen weiter verfolgen kann.“


      „Ambitionen!“ sagte sie verächtlich. „Er ist bereits Minister und einer der fünf Hauptsekretäre des obersten Rates der Koalition. Es kann höchstens noch ein bis zwei Jahre dauern, bis er einen Sitz im Rat erringt. Was würde er sonst wollen? Nach alldem, was er schon erreicht hat!“


      „Ehrgeiz läßt sich nicht allein dadurch schüren, daß man mehr Öl ins Feuer gießt“, sagte Cletus. „Für einen ehrgeizigen Mann gilt das, was er bereits besitzt, nichts. Was zählt ist einzig und allein das, was er noch nicht besitzt.“


      „Aber was ist es denn, was er noch nicht hat?“ fragte sie ehrlich überrascht.


      „Alles, was man sich nur denken kann“, gab Cletus zu bedenken. „Zum Beispiel eine vereinigte Erde unter seiner Herrschaft, die die Außenwelten, ebenfalls unter seiner Führung, kontrolliert.“


      Sie starrte ihn ungläubig an. „Die Allianz und die Koalititon unter einem Dach?“ fragte sie. „Das ist unmöglich, und das weiß keiner besser als Dow.“


      „Ich habe vor, ihm zu beweisen, daß dies durchaus möglich ist“, sagte Cletus.


      Ein Anflug von Zornesröte färbte ihre Wangen. „Sie haben vor …“ Sie brach ab. „Sie glauben wohl, ich bin eine Närrin, um hier zu sitzen und mir das anzuhören!“


      „Nein“, sagte er ein wenig traurig, „nicht mehr als jeder andere. Ich habe lediglich gehofft, daß Sie mir einmal vertrauen würden.“


      „Ihnen vertrauen!“ Urplötzlich, zu ihrem eigenen Erstaunen, wurde sie von blinder Wut gepackt. „Ich habe recht gehabt, als ich Sie zum ersten Mal sah und Ihnen sagte, Sie seien genau wie mein Vater. Alle Welt glaubt, daß er aus nichts anderem als Leder und Waffen besteht, und daß ihn auch nichts anderes interessiert. In Wirklichkeit bedeuten ihm diese Dinge gar nichts. Fast jeder nimmt an, Sie seien kalt wie eine Hundeschnauze, berechnend, ein Mann ohne Nerven. Nun, ich will Ihnen etwas sagen – Sie können alle Welt zum Narren halten, aber nicht meinen Vater und auch Arvid nicht. Vor allem aber können Sie mich nicht an der Nase herumführen! Sie kümmern sich um die Menschen, so wie sich traditionsgemäß mein Vater um sie kümmert – um Ehre, Mut und Wahrheit und all die Dinge, die wir angeblich nicht mehr besitzen. Das war es, was man ihm auf der Erde genommen hat, und das ist es, was ich ihm wiedergeben will, sobald ich ihn wieder auf der Erde habe, und wenn ich ihn mit Gewalt dorthin schleppen müßte – weil er genauso ist wie Sie. Man muß ihn dazu bringen, sich etwas mehr um sich selbst zu kümmern und das zu erreichen, was er wirklich erreichen möchte.“


      „Haben Sie noch nie daran gedacht“, sagte Cletus ruhig, nachdem sie geendet hatte, „daß er all diese traditionellen Dinge bei den Dorsai gefunden haben könnte?“


      „Tradition? Bei den Dorsai?“ Es ist Verachtung, die ihrer Stimme eine ungewöhnliche Schärfe verlieh. „Eine Welt voller abgehalfterter Exmilitärs, die ihr Leben bei den Kleinkriegen anderer einsetzen, und das für einen Sold, der kaum an das Gehalt eines Programmierers heranreicht! Können Sie da irgendeine Tradition erkennen?“


      „Eine zukünftige Tradition“, sagte Cletus. „Ich glaube, Eachan kann weiter in die Zukunft schauen als Sie, Melissa.“


      „Was kümmert mich die Zukunft?“ Sie war aufgesprungen und schaute von oben auf ihn hinab. „Ich will, daß er glücklich wird. Er denkt an jeden, nur nicht an sich selbst. Also muß ich mich um ihn kümmern. Als ich ein kleines Mädchen war und meine Mutter im Sterben lag, hat sie mir – mir – ans Herz gelegt, stark zu sein und für ihn zu sorgen. Und das will ich auch tun.“


      Sie wirbelte herum und ging auf die Tür zu. „Und er allein ist es, um den ich mich kümmern will“, rief sie, indem sie stehenblieb und sich unter der Tür noch einmal umdrehte. „Wenn Sie glauben, daß ich mich auch Ihrer annehmen werde, dann sind Sie schief gewickelt! Gehen Sie nur hin und überschlagen Sie sich wegen dieses oder jenes hohen Ideals, anstatt sich hinzusetzen und etwas wirklich Gutes zu tun, indem sie schreiben und arbeiten und das Ziel verfolgen, das Sie sich gesetzt haben!“


      Dann verließ sie das Zimmer. Der Mechanismus ließ es nicht zu, daß sie die Tür hinter sich zuwarf – was für diese die einzige Rettung war.


      Cletus lehnte sich in seine Kissen zurück und starrte auf die nackte, kahle, weiße Wand. Das Krankenzimmer kam ihm leerer denn je vor.


      Allerdings bekam er noch einmal Besuch, bevor der Tag sich neigte. Es war Dow deCastries, der von Wefer Linet ins Zimmer geführt wurde.


      „Schauen Sie, Cletus, wen ich da mitgebracht habe!“ sagte Wefer freundlich. „Ich bin dem Minister im Offiziersklub in die Arme gelaufen, wo er mit einigen Exoten seinen Lunch einnahm und mich bat, Ihnen zu Ihrer ausgezeichneten militärischen Leistung zu gratulieren – trotz allem, was die Situation Neuland-Bakhalla betrifft. Ich fragte ihn, warum er seine Glückwünsche nicht persönlich überbringt, und da ist er!“


      Er trat beiseite und ließ deCastries eintreten, während er hinter dessen Rücken Cletus zuwinkte. „Ich habe im Hause noch etwas zu besorgen“, sagte Wefer. „Bin sofort zurück.“


      Damit verließ er schleunigst das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


      „Mußten Sie Wefer als Alibi mitbringen?“ fragte Cletus.


      „Die Gelegenheit war günstig.“ Dow zuckte die Schultern und ließ das Thema fallen. „Natürlich möchte ich nicht versäumen, Ihnen zu gratulieren.“


      „Natürlich nicht“, meinte Cletus. „Wollen Sie nicht Platz nehmen?“


      „Ich stehe lieber“, sagte Dow. „Man hat mir gesagt, Sie wollen sich nun bei den Dorsai vergraben. Wollen Sie nicht mehr weiter an Ihren Büchern arbeiten?“


      „Im Augenblick nicht“, versetzte Cletus.


      Dow zog die Augenbrauen hoch. „Geht im Augenblick etwas anderes vor?“


      „Es gibt ein halbes Dutzend Welten und einige Milliarden Menschen, die befreit werden müssen“, sagte Cletus.


      „Befreien?“ lächelte Dow. „Von der Koalition?“


      „Von der Erde.“


      Dow schüttelte den Kopf, und sein Lächeln wurde ironisch. „Ich wünsche Ihnen Glück“, sagte er. „Und all das nur, um ein paar Bücher zu schreiben?“


      Cleutus erwiderte nichts. Er saß aufrecht in seinem Bett, als würde er auf der Lauer liegen. Dows Lächeln erlosch.


      „Sie haben recht“, sagte Dow in einem anderen Ton, obwohl Cletus immer noch schwieg. „Die Zeit wird knapp, und ich will noch heute Nachmittag zur Erde zurück. Vielleicht sehen wir uns wieder – sagen wir in sechs Monaten?“


      „Ich fürchte, nein“, sagte Cletus. „Aber ich hoffe, Sie hier draußen wiederzusehen – irgendwo auf einer der neuen Welten. Sagen wir – in zwei Jahren?“


      Dows dunkle Augen wurden kalt. „Sie haben mich völlig mißverstanden, Cletus“, sagte er. „Ich bin nicht dazu bestimmt, anderen hinterherzulaufen.“


      „Ich auch nicht“, versetzte Cletus.


      „Ja“, sagte Dow langsam. „Ich verstehe. Vielleicht“, setzte er hinzu, während sein dünnes Lächeln wiederkehrte, „sehen wir uns bei Philippi wieder.“


      „Das ist der einzige Ort, wo wir uns wiedersehen könnten“, gab Cletus zurück.


      „Ich glaube fast, daß Sie recht haben. Also gut“, sagte Dow. Er trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür. „Ich wünsche Ihnen gute Genesung mit Ihrem Bein.“


      „Und Ihnen eine gute Reise zur Erde“, sagte Cletus.


      Dow drehte sich um und ging hinaus. Ein paar Minuten später ging die Tür wieder auf, und Wefer steckte den Kopf herein.


      „Ist deCastries gegangen?“ fragte er. „Das war aber ein kurzer Besuch.“


      „Wir haben gesagt, was wir uns zu sagen hatten“, erwiderte Cletus. „Es bestand für ihn kein Grund, länger zu verweilen.“
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      Drei Tage später erschien Mondar wieder an Cletus’ Krankenlager.

    


    
      „Nun, Cletus“, sagte er, indem er sich in dem Sessel neben dem Bett niederließ, „Seit ich Sie zuletzt gesehen habe, habe ich die meiste Zeit damit verbracht, Ihre Lage mit anderen Mitgliedern meiner Gruppe zu besprechen, die in gewissen Aspekten, welche Sie angedeutet haben, mehr Erfahrung haben als ich. Wir haben ein Verhaltensmuster ausgearbeitet, das jener Wunderheilung, die Sie anstreben, am nächsten kommt. Das Hauptproblem bestand darin zu entscheiden, was für Sie besser ist: Sie unverzüglich mit der Physiologie Ihres Knies und dem Wachstums- beziehungsweise Regenerationsprozeß des Gewebes vertraut zu machen oder Sie über diese Vorgänge so wenig wie möglich aufzuklären.“


      „Und wie lautet die Entscheidung?“ fragte Cletus.


      „Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß es besser ist, wenn Sie so wenig wie möglich darüber wissen“, sagte Mondar. „Der Reiz für eine im wesentlichen abnormale Körperreaktion wird vermutlich auf einer primitiven Stufe des Organismus ausgelöst – wobei dieser Organismus Sie sind.“


      „Wollen Sie mir also vor Augen führen, was in mir vor sich geht?“


      „Im Gegenteil“, erwiderte Mondar. „Sie müssen den Gedanken an einen Regenerationsprozeß aus allen symbolischen Bereichen so weit wie möglich verdrängen. Ihre Entschlossenheit, eine Regeneration zu erzielen, muß nach unten auf eine instinktive Stufe abgeleitet werden. Um das zu erreichen, brauchen Sie aber einige praktische Erfahrung. Wir haben also ein Übungsprogramm zusammengestellt, und ich werde Ihnen die erforderlichen Übungen beibringen, die Sie während der nächsten zwei Wochen durchführen müssen. Ich werde zu Ihnen kommen und täglich mit Ihnen arbeiten, bis Sie die Übungen auch ohne Hilfe absolvieren können. Dann werde ich Sie beobachten, bis ich den Eindruck habe, daß Sie in den betreffenden Bereichen über das notwendige Ausmaß an Kontrolle verfügen. Dann kommen wir wieder auf jene symbolische Operation zurück, wobei das genetische Muster Ihres rechten Knies in Form von einigen Gewebezellen des Fleisches und der Knochen auf jenen Bereich Ihres linken Knies übertragen wird, wo wir eine Regeneration wünschen.“


      „Gut“, sagte Cletus. „Wann wollen Sie mit den Übungen beginnen?“


      „Sofort, wenn es Ihnen recht ist“, erwiderte Mondar. „Wir wollen damit beginnen, daß wir Ihre Aufmerksamkeit von Ihrem Knie auf ein völlig fremdes Gebiet verlagern. Haben Sie irgendwelche Vorschläge in dieser Richtung?“


      „Den besten im ganzen Universum“, gab Cletus zurück. „Ich hatte sowieso vor, mit Ihnen darüber zu sprechen. Ich möchte zwei Millionen IWE leihen.“


      Mondar starrte ihn einen Augenblick an, dann lächelte er. „Im Augenblick habe ich nicht so viel dabei“, meinte er. „Abgesehen davon sind hier draußen zwei Millionen in internationaler Währung eine Menge Geld, viel mehr als auf der Erde. Brauchen Sie es dringend?“


      „Am besten vorgestern und allen Ernstes“, erwiderte Cletus.


      „Ich möchte, daß Sie mit Ihren Exoten hier in Bakhalla darüber sprechen – und mit sonstwem, wenn nötig. Gehe ich richtig in der Annahme, daß mir Ihre Organisation das Geld leihen könnte, wenn sie den Grund für eine solches Darlehen akzeptiert?“


      „Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen“, meinte Mondar gedehnt. „Immerhin müssen Sie zugeben, daß dieser Antrag zumindest ungewöhnlich ist, vor allem von Seiten eines ehemaligen Obersts der Streitkräfte der Allianz, der im wesentlichen mittellos und zu den Dorsai emigriert ist. Was wollen Sie mit einer solchen Summe anfangen?“


      „Ich möchte eine ganz neue Art militärischer Einheit aufbauen“, erwiderte Cletus. „Neuartig, was Organisation, Ausbildung, Geräte und taktische Fähigkeiten angeht.“


      „Natürlich unter Einsatz der Dorsai-Söldner?“ fragte Mondar, eine Frage, die sich eher wie eine Feststellung anhörte.


      „Richtig“, antwortete Cletus. „Ich habe vor, eine Kampftruppe aufzustellen, die mindestens fünfmal so schlagkräftig ist wie jede vergleichbare militärische Einheit, die im Augenblick vorhanden ist. Eine solche Einheit würde in der Lage sein, nicht nur die Allianz, sondern auch die Koalition zu unterbieten, wenn es um den militärischen Nachschub für eine erdferne Kolonie wie etwa die unsere geht. Ich kann den Sold für die Mannschaft und die Offiziere erhöhen und trotzdem eine schlagkräftige Armee bereitstellen, preiswerter als die Dorsai-Söldner – aus dem einfachen Grund, weil ich weniger Leute für die gleiche Aufgabe benötige.“


      „Und Sie meinen“, sagte Mondar nachdenklich, „daß eine solche Söldnertruppe ein Darlehen von zwei Millionen in absehbarer Zeit zurückzahlen könnte?“


      „Das steht außer Zweifel“, sagte Cletus.


      „Vielleicht haben Sie recht“, sagte Mondar, „vorausgesetzt, daß Ihre neuen Söldner wirklich das tun, was von ihnen verlangt wird. Doch wer kann das im voraus wissen? Ich fürchte, Cletus, daß unsere Organisation irgendwelche Sicherheiten verlangen wird, bevor sie Ihnen ein Darlehen in diesem Umfang gewährt.“


      „Eine Sicherheit erübrigt sich oft“, sagte Cletus, „wenn der Antragsteller einen guten Ruf hat.“


      „Wollen Sie damit sagen, daß Sie selbst bereit wären, unter solchen Umständen ein Darlehen in Höhe von zwei Millionen IWE zu gewähren?“ fragte Mondar erstaunt und zog die Brauen hoch.


      „Ich meinte die militärische, nicht die finanzielle Reputation“, erklärte Cletus ruhig. „Ihre Exoten haben erst vor kurzem den Beweis für eine solche militärische Reputation geliefert bekommen. Eine Handvoll Dorsai-Söldner hat etwas fertiggebracht, was selbst einer weitaus besser ausgerüsteten und größeren Truppe der Allianz kaum gelungen wäre – nämlich Neuland als militärische Macht so gut wie zu zerstören und den lokalen Krieg für Ihre Kolonie zu gewinnen. Daraus läßt sich nur eines folgern – daß nämlich Ihre Kolonie nicht auf die Streitkräfte der Allianz angewiesen ist, weil sie sich allein mit Hilfe ihrer Dorsai-Söldner helfen kann. Stimmt das oder stimmt das nicht?“


      „Das ist zweifellos ein gutes Argument“, sagte Mondar.


      „Also ist die Sicherheit für das Darlehen“, versetzte Cletus, „die beste Sicherheit auf der Welt. Es ist die buchstäbliche Sicherheit für diese Kolonie, geleistet durch die Söldner der Dorsai bis zu dem Zeitpunkt, wo das Darlehen zurückgezahlt wird.“


      „Was aber, wenn …“ meinte Mondar vorsichtig, „Ihre Dorsai ihr Versprechen nicht halten? Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, doch bei solchen Projekten ist es angezeigt, jede Möglichkeit zu überlegen. Wenn ich die Sache nicht zur Sprache bringe, so wird es gewiß ein anderer tun. Was geschieht, wenn wir Ihnen das Geld wirklich geben, Sie Ihre Truppen neu ausgebildet haben und dann weder das Darlehen zurückzahlen noch weiter die Sicherheit dieser Kolonie garantieren?“


      „Sollte dieser Fall eintreten“, sagte Cletus und breitete die Hände auf der Bettdecke aus, „wer wollte uns dann noch haben? Jeder gute Kaufmann, der sein Handwerk versteht, baut auf zufriedene Kundschaft. Wenn wir Ihr Geld nehmen und dann die Vereinbarung nicht einhalten: Welche andere Kolonie wäre dann bereit, uns eine Chance zu geben?“


      Mondar nickte. „Das ist ein stichhaltiges Argument“, sagte er. Dann saß er einen Moment wie abwesend da, als wollte er irgendeinen verborgenen Winkel seines Gehirns zu Rate ziehen.


      Schließlich kehrte sein Blick zu Cletus zurück.


      „Also gut“, sagte er. „Ich werde Ihren Antrag meinen Exoten vorlegen. Das ist aber auch alles, was ich tun kann. Es wird einige Zeit dauern, bis man sich die Sache überlegt hat, und ich möchte Ihnen keine großen Hoffnungen machen. Wie ich schon sagte, geht es um eine sehr hohe Summe, und eigentlich sehe ich keinen Anlaß, warum wir Ihnen dieses Darlehen gewähren sollten.“


      „Ich schon“, meinte Cletus locker. „Wenn ich Sie und Ihre Exoten richtig einschätze, so sind sie daran interessiert, von irgendwelchen äußeren Verpflichtungen unabhängig zu sein – damit Sie Ihre Vorstellungen von der Zukunft frei entfalten können. Die militärische Hilfe der Allianz war für Sie zwar wertvoll, doch Sie waren aus diesem Grund von der Allianz abhängig. Wenn Sie sich Ihre Sicherheit ohne jede Verpflichtung durch Söldner erkaufen können, hätten Sie jene Freiheit des Handelns, die Sie notwendig brauchen. Ein Darlehen von zwei Millionen ist ein kleines Risiko angesichts der Möglichkeit, die Freiheit zu erringen.“


      Er schaute Mondar bedeutungsvoll an. Der Exote schüttelte den Kopf, und in seinem Gesichtsausdruck war ein Hauch von Verwunderung.


      „Cletus, Cletus“, sagte er, „welch ein Jammer, daß Sie kein Exote sind!“ Er seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Also gut, ich werde Ihren Darlehensantrag weiterreichen. Jetzt ist es aber Zeit, daß wir mit Ihren Übungen beginnen. Legen Sie sich hin und versuchen Sie, jenes schwebende Gefühl zu erreichen, das Sie mir beschrieben haben. Wie Sie wissen, wird ein solcher Zustand als Regression bezeichnet. Ich werde mich jetzt in den gleichen Zustand versetzen. Wenn Sie soweit sind, treffen wir uns an jenem isolierten Punkt des Lebens, bei jener einzigen Spermazelle, bei jenem Kern, wo Ihr Bewußtsein eingesetzt hat. Sie müssen jetzt versuchen, zu diesem frühen und primitiven Bewußtseinszustand zurückzukehren.“

    


    
      Drei Wochen später, gut erholt und die Knie in Gehgips, humpelte Cletus an Arvids Seite auf Krücken gestützt durch den Busbahnhof von Bakhalla auf den Luftbus zu, der sie zu jenem Landeplatz der Raumfähren bringen sollte, wo Cletus vor Monaten zum erstenmal auf Kultis gelandet war. Der Zubringerbus mußte wegen Straßenbauarbeiten eingesetzt werden, die jetzt durchgeführt wurden, nachdem die Guerillas ihre Aktivität eingestellt hatten.

    


    
      Als sie die Bahnhofshalle durchquerten, trat ihnen ein Offizier der Allianz in den Weg. Es war Oberleutnant Bill Athyer – offensichtlich angetrunken. Zwar war er nicht so betrunken, daß er gestottert oder geschwankt hätte, aber er hatte genug getankt, um ihnen den Weg mit einem boshaften Leuchten in den Augen zu versperren. Arvid trat einen kleinen Schritt vor und machte den Mund auf, doch Cletus hielt den jungen Mann zurück, indem er ihm die Hand schwer auf den Arm legte.


      „Ab zu den Dorsai, nicht war, Oberst?“ sagte Athyer, Arvid ignorierend. „Jetzt, wo hier alles hübsch in Butter ist, machen Sie sich aus dem Staub?“


      Cletus stützte sich auf seine Krücken. Er beugte sich vornüber, mußte aber dennoch hinunterschauen, um in Athyers blutunterlaufene Augen zu blicken.


      „Das hab’ ich mir gedacht“, sagte Athyer und lachte. „Nun, Sir, ich möchte es nicht versäumen, Ihnen vor Ihrer Abreise zu danken. Man hätte mich vor einen Untersuchungsausschuß geladen, Sir, wenn Sie nicht gewesen wären. Vielen Dank, Sir.“


      „Ist schon gut, Oberleutnant“, sagte Cletus.


      „Alles in bester Ordnung, nicht wahr?“ meinte Athyer. „Ich sitze da in meiner Bibliothek wie in Abrahams Schoß, anstatt eine Rüge einstecken und vielleicht auf die nächste Beförderung verzichten zu müssen. Es besteht keine Gefahr mehr, ins Feld geschickt zu werden, wo ich erneut versagen könnte – oder jedenfalls nicht so smart sein könnte wie Sie am Etterpaß, Sir, nicht wahr?“


      „Oberleutnant …“ begann Arvid in drohendem Ton.


      „Nein“, sagte Cletus, immer noch auf seine Krücken gestützt, „lassen Sie ihn reden.“


      „Vielen Dank, Oberst. Herzlichen Dank, Sir … Ich verfluche Sie, Oberst …“ Athyers Stimme klang plötzlich gebrochen und rauh. „Hat Ihnen Ihr kostbares Ansehen so viel bedeutet, daß Sie mich lebendig begraben mußten? Zumindest hätten Sie mich in Frieden lassen können, um mit meinem Kram recht und schlecht fertig zu werden, ohne diese Mildtätigkeitstour zu reiten! Wissen Sie denn nicht, daß ich jetzt im Felde keine Chance mehr habe? Wissen Sie denn nicht, daß ich jetzt ein Gezeichneter bin? Was soll ich jetzt anfangen, für den Rest meiner militärischen Laufbahn in einer Bibliothek unter lauter Büchern vergraben?“


      „Versuchen Sie, die Bücher zu lesen!“ Cletus machte keine Anstalten, seine Stimme zu dämpfen. Er wandte sich direkt an die Leute, die mittlerweile stehengeblieben waren und neugierig lauschten, und zum erstenmal in seinem Leben war er hart und unbarmherzig. „Vielleicht werden Sie auf diese Weise lernen, wie man seine Truppe im Kampf führt … Los, Arv, gehen wir.“


      Er schwang seine Krücken und machte einen Bogen um Athyer. Arvid folgte ihm. Als sich die Menge hinter ihnen schloß, hörte er, wie ihm Athyers rauhe Stimme nachrief: „Na schön, ich werde lesen!“ erscholl es hinter ihrem Rücken. „Und ich werde so lange weiterlesen, bis ich eines Tages Ihnen die Leviten lesen kann – Oberst!“
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      Nach sechs Monaten war Cletus nicht nur völlig genesen, sondern auch kräftig genug, um ans Werk zu gehen und das Ziel zu verfolgen, das er im Auge hatte, als er zu den Dorsai emigriert war.

    


    
      Von seinem täglichen Dauerlauf von fünfzehn Meilen waren jetzt nur noch zwei Meilen zurückzulegen. Er stemmte sich gegen den langen Hügelhang, der wieder zum Ufer des Athan-Sees führte, zu Eachan Khans Haus im Außenbezirk der Stadt Foralie auf der Dorsai-Welt. Seine Schritte wurden kürzer, und er atmete tiefer, aber sonst war es wie vorher. Er hatte sein Tempo nicht gedrosselt.


      Es war jetzt fast fünf Monate her, seit man den Gips von seinen Beinen entfernt hatte, wobei sich herausstellte, daß sein linkes Knie vollkommen gesund und wiederhergestellt war. Das örtliche Ärztekollegium war natürlich darauf erpicht, ihn einer Reihe von Tests zu unterziehen, um dieses medizinische Wunder zu studieren, aber Cletus war mit anderen Dingen beschäftigt. Innerhalb einer Woche ging er auf schwankenden Beinen, die gerade erst wieder das Laufen gelernt hatten, zusammen mit Melissa und Eachan Khan an Bord eines Raumschiffes, um zur Dorsai-Welt zu fliegen. Seitdem logierte er als Gast in Eachans Haus, galt als Melissas Verlobter und verbrachte die Zeit mit gnadenlosem physischen Selbsttraining.


      Die Trainingsmethoden waren einfach und bis auf einen gewissen Aspekt orthodox. Im Grunde genommen war sein Tag mit Spaziergängen, Laufen, Schwimmen und Klettern ausgefüllt, wobei das Klettern die einzige unorthodoxe Trainingsmethode darstellte. Cletus hatte nämlich eine Art Klettergerüst für Erwachsene bauen lassen, ein Gewirr von Stahlrohren, die in verschiedenen Höhen und Winkeln miteinander verbunden waren. Das Gerüst war inzwischen zehn Meter hoch, sechs Meter breit und mehr als zwanzig Meter lang.


      Jetzt, sechs Monate nachdem er das Krankenhaus in Kultis verlassen hatte, begann Cletus’ Tag mit einer steilen Klettertour, indem er sich ohne Pause vom Boden an einem Tau hinaufhangelte, das zwanzig Meter über dem Boden an einem Baumast befestigt war. Sobald er oben angekommen war, hangelte er sich drei bis vier Meter an diesem Ast entlang, kletterte über ein kurzes, nur etwa fünfzehn Meter langes Seil hinab und begann dann an diesem Seil zu schaukeln, bis er sich an der obersten Stange des Klettergerüsts festhalten konnte. Die nächsten dreißig Minuten vergingen, indem er im Klettergerüst einen Weg durchstieg, der stufenweise immer komplizierter und schwieriger wurde, wobei man das Gerüst Cletus’ Kondition entsprechend immer weiter ausbaute.


      Sobald er das Gerüst hinter sich hatte, begann er mit seinem Morgenlauf – der jetzt, wie gesagt, bereits fünfzehn Meilen betrug. Die Strecke führte zunächst querfeldein über ziemlich flaches Gelände, dann aber hügelauf und hügelab durch die bergige Landschaft. Diese Gegend lag eintausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel, ein Umstand, der sich bemerkenswert auf Cletus’ rote Blutkörperchen und auf seinen Kreislauf auswirkte.


      Die letzte Wegstrecke ging dann zwei Meilen ständig bergauf. Gleich oben am Hang ging er dann wieder etwa fünfzig Meter unter pinienähnlichen Bäumen bergab, bis Cletus schließlich am Ufer des Athan-Sees angekommen war.


      Doch Cletus verlangsamte sein Tempo nicht, während er sich dem Ufer näherte, sondern watete durch das seichte Wasser direkt in den See. Dann begann er zu schwimmen, um die halbe Meile bis zum anderen Ufer zurückzulegen, über dem das langgestreckte Landhaus Eachans zwischen den Bäumen hervorlugte.


      Das Wasser des Bergsees war kalt, aber Cletus ließ sich nicht abschrecken. Sein vom Laufen erhitzter Körper empfand das kühle Naß eher wohltuend. Er schwamm in voller Trainingskleidung, angetan mit Laufschuhen, Socken, Shorts und Hemd, und hatte sich so sehr an das Gewicht seiner durchnäßten Schuhe und Kleidung gewöhnt, daß er gar keine Notiz davon nahm.


      Er schwamm zügig mit weit ausholenden Armbewegungen dahin, während er den Kopf rhythmisch die rechte Schulter entlanggleiten ließ, um die frische Bergluft einzuatmen, während seine Beine eine lange Spur durch das Wasser zogen. Kaum hatte er sich an den gleichmäßigen Rhythmus seiner Schwimmbewegungen gewöhnt, als das Wasser auch schon wieder seicht wurde und seine Füße den Boden berührten.


      Er schaute auf seine Armbanduhr und trottete gemütlich den Abhang bis zu dem Schiebefenster im Parterre hinauf, das direkt in sein Schlafzimmer führte. Zehn Minuten später, nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, betrat er das sonnige Speisezimmer des Langhauses, um Eachan und Melissa beim Lunch Gesellschaft zu leisten.


      „Wie lief es heute?“ fragte Melissa. Sie schenkte ihm ein spontanes, warmes Lächeln, das einen Strom von Mitgefühl und Verständnis zwischen den beiden aufkommen ließ. Diese sechs Monate des Zusammenlebens unter einem Dach hatten alle Schranken zwischen ihnen abgebaut. Cletus war zu liebenswürdig und Melissa zu anziehend, als daß ein so enges Beieinandersein keine gegenseitigen Sympathien geweckt hätte. Sie hatten bereits jenen Zustand erreicht, wo das Unausgesprochene wichtiger war als das, was sie sich zu sagen hatten.


      „Im Durchschnitt sechs Minuten unter der Zeit für die fünfzehn Meilen“, erwiderte er. „Etwas mehr als zehn Minuten, um durch den See zu schwimmen.“ Er schaute zu Eachan hinüber. „Ich glaube, es ist an der Zeit für die Demonstration, die ich vorhabe. Wir können die Aschenbahn im Stadion von Foralie zu diesem Zweck benutzen.“


      „Ich werde mich darum kümmern“, sagte Eachan.

    


    
      Drei Tage später fand die Demonstration statt. Im Stadion von Foralie hatten sich unter der warmen Augustsonne jene achtzig hohen Offiziere der Dorsai versammelt, die Eachan zu diesem Anlaß eingeladen hatte. Die ganze Gruppe saß auf der Tribüne vor einem großen Bildschirm, der durch ein ganzes Arsenal von physiologischen Monitoren gefüttert wurde. Diese Monitoren waren ihrerseits drahtlos mit verschiedenen Sensoren und Meßgeräten verbunden, die an und innerhalb von Cletus’ Körper angebracht waren.

    


    
      Cletus trug die übliche Sportausrüstung. Hier war weder ein Klettergerüst noch ein Schwimmbecken vorhanden, da es sich diesmal lediglich um die Demonstration des Durchhaltevermögens handelte. Sobald die Offiziere Platz genommen hatten, stellte sich Eachan neben den Bildschirm und vergewisserte sich, daß die Übertragung der verschiedenen Meßergebnisse auf den Bildschirm funktionierte und für alle Anwesenden sichtbar war. Und dann begann Cletus zu laufen.


      Alle anwesenden Söldneroffiziere waren mit Cletus’ Geschichte vertraut, insbesondere mit den Ereignissen auf Kultis und der schier an ein Wunder grenzenden Regeneration seines verwundeten Knies. Sie schauten interessiert zu, während Cletus mit einer Geschwindigkeit von fast zehn Meilen pro Stunde seine Runden auf der Aschenbahn drehte, deren Länge eine halbe Meile betrug. Nach der ersten Meile fiel er auf etwas mehr als acht Meilen pro Stunde zurück. Sein Puls, der auf 170 gestiegen war, ging auf 140 zurück und stabilisierte sich bei diesem Wert.


      Er lief leicht und atmete regelmäßig, während er sich der Vier-Meilen-Markierung näherte. Dann aber, obwohl seine Geschwindigkeit nicht abnahm, begann sein Puls allmählich wieder zu steigen und hatte nach sechs Meilen fast wieder 180 erreicht. Nachdem dieser Höhepunkt erreicht war, begann er allmählich an Geschwindigkeit zu verlieren. Nach acht Meilen betrug sie weniger als sieben Meilen in der Stunde, und nach der neunten Meile waren es nur noch sechs.


      Offensichtlich näherte er sich dem Erschöpfungspunkt, aber er zwang sich dazu, noch zwei weitere Runden zu drehen. Die zehnte Meile legte er nur noch im Laufschritt zurück. Er war am Ende seiner Kräfte. Dennoch war es eine gewaltige Leistung, besonders für einen ehemaligen Krüppel mit Knieprothese, der er noch bis vor einem halben Jahr gewesen war, und die Zuschauer sparten nicht mit Beifall.


      Einige von ihnen erhoben sich von ihren Plätzen, bereit, in die Arena hinunterzusteigen und Cletus zu gratulieren, während er der Zehn-Meilen-Markierung zustrebte, dem Endziel seiner athletischen Leistung.


      „Nur einen Augenblick, meine Herren“, sagte Eachan Khan. „Wenn Sie bitte noch etwas warten würden …“


      Er drehte sich um und nickte Cletus zu, der jetzt die Zehn-Meilen-Marke direkt vor den Augen der Zuschauer passierte. Cletus nickte zurück und lief weiter.


      Dann passierte zum größten Erstaunen der Zuschauer etwas Merkwürdiges. Während Cletus auf der Bahn weiterlief, wurden sein Schritt fester und sein Atem leichter. Zwar kam er nicht sofort wieder auf Touren, aber sein Puls ging zurück, wie auf den Bildschirmen deutlich zu erkennen war.


      Zunächst sank sein Puls ruckartig ab, Stufe für Stufe, während er sich immer wieder auf einen Zwischenwert einpendelte. Dann begann er langsam und gleichmäßig zu sinken, bis er schließlich wieder 150 betrug, als Cletus erneut im Gesichtsfeld der Offiziere auftauchte.


      Und jetzt nahm auch seine Laufgeschwindigkeit wieder zu, zwar nicht übermäßig stark, doch immerhin steigerte sie sich auf fast sechs Meilen pro Stunde. Und dieses Tempo hielt er konstant durch, während er weiter seine Runden drehte.


      Er legte die Strecke noch sechsmal zurück – also insgesamt drei Meilen – und am Ende der dritten Meile waren Geschwindigkeit und Puls immer noch konstant.


      Am Ende dieser zusätzlichen drei Meilen angelangt, hörte er auf zu laufen, drehte noch gemächlich und im Spazierschritt unbekümmert eine weitere Runde und hielt dann vor der Tribüne an. Sein Atem ging normal, er war zwar verschwitzt, aber sein Puls lag nur knapp über siebzig.


      „Das war’s, meine Herren“, sagte er, an seine Zuschauer gewandt. „Jetzt brauche ich ein paar Minuten, um mich zu waschen. Begeben Sie sich bitte in der Zwischenzeit zu Eachans Haus, wo wir uns dann in einer bequemeren und privateren Umgebung unterhalten können. Ich werde in etwa zwanzig Minuten bei Ihnen sein. Es liegt nun bei Ihnen, sich alles zu überlegen, was Sie gesehen und erlebt haben. Ich habe zwar meine Kräfte bis zum Rand erschöpft, doch wie Sie sehen, war es einen Versuch wert, und eine solche Leistung ist in der Praxis durchaus möglich.“


      Damit wandte er sich den Umkleideräumen zu, die an diesem Ende des Stadions lagen. Die Zuschauer gingen indessen zu dem Luftbus, den Eachan gemietet hatte, und wurden zu Eachans Haus geflogen. Die Fensterwand an der einen Seite des Hauses stand offen, so daß Wohnzimmer und Patio zu einer einzigen großen Empfangshalle geworden waren. Speisen und Getränke standen bereit, und etwas später gesellte sich auch Cletus zu ihnen.


      „Wie Sie wissen“, sagte er, zu seinen Zuhörern gewandt, die in einem lockeren Halbkreis vor ihm Platz genommen hatten, „sind alle Anwesenden Offiziere, die wir eingeladen haben, weil wir hoffen, daß Sie daran interessiert sind, zusammen mit mir eine militärische Einheit besonderer Art zu gründen, eine Einheit, deren Kommando ich zu übernehmen beabsichtige. Während einer Ausbildungszeit von einigen Monaten erhalten Offiziere und Mannschaften zwar nur einen minimalen Sold, doch später werden sie das Doppelte von dem verdienen, das sie zur Zeit erhalten. Es versteht sich von selbst, daß ich nur die allerbesten Leute haben möchte, und ich wünsche, daß sie nicht nur ihre Zeit opfern, sondern mit großem Enthusiasmus an die Sache herangehen und sich voll für diese neue Organisation einsetzen, die mir vorschwebt.“


      Cletus legte eine Pause ein und fuhr dann fort: „Das war einer der Gründe für die Demonstration, die Sie soeben miterlebt haben. Was Sie gesehen haben war, um mich einfach auszudrücken, die Demonstration einer Leistung, der meine physikalische Energie und meine Kondition kaum zur Hälfte gewachsen waren. Kurzum, ich habe Ihnen gezeigt, auf welche Weise ein Mensch aus sich einen anderhalbfachen Menschen machen kann.“


      Er legte wieder eine Pause ein, und diesmal ließ er den Blick über jedes einzelne Gesicht seiner Zuhörer gleiten, faßte jeden einzeln ins Auge, bevor er fortfuhr.


      „Ich erwarte“, sagte er langsam und eindringlich, „daß jeder Mann und jeder Offizier, der dieser Einheit beitritt, nach der Ausbildung in der Lage sein wird, eine solche oder zumindest eine ähnliche Leistung zu erbringen. Meine Herren, dies ist die erste Voraussetzung für jeden, der den Wunsch hat, sich an diesem Unternehmen zu beteiligen.“


      Dann lächelte er plötzlich und unerwartet. „Und nun, meine Herren, entspannen und amüsieren Sie sich. Schauen Sie sich um, betrachten Sie meine hausgemachte Trainingsausrüstung und stellen Sie uns so viele Fragen, wie Sie wollen, ob Sie sich nun an Eachan, an Melissa Khan oder an mich selbst wenden. In einigen Tagen werden wir hier für alle diejenigen ein Treffen veranstalten, die beschlossen haben, unserer Organisation beizutreten. Das ist alles.“


      Damit trat er aus ihrem Kreis und begab sich zum kalten Buffet, wo allerlei Speisen und Getränke auf die Gäste warteten. Die Versammlung löste sich in kleine Gruppen auf, wobei sich ein Stimmengewirr erhob. Bis zum späten Nachmittag waren die meisten Besucher gegangen, nachdem sich knapp zwei Dutzend vorher bei Cletus hatten eintragen lassen. Mehr als weitere zwei Dutzend versprachen, sich die Sache noch einmal zu überlegen und ihm innerhalb der nächsten zwei Tage Bescheid zu geben. Eine kleine Gruppe, die sich bereits vor der Demonstration für Cletus entschlossen hatte, blieb zurück und begab sich nach dem Abendessen zu einer Privatkonferenz in die Wohnhalle, deren Fenster jetzt wieder geschlossen waren.


      Anwesend waren Arvid, der seine Schulterwunde bereits auskuriert hatte, Major Swahili und Major David Ap Morgan, dessen Familie ebenfalls in der Nachbarschaft in Foralie wohnte. Eachans übrige Offiziere befanden sich immer noch in Bakhalla, wo sie die Dorsai-Truppen kommandierten, die im Sold der Exoten dort stationiert waren, nachdem die Allianz ihre Truppen unter General Traynor zurückgezogen hatte. Fledermaus’ böse Ahnungen wurden vom Hauptquartier der Allianz auf der Erde nicht geteilt. Dort war man heilfroh, eine halbe Division abziehen zu können, die auf einem Dutzend anderer neuer Welten eingesetzt werden konnten, wo die militärische Lage ziemlich prekär war. Außer Arvid, Ap Morgan, Swahili und Eachan selbst waren noch zwei alte Freunde Eachans anwesend – ein gewisser Oberst Lederle Dark und ein Brigadegeneral Tosca Aras. Dark war ein schmaler, kahlköpfiger Mann, der unter seiner dandyhaften Kleidung nur aus Knochen und Muskeln zu bestehen schien. Tosca Aras dagegen war schlank, adrett, glattrasiert, ein Mann mit klaren, blauen Augen und einem Blick, der so unerschütterlich war wie ein schußbereites Gewehr.


      „Jeder, der sich bis zum Wochenende noch nicht gemeldet hat“, sagte Cletus zu der Versammlung, „ist es nicht wert, daß wir mit ihm rechnen. Aus dem Kreis jener, zu denen ich heute gesprochen habe, werden wir wahrscheinlich fünfzig gute Offiziere bekommen, wobei etwa zehn beim Training ausscheiden werden. Also brauchen wir keine Zeit zu verlieren. Wir können vielmehr damit beginnen, einen Organisations- und Ausbildungsplan aufzustellen. Wir werden die Offiziere ausbilden, und die können dann ihrerseits später ihre Mannschaften trainieren.“


      „Wer wird dieses Sonder-Energietraining leiten?“ fragte Lederle Dark.


      „Das werde ich übernehmen“, erwiderte Cletus. „Im Augenblick ist niemand sonst dazu in der Lage. Und Sie alle müßten dann zusammen mit den anderen Offizieren an meinen Vorträgen teilnehmen. Ansonsten können Sie alle selbständig handeln – es geht lediglich darum, die Leute mit den physischen und praktischen Standardproblemen im Felde vertraut zu machen, allerdings im Hinblick auf die neue Organisation.“


      „Sir“, sagte Arvid, „entschuldigen Sie, aber ich sehe immer noch nicht ein, warum wir den ganzen Organisationsplan auf den Kopf stellen sollen – es sei denn, sie wollen den Leuten bewußt die Andersartigkeit der Ausbildung vor Augen führen.“


      „Nein – obwohl es ganz bestimmt nicht schaden würde“, sagte Cletus. „Das hätte ich Ihnen früher erklären müssen. Es geht einfach darum, daß eine militärische Einheit, die in Trupps, Züge, Kompanien, Bataillione und so weiter unterteilt ist, für die konventionelle Kriegsführung bestimmt ist, für eine Kriegsart, die auf den neuen Welten gar nicht zur Anwendung kommen kann. Unsere Kampfgruppen müssen eher einem Sportlerteam von Athleten ähnlich sein als einer Kampfeinheit alten Typs. Die Taktik – meine Taktik –, die anzuwenden es gilt, ist nicht für straff gegliederte Armeen und handfeste Konfrontationen gedacht. Sie zielt vielmehr auf eine lose Gruppe von Einheiten ab, die so gut wie unabhängig voneinander agieren und deren Aktionen nicht von einer Befehlshierarchie koordiniert werden, sondern vielmehr durch die Tatsache, daß sie wie gute Mitglieder eines Teams miteinander vertraut sind und daher genau wissen, wie ihre Kameraden auf ihre eigenen Aktionen und angesichts der allgemeinen Situation reagieren.“


      Cletus hielt inne und schaute sich um. „Haben Sie soweit alles mitbekommen?“ fragte er.


      Eachan räusperte sich. „Wir alle haben begriffen, was Sie meinen, Cletus“, sagte er. „Doch die Theorie bedarf weiterer Erklärungen, bevor sie greifbar wird. Ein Trupp soll aus sechs Mann bestehen und in zwei Teams von je drei Mann aufgeteilt werden. Vier Trupps ergeben eine Gruppe mit je einem Gruppenführer, und zwei Gruppen ergeben eine Kampfeinheit. Ziemlich einfach. Aber wie soll man denn wissen, wie das funktioniert, bevor man es nicht in der Praxis gesehen hat?“


      „Das ist freilich kaum möglich“, erwiderte Cletus. „Doch zunächst sollte die Sache theoretisch erfaßt werden, bevor wir einen Beweis antreten. Soll ich’s noch mal wiederholen?“


      Einen Augenblick herrschte Stille.


      „Vielleicht wäre es besser“, meinte Eachan.


      „Also gut“, sagte Cletus. „Wie gesagt, das Grundprinzip besteht darin, daß, angefangen von der kleinsten Einheit bis hinauf zur obersten Leitung des Dorsai-Militärkommandos, jede Einheit für sich in der Lage sein muß, wie ein einzelnes Mitglied eines Teams zu reagieren, das die gleiche Struktur aufweist und die gleiche Wichtigkeit und Bedeutung besitzt. Das heißt, daß jeder Soldat eines beliebigen Halbtrupps in der Lage sein sollte, in perfekter Übereinstimmung mit den beiden anderen Mitgliedern seiner Gruppe zu operieren, und das nur mit Hilfe von einigen wenigen Codewörtern oder Signalen, die die anderen zu Standardaktionen oder Reaktionen in einer bestimmten Situation veranlassen. Gleichzeitig aber müssen die beiden Teams in einem Trupp auch in Partnerschaft zusammenarbeiten können, und dies ebenfalls nur mit Hilfe von Codewörtern oder Signalen. Ebenso müssen die vier Trupps als Team innerhalb einer Gruppe operieren können, wobei jeder Trupp seine Rolle bei hundert oder mehr Gruppenaktionen kennen muß, die durch Codewort oder Signal identifizierbar sind, so wie die zwei Gruppen in der Lage sein müssen, fast instinktiv als ein einziges Kommando aufeinander zu reagieren. Der Kommandant muß so ausgebildet sein, daß er schematisch mit den Kommandanten der anderen Kommandos zusammenarbeiten kann, denen er zugeteilt wird.“


      Cletus hielt inne, und wieder herrschte kurzes Schweigen.


      „Sie sagen, Sie werden all diese Schemata oder Verhaltensmuster liefern?“ fragte Tosca Aras. „Ich meine, werden Sie all diese Teamaktionen ausarbeiten, die durch Codewörter oder Signale abgerufen werden können?“


      „Ich habe sie bereits fertig ausgearbeitet“, erwiderte Cletus.


      „Was? Sie haben den ganzen Plan schon fertig?“ Aras’ Stimme klang skeptisch. „Das müssen doch Tausende und aber Tausende von Signalen sein.“


      Cletus schüttelte den Kopf. „Etwas mehr als dreiundzwanzigtausend, um genau zu sein“, sagte er. „Aber ich glaube, Sie haben etwas übersehen. Die Aktionen eines Teams sind in den Aktionen eines Trupps inbegriffen, und dasselbe gilt für einen Trupp innerhalb der Gruppe. Kurz gesagt, es ist wie bei einer Sprache mit dreiundzwanzigtausend Wörtern. Sobald man einmal die Struktur gemeistert hat, ist die Wortauswahl im Satz ziemlich eingeschränkt. In der Tat gibt es stets nur eine einzige ideale Wahl.“


      „Warum dann dieser komplizierte Aufwand?“ fragte David Ap Morgan.


      Cletus drehte sich um und schaute den jungen Major an. „Der Wert des Systems“, sagte er, „entspringt nicht so sehr der Tatsache, daß es eine große Anzahl von taktischen Möglichkeiten gibt, die vom Team bis hin zum Kommando reichen, sondern eher dem Umstand, daß ein weites Spektrum von Aktionen auch für die niedrigeren Chargen zur Auswahl steht, so daß der einzelne Soldat, der das entsprechende Codewort hört, sofort weiß, innerhalb welcher Grenzen die Aktionen aller Gruppen, Trupps und seines eigenen Teams liegen.“


      Cletus hielt inne, dann fuhr er fort: „Kurz gesagt, keiner, von der kleinsten Charge bis hinauf zum Kommandeur der ganzen militärischen Einheit, ist ein simpler Befehlsempfänger. Im Gegenteil, alle, bis hin zum letzten Soldaten, reagieren als Mitglieder eines Teams, die eine Aufgabe zu erledigen haben. Das heißt, daß Unterbrechungen in der Befehlskette, Mißverständnisse oder falsche Befehle, die einen Schlachtplan gefährden könnten, auf diese Weise umgangen werden. Außerdem wäre dann jeder in der Lage, die Stelle seines Vorgesetzten im Bedarfsfall einzunehmen, und zwar mit etwa neunzig Prozent jener Kenntnisse, über die der betreffende Vorgesetzte in jenem Augenblick verfügte, als er nicht mehr einsatzfähig war.“


      Arvid pfiff leise und bewundernd vor sich hin, und die anderen Offiziere schauten ihn an. Neben Cletus war er der einzige in der Runde, der noch niemals ein praktizierender Feldoffizier der Dorsai gewesen war. Arvid schaute verlegen vor sich hin.


      „Wirklich ein revolutionäres Konzept“, sagte Tosca Aras. „Mehr als revolutionär, wenn es sich in der Praxis bewährt.“


      „Es muß funktionieren“, versetzte Cletus. „Das Gesamtschema meiner Strategie und Taktik gründet sich auf Truppen, die auf diese Weise operieren können.“


      „Nun gut, wir werden sehen.“ Arvid nahm das dicke Handbuch, das Cletus gleich nach dem Abendessen an alle verteilt und das bisher in seinem Schoß gelegen hatte. Dann stand er auf. „Mir geht es wie einem alten Hund, der neue Tricks lernen muß, und das ist sogar noch eine Untertreibung. Wenn die Herren nichts dagegen haben, werde ich mich an meine Hausaufgaben machen.“


      Er verabschiedete sich und ging hinaus, und sein Abschied war das Zeichen für den allgemeinen Aufbruch. Eachan blieb zurück, und Arvid hatte das Bedürfnis, sich für den Pfiff von vorhin zu entschuldigen.


      „Wissen Sie, Sir“, sagte er in ernstem Tonfall zu Cletus, „mir ist ganz plötzlich ein Licht aufgegangen. Jetzt weiß ich, wie die Dinge liegen und wie alles zusammenpaßt.“


      „Gut“, versetzte Cletus. „Damit haben Sie schon fast die Hälfte gelernt.“


      Arvid folgte den anderen, die den Wohnraum verließen, dann waren Eachan und Cletus allein. Cletus schaute Eachan an.


      „Können Sie die Zusammenhänge erkennen?“ fragte er.


      „Ich glaube schon“, meinte Eachan. „Aber vergessen Sie nicht, daß ich im letzten halben Jahr mit Ihnen unter einem Dach gelebt habe – und daß ich die meisten Schemata Ihres Handbuches bereits kenne.“


      Er streckte die Hand nach der Karaffe aus, die hinter einer Reihe von Gläsern auf einem kleinen Tisch neben seinem Sessel stand und schenkte sich nachdenklich etwas Whisky ein.


      „Ich würde nicht zu bald zuviel erwarten“, sagte er, während er an seinem Glas nippte, „alle Militärs sind nämlich ein bißchen konservativ. Das liegt in unserer Natur. Aber sie werden sich durchbeißen, Cletus. Es wird sich zeigen, daß Dorsai mehr ist als nur ein Name.“


      Eachan sollte recht behalten. Als das Trainingsprogramm der Offiziere eine Woche später begann, kannten alle, die an jenem Abend mit Cletus im Wohnzimmer gewesen waren, ihr Handbuch auswendig – sofern sie nicht schon instinktiv mit dem Inhalt vertraut waren. Cletus teilte die Auszubildenden in Zehnergruppen unter seinen sechs Ausbildern auf, und das Training begann.


      Cletus reservierte sich die Gruppe, die schlicht als „Lockerungsgruppe“ bezeichnet wurde. In dieser Gruppe sollte den Offizieren beigebracht werden, jene besonderen Energiequellen so anzuzapfen, wie er es ihnen im Stadium von Foralie demonstriert hatte, nachdem er seine normalen Energiereserven durch seinen Parforcelauf bis zur Neige ausgeschöpft hatte. Seine erste Klasse bestand aus den sechs Offizieren, die seinerzeit im Wohnzimmer gewesen waren. Auch Eachan gehörte dazu, obwohl er mehr als nur eine Ahnung von dieser Technik hatte. Während der letzten Monate hatte Cletus ihm und Melissa Privatunterricht in dieser Disziplin erteilt, wobei beide beachtliche Ergebnisse erzielten. Eachan hatte jedoch vorgeschlagen – und Cletus fand den Vorschlag gut –, in die Klasse aufgenommen zu werden, seiner Meinung nach ein gutes Beispiel für die anderen, daß außer Cletus auch andere außergewöhnliche Fälligkeiten erwerben und ungewöhnliche physiologische Ergebnisse erzielen konnten.


      Cletus begann seinen Vortrag kurz vor dem Mittagessen, nachdem seine Schüler das physische Training des ganzen Tages absolviert hatten, ein Programm, das aus Übungen im Klettergerüst sowie aus Laufen und Schwimmen bestand. Sie waren durch die körperliche Anstrengung etwas erschöpft und hatten seit dem Frühstück auch nichts mehr zu sich genommen, befanden sich also in einem Zustand, wo die Aufnahmefähigkeit ihren Höhepunkt erreicht.


      Cletus stellte sie hinter einer langen Stahlstange in Reih und Glied auf. Die Stange ruhte in Schulterhöhe auf zwei Pfosten.


      „Schön“, sagte er. „Stellen Sie sich auf Ihr rechtes Bein, und heben Sie das linke Bein hoch. Sie können mit der Fingerspitze die Stange berühren, um das Gleichgewicht zu halten, aber Sie dürfen das linke Bein erst wieder zu Hilfe nehmen, wenn ich es Ihnen sage.“


      Man folgte seiner Aufforderung. Zunächst war die Situation etwas lächerlich, und so manches verlegene oder spöttische Lächeln kam auf, bis dann das Standbein zu erlahmen begann. Als die Muskelspannung schmerzlich zu werden begann, befahl Cletus, das Bein zu wechseln und das Gewicht zu verlagern, bis die Beinmuskeln unter ihrem Körpergewicht zu zittern begannen. Dann wurde das Standbein wieder gewechselt, rechts, links, rechts, links, in immer kürzeren Abständen, dem Ermüdungsgrad der Beinmuskel entsprechend. Nach kurzer Zeit schon standen ein paar schwankende Gestalten vor ihm, die aussahen wie Rekonvaleszenten, die lange Zeit bettlägerig gewesen waren.


      „Sehr gut“, meinte Cletus freundlich. „Und jetzt einen Handstand, wenn ich bitten darf, die Handflächen am Boden, die Arme ausgestreckt. Diesmal dürfen Sie sich mit den Beinen an der Stange abstützen.“


      Seine Leute gehorchten, doch kaum waren sie in Stellung gegangen, wurden sie von Cletus’ nächstem Kommando wieder aufgescheucht.


      „Jetzt heben Sie eine Hand hoch und versuchen Sie, auf einem Arm zu stehen.“


      Dann folgte die gleiche Prozedur wie mit den Beinen, nur daß diesmal der Wechsel in bedeutend kürzeren Zeitabständen erfolgte. Die Übung war nach kurzer Zeit beendet, und alle taumelten zu Boden und streckten alle viere von sich.


      „Legen Sie sich auf den Rücken“, befahl Cletus. „Beine gestreckt, Arme am Körper – aber keine Habachtstellung, wenn ich bitten darf. Strecken Sie sich einfach bequem auf dem Rücken aus, den Blick nach oben.“


      Sie gehorchten.


      „Und jetzt“, sagte Cletus, während er vor ihnen auf und ab ging, „bleiben Sie einfach liegen und entspannen Sie sich, während ich zu Ihnen spreche. Schauen Sie einfach zur Decke … Blicken Sie himmelwärts …“ Über ihren Köpfen wölbte sich ein heller, blauer Himmel, über den ein paar Wolken träge dahinglitten. „Konzentrieren Sie sich auf das Gefühl in Armen und Beinen, das sich jetzt einstellt, nachdem die Last Ihres Körpers von ihnen genommen ist und sie nicht mehr gegen die Schwerkraft ankämpfen müssen. Versuchen Sie sich der Tatsache bewußt zu werden, daß nunmehr der Boden Ihre Glieder und Ihr Gewicht trägt – und seien Sie dankbar dafür. Empfinden Sie die Schwere und die Schlaffheit Ihrer Arme und Beine, jetzt, wo sie keine Last mehr zu tragen haben, jetzt, wo sie selbst von der Oberfläche des Bodens getragen werden. Machen Sie sich im stillen mit ihren eigenen Worten selbst klar, wie schwer und wie schlaff ihre Glieder sind. Sagen Sie das immer wieder vor sich hin und schauen Sie in den Himmel. Spüren Sie, wie schwer und entspannt Ihr Körper ist, wie ihr Körpergewicht vom Boden unter ihrem Rücken getragen wird. Fühlen Sie die Entspannung in Ihrem Nacken, in Ihren Kiefermuskeln, in ihrem Gesicht, selbst in Ihrer Kopfhaut. Sagen Sie sich immer wieder, wie entspannt und schwer alle diese Körperteile sind und schauen Sie zum Himmel. Ich werde weitersprechen, aber achten Sie nicht auf mich. Konzentrieren Sie Ihre Aufmerksamkeit auf das, was Sie sich vorsagen, was Sie fühlen und wie der Himmel aussieht …“


      Er sprach weiter und setzte seinen Spaziergang fort. Nach einer Weile achtete die Gruppe, müde an Armen und Beinen, beruhigt durch ihre entspannte Lage und die Wolken, die langsam über sie hinwegzogen, und eingelullt von dem beharrlichen, angenehmen, monotonen Tonfall seiner Stimme tatsächlich nicht mehr auf den Sinn seiner Worte. Arvid, der am Ende der Reihe lag, hatte den Eindruck, als würde Cletus’ Stimme immer leiser werden, als käme sie aus weiter Ferne, so wie alles um ihn herum in die Ferne gerückt zu sein schien. Er lag auf dem Rücken und sah nichts als den Himmel über sich. Ihm war, als würde der Planet unter ihm gar nicht existieren, abgesehen von dem leisen Druck des Grases, das ihn trug. Die Wolken zogen langsam durch das endlose Blau dahin, und ihm war, als würde er mit ihnen segeln.


      Ein leichter Stoß an seinen Füßen riß ihn plötzlich und scharf ins Bewußtsein zurück. Es war Cletus, der zu ihm herablächelte.


      „Gut so“, sagte Cletus im gleichen leisen Tonfall wie vorhin. „Jetzt auf die Beine und dort hinüber.“


      Arvid gehorchte, richtete sich auf und ging weiter, wie Cletus es ihm bedeutet hatte. Die anderen lagen immer noch am Boden, während Cletus weiter zu ihnen sprach. Dann sah er, wie Cletus, der immer noch auf und ab ging, vor David Ap Morgans Füßen stehenblieb und ihn mit den Zehen leicht gegen die Sohlen stieß.


      „In Ordnung, David“, sagte Cletus, indem er weiterging, ohne den Tonfall seiner Stimme zu ändern. „Stehen Sie auf und gehen Sie zu Arvid hinüber.“


      Davids geschlossene Augenlider klappten plötzlich auf. Er stand auf und stellte sich neben Arvid. Die beiden schauten zu, wie ihre Kameraden einer nach dem anderen eindösten, sanft geweckt wurden und ausschieden, bis nur noch Eachan mit weit geöffneten Augen im Gras lag.


      Plötzlich unterbrach Cletus seinen Sermon und lachte. „Gut, Eachan“, sagte er. „Es hat keinen Sinn zu versuchen, Sie einzuschläfern. Stehen Sie auf und gehen Sie zu den anderen.“


      Eachan erhob sich. Dann stand die Gruppe wieder beieinander und schaute Cletus erwartungsvoll an.


      „Es geht hier darum“, sagte Cletus mit einem Lächeln, „nicht einzuschlafen. Doch das soll uns vorerst nicht kümmern. Wer von Ihnen hatte das Gefühl zu schweben, nachdem er geistig weggetreten war?“


      Arvid und drei weitere hoben die Hand, darunter auch Eachan.


      „Gut, das wär’s für heute“, sagte Cletus. „Morgen wollen wir es einmal ohne Muskeltraining versuchen. Aber ich möchte, daß Sie jetzt alle in Ihr Quartier gehen und die Übung bis morgen früh mindestens dreimal wiederholen. Wenn Sie wollen, können Sie versuchen, sich heute Abend mit dieser Übung zum Einschlafen zu bringen. Morgen treffen wir uns wieder, gleicher Ort, gleiche Zeit.“


      Während der nächsten Sitzungen arbeitete Cletus mit seiner Gruppe, bis sie schließlich alle den Schwebezustand erreichten, ohne einzuschlafen. Nachdem dieser Punkt erreicht war, führte er sie schrittweise in die Kunst ein, Schmerzen und tiefgreifende körperliche Empfindungen selbst zu steuern. Sobald sie mit dieser Technik einigermaßen vertraut waren, wurden Entspannung und Bewegungslosigkeit allmählich in Bewegung umgesetzt – zunächst dadurch, indem er seine Gruppe dazu brachte, das schwebende Gefühl aufrecht stehend zu erreichen, dann beim langsamen und rhythmischen Vorwärtsschreiten und schließlich bei jeder Art Tätigkeit oder Aktivität, selbst bei den heftigsten Bewegungen. Nachdem dies erreicht war, blieb nur noch eines, nämlich von diesem Trancezustand in verschiedenen Versionen der Selbstkontrolle unter allen denkbaren Bedingungen Gebrauch zu machen. Dann entließ er sie, damit sie ihr Wissen nun ihrerseits an den Mann brachten, so daß anschließend die von ihnen ausgebildeten Chargen alle Leute bis zum letzten Mann ausbilden konnten, die unter ihrem Kommando standen.


      Inzwischen waren fast drei Monate vergangen, und die Offiziere waren mit ihren Übungen und ihrer Ausbildung so weit vorangekommen, daß sie zumindest den physischen Teil ihres Trainings an die Truppen weitergeben konnten, die sie später einmal befehligen würden. Die Dorsai begannen mit der Rekrutierung, um ihren Bedarf zu decken und einige weitere Dorsai-Offiziere anstelle jener anzuheuern, die beim Training ausgefallen waren.


      Zu dieser Zeit erhielt Cletus einen dicken Umschlag mit Zeitungsausschnitten, zugesandt von einem Pressedienst auf der Erde, mit dem er sich in Verbindung gesetzt hatte, bevor er Bakhalla verließ. Allein in Eachans Arbeitszimmer, öffnete er den Umschlag und ordnete die Zeitungsausschnitte chronologisch, um sie dann zu überfliegen.


      Die Geschichte war ziemlich einfach. Die Koalition, durch einige Reden von Dow deCastries angefeuert, versuchte, einen Proteststurm gegen die Söldnertruppen auf den neuen Welten im allgemeinen und gegen die Dorsai im besonderen zu entfesseln.


      Cletus steckte die Zeitungsausschnitte wieder in den Umschlag und legte ihn unter seiner Korrespondenz ab. Dann ging er auf die Terrasse hinaus, wo er Melissa lesend vorfand.


      Es war Hochsommer in den Dorsai-Bergen, und die Sonne, die tief über den fernen Gipfeln stand, zeigte die späte Nachmittagsstunde an. Er betrachtete sie eine Weile, während sie ahnungslos in ihrer Lektüre fortfuhr. Im heilen Sonnenlicht wirkte ihr Gesicht sorgenlos und entspannt und etwas gereifter, als er es von Bakhalla her in Erinnerung hatte.


      Er trat auf die Terrasse hinaus, und beim Hallen seiner Schritte blickte sie von ihrer Lektüre auf. Ihre Blicke trafen sich, und ihre Augen weiteten sich unter dem ernsten Blick, den er ihr schenkte.


      „Wie ist es, Melissa, willst du mich heiraten?“ fragte er.


      Das Blau ihrer Augen war so tief wie das Universum. Und wieder einmal, wie damals im Krankenhaus in Bakhalla, schien der Schutzwall der Einsamkeit, mit dem er sich nach all den Erfahrungen seines Lebens umgeben hatte, unter ihrem Blick zu schmelzen.


      „Wenn du mich wirklich haben willst, Cletus“, sagte sie.


      „Ja, das will ich“, erwiderte er.


      Diesmal meinte er es aufrichtig. Doch sobald sich der Schutzwall in seinem Innern wieder aufzurichten begann, stieg in ihm, obwohl ihre Blicke immer noch ineinander ruhten, ein eiskaltes Gefühl auf, weil ihn sein Geist unmißverständlich daran erinnerte, daß er fortan zwangsläufig die Unwahrheit sagen mußte.
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      Die Hochzeit sollte in zwei Wochen stattfinden, der Termin war entsprechend festgesetzt. Nachdem Cletus festgestellt hatte, daß seine Bemühungen Früchte trugen und die Dorsai selbständig zu werden begannen, nahm er sich die Zeit, nach Kultis und Bakhalla zu reisen, um sich mit Mondar zu besprechen. Hinzu kam ein Abstecher nach Newton, um weitere Verträge für seine Dorsai abzuschließen.

    


    
      Auf Bakhalla nahm er mit Mondar an einem exquisiten Essen teil. Beim Essen berichtete Cletus dem Exoten über den neuesten Stand der Ereignisse. Mondar hörte interessiert zu, und sein Interesse nahm merklich zu, als Cletus auf das Spezialtraining zu sprechen kam, das er für seine Offiziere und deren Mannschaften unter ihrem Kommando eingeleitet hatte. Nach dem Essen schlenderten sie auf eine der zahlreichen Terrassen von Mondars Haus hinaus, um ihr Gespräch unter dem Nachthimmel fortzusetzen.


      „Dort“, sagte Cletus, als sie in der warmen Nachtbrise standen und zum Himmel blickten. Er zeigte auf einen gelblichen Stern knapp über dem Horizont. „Das dort wird Ihre Schwesterwelt Mara sein. Wenn ich richtig informiert bin, habt ihr Exoten auch dort eine Kolonie.“


      „Oh ja“, erwiderte Mondar nachdenklich, indem er den Stern anschaute.


      „Schade“, meinte Cletus und wandte sich an Mondar, „daß man dort nicht so frei vom Einschluß der Allianz und der Koalition ist wie Sie hier auf Kultis, seitdem der Konflikt mit den Neuländern beigelegt ist.“


      Mondar wandte den Blick von dem Stern, wandte sich Cletus zu und lächelte. „Sie wollen uns Exoten suggerieren, Ihre neuen Kampfeinheiten anzuheuern, um die Allianz und die Koalition zu vertreiben?“ sagte er mit einem Anflug von Humor. „Cletus, wir haben unsere finanziellen Rücklagen Ihretwegen nahezu ausgeschöpft. Außerdem ist es gegen unsere Einstellung, die Unterwerfung und Eroberung anderer Völker und Gebiete ins Auge zu fassen. So was darf man uns wirklich nicht unterstellen.“


      „Das liegt mir fern“, sagte Cletus. „Ich möchte Ihnen lediglich vorschlagen, den Bau eines Kraftwerks am Nordpol von Mara zu erwägen.“


      Mondar schaute Cletus durch die Dunkelheit forschend an, und einen Augenblick herrschte Schweigen zwischen den beiden. „Ein Kraftwerk?“ wiederholte er schließlich gedehnt. „Cletus, welche neue Teufelei haben Sie schon wieder ausgeheckt?“


      „Das ist keine Teufelei“, erwiderte Cletus. „Es geht eher darum, die wirtschaftlichen und sonstigen Tatsachen auf Mara einmal genau unter die Lupe zu nehmen. Sowohl die Allianz als auch die Koalition haben sich ziemlich verausgabt, um ihren Einfluß in den verschiedenen Kolonien auf all den neuen Welten aufrechtzuerhalten. Sie mögen hier an Boden verloren haben, aber sie wissen sich auf Mara, auf Freiland und der Neuen Erde unter dem Sirius, auf Newton und Cassida und bis zu einem gewissen Grad auch auf den älteren Welten des Sonnensystems – auf Mars und Venus – zu behaupten. Man könnte aber auch sagen, daß sie sich übernommen haben. Früher oder später wird ihre Position ins Wanken geraten, und wahrscheinlich ist da die Allianz etwas anfälliger, weil sie mehr in die Kolonien hineingesteckt hat als die Koalition. Sollte nun eine von den beiden Großmächten untergehen, dann wird jene Macht, die übrigbleibt, den Einfluß der anderen an sich reißen. Anstelle von zwei gewaltigen Kraken, die in den neuen Welten ihre Tentakel überall haben, wird dann nur ein einziger gewaltiger Krake übrigbleiben. Ich glaube nicht, daß Sie das wollen.“


      „Ganz bestimmt nicht“, murmelte Mondar.


      „Dann dürfte es in Ihrem Interesse liegen, dafür zu sorgen, daß etwa auf Mara weder die Allianz noch die Koalition die Oberhand gewinnt“, sagte Cletus. „Nachdem wir die Neuländer in ihre Schranken verwiesen und Sie die Allianz hinauskomplimentiert haben, wurde das Personal der Allianz in alle Winde zerstreut, um jene Löcher zu stopfen, wo die Allianz einen Durchbruch der Koalition befürchtete. Die Koalition ihrerseits hat ihre Leute aus Neuland abgezogen – zahlreich genug, wenn auch nicht so zahlreich wie die der Allianz – und sie einfach nach Mara verlegt. Das heißt, daß die Koalition drauf und dran ist, auf Mara die Oberhand über die Allianz zu gewinnen.“


      „Soll das heißen, daß wir einige dieser frisch ausgebildeten Dorsais anheuern sollen, damit auf Mara das gleiche Spiel beginnen kann wie hier?“ Mondar schenkte ihm ein zweifelndes Lächeln. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß es uns Exoten widerstrebt, unsere Position durch Eroberung und Unterwerfung zu verbessern, und daß wir jede Art von Gewalt ablehnen. Ein Reich, das durch Gewalt errichtet wird, ist auf Sand gebaut, Cletus.“


      „Wenn das so ist“, versetzte Cletus, „muß der Sand, auf dem das Römische Reich gebaut war, ziemlich fest gewesen sein. Wie dem auch sei, mein Vorschlag geht nicht in diese Richtung. Ich habe Ihnen lediglich vorgeschlagen, dieses Kraftwerk zu bauen. Ihre exotische Kolonie bedeckt auf Mara den subtropischen Gürtel eines weiten Kontinents. Mit einem Kraftwerk am Nordpol könnten Sie Ihren Einfluß nicht nur auf die subarktischen Regionen ausdehnen, wo bisher kaum jemand irgendwelche Ansprüche angemeldet hat, sondern Sie könnten auch Energie an die kleinen, unabhängigen Kolonien in den temperierten Zonen zwischen Mara und der Station verkaufen. Sie könnten also den Planeten ohne jede Gewalt auf friedlichem und wirtschaftlichem Weg erobern.“


      „Diese kleinen Kolonien“, sagte Mondar, indem er den Kopf etwas zur Seite legte und Cletus aus den Winkeln seiner blauen Augen betrachtete, „stehen alle unter dem Einfluß der Koalition.“


      „Um so besser“, meinte Cletus. „Die Koalition kann ihre Verbündeten nicht dazu zwingen, ein Konkurrenzkraftwerk zu bauen.“


      „Und wie sollen wir das fertigbringen?“ fragte Mondar und schüttelte den Kopf. „Cletus, Cletus, ich habe den Eindruck, daß Sie annehmen, wir Exoten würden über unerschöpfliche Mittel verfügen.“


      „Aber nein“, meinte Cletus. „Es würden Ihnen im Moment nur Planungskosten entstehen. Es müßte für Sie möglich sein, einen Mietkauf-Vertrag für die Ausrüstung und für die Fachleute zustande zu bringen, die erforderlich sind, um das Kraftwerk zu bauen.“


      „Mit wem denn?“ fragte Mondar. „Mit der Allianz? Oder mit der Koalition?“


      „Mit keinem von beiden“, gab Cletus prompt zurück. „Sie scheinen zu vergessen, daß es hier auf den neuen Welten eine weitere Gruppe gibt, die sich als sehr fähig erwiesen hat.“


      „Meinen Sie die wissenschaftlichen Kolonien auf Newton?“ fragte Mondar. „Sie liegen von uns aus gesehen am äußersten Ende des philosophischen Spektrums. Sie leben in einer festgefügten Gemeinschaft und möchten mit Außenstehenden so wenig wie möglich zu tun haben. Wir setzen den Individualismus über alles, und der einzige Zweck unseres Daseins liegt darin, sich für die ganze menschliche Rasse einzusetzen. Ich fürchte, daß zwischen den Newtoniern und uns eine natürliche Abneigung besteht.“ Mondar seufzte leicht. „Ich bin dafür, daß wir einen Weg finden, um solche emotionellen Schranken zwischen uns und anderen menschlichen Wesen niederzureißen. Aber wie auch immer – die Schranken sind nun einmal vorhanden, und die Newtonier stehen finanziell auch nicht besser da als wir. Warum sollten Sie uns Kredit, Geräte und die Dienstleistung hochqualifizierter Leute gewähren, als wären sie die Allianz in Person?“


      „Weil ein solches Kraftwerk sich mit Zins und Zinseszins bezahlt machen würde – bis zu dem Zeitpunkt, wo der Leihvertrag ausläuft und Sie ihre Anteile zurückkaufen können“, sagte Cletus.


      „Ohne Zweifel“, meinte Mondar. „Doch die Investition ist für Leute in ihrer Lage zu groß und viel zu langfristig. Ein Mann mit bescheidenem Einkommen ist nicht bereit, aus heiterem Himmel auf ferne und riskante Projekte zu spekulieren. Er überläßt es reicheren Leuten, die einen eventuellen Verlust eher verkraften können – sofern er kein Narr ist. Und diese Newtonier können sein, was sie wollen, sie sind aber bestimmt keine Narren. Sie würden uns nicht einmal anhören.“


      „Sie würden schon“, sagte Cletus, „wenn man den Vorschlag richtig placiert. Ich würde selbst mit ihnen reden – sofern Sie mir die entsprechende Vollmacht erteilen. Ich habe sowieso vor, sie zu besuchen und nachzufragen, ob sie vielleicht einige unserer Dorsai-Truppen anheuern wollen.“


      Mondar schaute ihn einen Augenblick an, dann wurden die Augen des Exoten schmal. „Ich bin wirklich fest davon überzeugt“, sagte er, „daß es weit und breit nichts gibt, mit dem man die Leute zu einem solchen Vorhaben überreden könnte. Immerhin könnten wir dabei allerdings einen guten Schnitt machen, und ich glaube nicht, daß wir durch Ihren Versuch etwas einbüßen. Wenn Sie es wünschen, werde ich mit meinen Exoten sprechen – sowohl über das Projekt als auch über Ihre Absicht, die Newtonier wegen der Ausrüstung und wegen der Experten zu befragen.“


      „Gut. Tun Sie das“, sagte Cletus. Dann wandte er sich wieder dem Haus zu. „Ich glaube, ich sollte mich jetzt auf die Strümpfe machen. Ich möchte die Dorsai-Truppen in dem Regiment inspizieren, das hier stationiert ist, und eine Art Rotationssystem auf die Beine stellen, so daß wir sie gruppenweise für eine Neuausbildung zu den Dorsai zurückschicken können. Bis Ende der Woche möchte ich nach Newton unterwegs sein.“


      „Bis dahin werde ich eine Antwort für Sie haben“, sagte Mondar, indem er Cletus nach drinnen folgte. Während sie beide ins Haus gingen, schaute er Cletus fragend an. „Ich muß ehrlich gestehen, daß ich immer noch nicht weiß, was Sie dabei gewinnen wollen.“


      „Eigentlich weiß ich das selbst nicht so genau“, erwiderte Cletus. „Auch die Dorsai wissen es nicht – das heißt, wir Dorsai, wie ich mir angewöhnt habe zu sagen. Aber konnten Sie mir je genau sagen, wieso und warum die Menschheit je zu einem Umsturz bereit war und was Sie und Ihre Leute jemals bewegt haben könnte, irgendein langfristiges Ziel ins Auge zu fassen?“


      „Sind Sie an einem langfristigen Projekt interessiert?“ fragte Mondar.


      „Nein, nicht was mich betrifft“, sagte Cletus. „Doch in diesem Fall kommt es hier wie dort auf dasselbe heraus.“


      Die nächsten fünf Tage verbrachte er in Bakhalla, wo er mit den Dorsai-Offizieren sein Trainingsprogramm auf der Dorsai-Welt besprach. Er lud jene ein, die zusammen mit ihrer Mannschaft nach Dorsai zurückkehren und an der Ausbildung teilnehmen wollten, und hinterließ ihnen einen Musterplan für den Truppenaustausch. Entsprechend diesem Plan sollten diejenigen, die am Training teilnehmen wollten, von bereits ausgebildeten Truppen auf Bakhalla ersetzt werden, die ihrerseits den Sold jener Leute erhalten sollten, die sie für die Dauer der Ausbildung ersetzten.


      Die Dorsai in Bakhalla reagierten enthusiastisch. Die meisten Männer kannten Cletus seit der Zeit seiner Siege über Neuland. So war Cletus in der Lage, die Darlehenssumme, die ihm die Exoten gewährt hatten, besser zu verwerten, da er für die bereits ausgebildeten Dorsai nicht sofort einen Job finden mußte, sondern sie immer dort einsetzen konnte, wo andere Truppen abgezogen wurden, die an der Ausbildung teilnehmen wollten. In der Zwischenzeit konnte er aber auch die Zahl jener Dorsai ständig erhöhen, die für seine eigenen Zwecke ausgebildet wurden.


      Am Wochenende schiffte er sich nach Newton ein, mit einer Vollmacht der Exoten versehen, den Bau eines Kraftwerks mit dem Direktorium auf Newton zu besprechen, vor allem aber, um seine Dorsai unterzubringen.


      Ein Termin mit dem Präsidenten war für den Tag seiner Ankunft in Baille vereinbart worden. Baille war die größte Stadt und de facto die Hauptstadt der Vereinigten Fortschrittlichen Gemeinschaften, wie die Kolonien der technischen und wissenschaftlichen Emigranten auf Newton ihren Zusammenschluß nannten. Der Präsident war ein schlanker, fast kahlköpfiger Mittfünfziger mit jugendlichem Gesicht, der Artur Walco hieß. Er empfing Cletus in einem geräumigen, sauberen, fast steril wirkendem Büro in einem Hochhaus, das mindestens so modern war wie jedes entsprechende Gebäude auf der Erde.


      „Ich bin mir nicht ganz im klaren darüber, was den Gegenstand unseres Gesprächs bilden soll, Oberst“, sagte Walco, nachdem sie auf beiden Seiten eines vollkommen aufgeräumten Schreibtisches Platz genommen hatten, auf dessen Platte nichts als ein Steuerpult zu sehen war. „Die VFG hat zu den anderen Kolonien dieser Welt ein recht gutes Verhältnis.“


      Es war die sprachliche Entsprechung eines Königsspringerspiels beim Schach. Cletus lächelte.


      „Also war ich nicht richtig informiert“, sagte er, schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und wollte sich erheben. „Dann entschuldigen Sie. Ich …“


      „Nicht doch, nicht doch! Behalten Sie bitte Platz!“ sagte Walco hastig. „Nachdem Sie diese lange Reise auf sich genommen haben, sollte ich zumindest anhören, was Sie mir zu sagen haben.“


      „Wenn Sie mich aber nicht anhören wollen …“ fuhr Cletus fort. Aber Walco schnitt ihm mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab.


      „Ich bestehe darauf. Behalten Sie Platz, Oberst, und erzählen Sie“, sagte er. „Wie gesagt, im Augenblick besteht hier kein Bedarf an Ihren Söldnern. Doch jeder, der vernünftig denkt, muß wissen, daß auf weite Sicht nichts unmöglich ist. Außerdem fanden wir Ihre schriftlichen Mitteilungen interessant. Sie behaupten, Sie hätten Ihre Söldner in Hochform gebracht, so daß sie überdurchschnittlichen Leistungen fähig sind. Um ehrlich zu sein, mir ist unklar, was die Hochform des einzelnen in einer militärischen Einheit unter modernen Kriegsbedingungen für einen Einfluß hat. Was macht es schon aus, wenn der einzelne Schütze tatsächlich mehr leisten kann? Er ist und bleibt nichts weiter als Kanonenfutter, nicht wahr?“


      „Nicht immer“, sagte Cletus. „Gelegentlich ist er auch der Mann hinter der Kanone. Der Unterschied ist besonders bei Söldnern gewaltig, und eine Leistungssteigerung des einzelnen ist ein nicht zu übersehender Faktor.“


      „Wirklich? Wieso denn das?“ Walco zog die immer noch dunklen, schmalen Augenbrauen hoch.


      „Weil Söldner nicht unbedingt darauf aus sind, getötet zu werden“, erwiderte Cletus. „Ihr Ziel ist, militärische Erfolge zu erringen, ohne selbst dabei draufzugehen. Je geringer die Verluste, um so größer der Gewinn – sowohl für den Söldner als auch für den Auftraggeber.“


      „Wieso Auftraggeber?“ versetzte Walco, und sein Blick wurde scharf.


      „Ein Auftraggeber, der Söldner beschäftigt“, meinte Cletus, „befindet sich in der gleichen Lage, wie ein Geschäftsmann, der mit einer Arbeit konfrontiert wird, die durchgeführt werden muß. Wenn die Kosten dem Gewinn entsprechen oder sie sogar übersteigen, so ist er besser beraten, wenn er die Finger von einem solchen Projekt läßt. Im umgekehrten Fall ist die Durchführung eines Vorhabens eine praktische Entscheidung. Das heißt in unserem Fall: Wenn bessere Söldnertruppen zur Verfügung stehen, die einen Erfolg garantieren, wird man sich überlegen, ob man eine solche Aktion nicht doch durchführt. Nehmen wir einmal an, es ginge um ein Gebiet, das Bodenschätze enthält, wie etwa Sibnit …“


      „Wie die Antimonminen in der Broza-Kolonie, die uns die Brozaner einfach gestohlen haben“, rief Walco aus.


      Cletus nickte. „Eine ähnliche Situation, wie ich sie eben erwähnen wollte“, sagte er. „Hier haben wir den Fall äußerst wertvoller Minen, mitten in einem Sumpf- und Waldgebiet gelegen, das sich Hunderte von Meilen in alle Richtungen erstreckt, wo weit und breit keine Stadt ist und wo diese Minen von einer Hinterwäldlerkolonie von Trappern und Farmern besetzt sind und ausgebeutet werden. Eine Kolonie, die diese Minen nur dank der militärischen Kräfte der Koalition in Besitz nehmen konnte – der gleichen Koalition, die von den hohen Preisen profitiert, die Sie für das aus dem Sibnit gewonnene Antomon bezahlen.“


      Cletus brach ab und schaute Walco bedeutungsvoll an. Walcos Miene verdüsterte sich.


      „Diese Vorkommen wurden von uns entdeckt und durch uns auf einem Land erschlossen, das wir von der Broza-Kolonie gekauft haben“, sagte er. „Die Koalition fand es nicht einmal für nötig zu verbergen, daß sie es war, die diese Enteignung angestiftet hat. Das war Raub im wahrsten Sinne des Wortes.“ Walcos Kinnmuskeln strafften sich, und sein Blick kreuzte sich mit Cletus’ Blick über den Schreibtisch hinweg. „Sie haben sich da ein interessantes Beispiel ausgesucht“, meinte er. „Ich glaube, wir sollten uns zumindest theoretisch über die Kostenfrage unterhalten und über die Einsparungen, die mit Hilfe Ihrer Dorsai in diesem speziellen Fall zu erzielen wären.“

    


    
      Eine Woche später befand sich Cletus bereits auf dem Rückweg zu den Dorsai, einen Dreimonatsvertrag für zweitausend Mann nebst Offizieren in der Tasche. Er machte Zwischenstation in Bakhalla auf Kultis, um die Exoten zu informieren, daß ihr Darlehen sich allem Anschein nach auszahlen würde.

    


    
      „Ich gratuliere“, sagte Mondar „Walco hat den Ruf, der härteste Verhandlungspartner auf allen bekannten Welten zu sein. War es schwer, ihn zu überreden?“


      „Von Überreden keine Spur“, erwiderte Cletus. „Ich hatte die Lage auf Newton auf einen empfindlichen und schwerwiegenden Punkt hin untersucht, bevor ich ihn anschrieb. Die Stibnitminen, die einzigen natürlichen Antimonreserven auf Newton, kamen mir wie gerufen. Also habe ich in meiner Korrespondenz sämtliche Aspekte und Vorteile unserer frisch ausgebildeten Truppen für eine ähnliche Situation geschildert – ohne natürlich die Broza-Sibnitminen zu erwähnen. Natürlich hat er meine Absicht durchschaut, und sicher stand sein Entschluß schon fest, unsere Truppen anzuheuern, um die Minen zurückzugewinnen, noch bevor wir uns getroffen hatten. Wäre ich nicht darauf zu sprechen gekommen, so hätte er es von sich aus getan.“


      Mondar schüttelte den Kopf mit einem leisen, bewundernden Lächeln. „Haben Sie die Gelegenheit genutzt, um mit ihm über das Kraftwerk-Projekt zu sprechen?“


      „Ja“, erwiderte Cletus. „Sie sollen einen Vertreter entsenden, der die erforderlichen Papiere unterzeichnet, und Sie werden sehen, daß er sich vor Eifer überschlägt, um die Verträge ebenfalls zu unterschreiben.“


      Das Lächeln aus Mondars Gesicht verschwand. „Glauben Sie, daß er ernsthaft daran interessiert ist?“ fragte er. „Wäre er tatsächlich an einer Situation interessiert, wo er all diese Geräte und Fachleute zur Verfügung stellen müßte, und dies angesichts eines nur langfristig möglichen finanziellen Erfolgs?“


      „Er ist nicht nur interessiert“, sagte Cletus. „Er ist vielmehr entschlossen, wie Sie feststellen werden, keine Chance auszulassen, ganz gleich, um was es sich handelt. Sie können Ihre Bedingungen stellen, und er wird sie akzeptieren, ohne mit der Wimper zu zucken.“


      „Ich kann es nicht glauben!“ sagte Mondar. „Wie, im Namen der Ewigkeit, haben Sie ihn so günstig gestimmt?“


      „Das war kein Problem“, erwiderte Cletus. „Wie Sie richtig bemerkten, ist der Mann ein harter Brocken, ein zäher Verhandlungspartner. Doch nur dann, wenn er aus einer sicheren Position heraus verhandelt. Nachdem wir über die Dorsai gesprochen hatten, bemerkte ich so nebenbei, daß ich zur Erde reisen würde, wo ich durch meine familiären Beziehungen wahrscheinlich Geld bei der Allianz locker machen könnte, um Ihnen bei der Finanzierung des Kraftwerkprojekts auf Mara unter die Arme zu greifen. Natürlich war er daran interessiert – insbesondere, wie ich annehme, um auf diese Weise Zuschüsse von der Allianz auf Newton zu bekommen. Doch dann kam die Sprache auf die finanziellen Rückvergütungen, die die Allianz langfristig für ihre Hilfe beanspruchen würde, und das gab ihm zu denken.“


      „Oh ja“, murmelte Mondar. „Die Newtonier hatten immer schon ein einnehmendes Wesen.“


      „Genau“, sagte Cletus. „Sobald er Interesse zeigte, wußte ich, daß ich ihn an der Angel hatte. Ich bearbeitete ihn weiter, bis er von sich aus vorschlug, daß die VFG einen kleinen Anteil erwerben könne – etwa zwanzig Prozent an der Ausrüstung oder an entsprechendem Fachpersonal, und zwar für eine Hypothek mit einer Laufzeit von sage und schreibe fünf Jahren auf einen Besitz hier auf Bakhalla.“


      „Wirklich?“ Mondar machte ein bedenkliches Gesicht. „Das ist natürlich ein gepfefferter Preis, aber wenn man bedenkt, daß unsere Aussichten, von der Allianz Geld zu bekommen, gleich Null sind …“


      „Genau das habe ich ihm gesagt“, unterbrach ihn Cletus. „Es war ein so stolzer Preis, daß es schon fast lächerlich war. Ich habe ihm direkt ins Gesicht gelacht.“


      „Wahrhaftig?“ Mondars Blick wurde schärfer. „Cletus, das war nicht sehr klug von Ihnen. Ein solches Angebot vom Präsidenten des Rates der VFG …“


      „… ist kaum als realistisch zu bezeichnen, und das habe ich ihm unumwunden gesagt“, fuhr Cletus fort. „Man könnte mir doch nicht zumuten, Ihnen ein solches Angebot zu unterbreiten, das fast schon einer Beleidigung gleichkommt. Darüber hinaus sei ich meinen Dorsai gegenüber verpflichtet, mit den Regierungen aller unabhängigen Kolonien der neuen Welten gute Beziehungen zu pflegen – und es würde mir fast leid tun, daß ich die Sache überhaupt erwähnt habe. Ich sei lediglich befugt, mit meinen Verwandten und Kontaktmännern auf der Erde zu verhandeln.“


      „Und ist er darauf reingefallen?“ fragte Mondar und schaute Cletus an.


      „Nicht nur das“, sagte Cletus. „Er zögerte keinen Augenblick, um sich zu entschuldigen und sein Angebot realistischer zu gestalten. Ich sagte ihm, daß ich etwas unsicher sei, soweit die Angelegenheit ihn beträfe, er aber begann sein Angebot zu erhöhen, bis er sich schließlich bereit erklärte, die erforderliche Ausrüstung zu liefern und außerdem die notwendige Anzahl geschulter Leute bereitzustellen, um das Werk zu bauen und in Betrieb zu nehmen. Schließlich willigte ich widerstrebend ein, Ihnen das Angebot vorzulegen, bevor ich zur Erde fliege.“


      „Cletus!“ Mondars Augen leuchteten auf. „Sie haben es wahrhaftig geschafft!“


      „Das kann man so nicht sagen“, erwiderte Cletus. „Da war noch diese Sache, daß die Newtonier außer einer Hypothek auf das Kraftwerk auch bakhallanischen Besitz als Sicherheit forderten. Ich mußte am nächsten Tag wieder abreisen, also schickte ich ihm am frühen Morgen die Nachricht, ich hätte die Sache überschlafen, und da überhaupt kein Zweifel daran bestehe, daß die Allianz bereit sei, das Projekt allein auf der Basis einer Hypothek zu finanzieren, hätte ich mich entschlossen, sein Angebot abzulehnen und direkt zur Erde zu reisen.“


      Mondar atmete langsam aus. „Und mit einem solchen Angebot, das Sie bereits in der Tasche hatten“, sagte er – in einem Tonfall, den man als bitter hätte bezeichnen können, wäre er kein Exote gewesen –, „mußten Sie mit einem solchen Bluff arbeiten!“


      „Das war kein Trick und kein Bluff“, versetzte Cletus. „Zu diesem Zeitpunkt hatte sich der gute Mann selbst eingeredet, sich an diesem Projekt um jeden Preis beteiligen zu müssen. Wahrscheinlich hätte ich noch mehr aus ihm herausgeholt, wenn ich ihm zuvor nicht bereits die Grenze genannt hätte, die die Allianz noch akzeptieren würde. Sie haben also nichts weiter zu tun, als jemanden hinzuschicken, der die Papiere unterzeichnet.“


      „Worauf Sie sich verlassen können. Wir werden keine Zeit verlieren“, erwiderte Mondar. Dann schüttelte er den Kopf. „Wir stehen in Ihrer Schuld, Cletus, das werden Sie selbst wissen.“


      „Das läßt sich nicht leugnen“, sagte Cletus nüchtern. „Aber ich will hoffen, daß Exoten und Dorsai auf lange Sicht tiefere Gründe haben, sich gegenseitig unter die Arme zu greifen, als nur, um sich einen Gefallen zu erweisen.“

    


    
      Nach Schiffszeit acht Tage später kehrte er zu den Dorsai zurück und fand die dreitausend Mann, die er von Newton aus bestellt hatte, abmarschbereit und fertig zum Einschiffen vor. Unter diesen Leuten waren nur etwa fünfhundert neuausgebildete Dorsai. Bei den anderen zweitausendfünfhundert handelte es sich um solide Söldnertruppen vom Planeten, die bis jetzt noch nicht an Cletus’ Spezialtraining teilgenommen hatten. Dieser Umstand schlug aber nicht zu Buche, da diese nichtausgebildeten vierundzwanzig Hundertschaften nach Cletus’ Plan nur als Reserve dienen sollten.

    


    
      Bevor er mit seiner Mannschaft in drei Tagen nach Newton reisen wollte, sollte zwischenzeitlich seine Hochzeit mit Melissa über die Bühne gehen. Die Verhandlungen in Bakhalla und auf Newton hatten ihn aufgehalten. Als er dann endlich eintraf – nachdem er eine Nachricht vorausgeschickt hatte, daß er beizeiten eintreffen würde, selbst wenn er ein Raumschiff entführen müßte –, knapp 45 Minuten vor der Zeit, schien es, nach allem, was er zu hören bekam, daß seine Mühe für die Katz gewesen war.


      „Sie sagt, sie hat es sich anders überlegt, das ist alles“, sagte Eachan in der Geborgenheit des schattigen Speisezimmers mit leiser Stimme zu Cletus. Über Eachans steife Schultern hinweg erblickte Cletus in einiger Entfernung den Kaplan seines neuausgebildeten Dorsai-Regiments und die Schar der übrigen Gäste, die am kalten Buffet sorglos den Speisen und Getränken zusprachen, ohne sich um die drastische Änderung des Tagesplans zu kümmern, alles alte, treue Freunde Eachans und neue, aber ebenso treue Freunde und Offiziere von Cletus. Es war nicht leicht, unter den Söldnern Freunde zu gewinnen, doch hatte man erst welche, konnte man mit ihnen rechnen. Cletus’ Freunde waren in der Überzahl, weil er die Einladungsliste entsprechend zusammengestellt hatte.


      „Sie sagt, irgend etwas sei nicht in Ordnung“, sagte Eachan hilflos, „und sie möchte mit Ihnen sprechen. Ich kann sie nicht begreifen. Früher habe ich sie verstanden, bevor deCastries …“ Er brach ab, und seine Schultern sackten unter der Galauniform zusammen. „Aber jetzt nicht mehr.“


      „Wo ist sie?“ fragte Cletus.


      „Im Garten. Dort unten am Ende des Gartens im Sommerhaus“, sagte Eachan.


      Cletus drehte sich um und trat durch die offenen französischen Fenster des Speiseraums in den Garten hinaus. Sobald er Eachans Blicken entschwunden war, schlug er einen Bogen um den Parkplatz und den Mietwagen, mit dem er aus Foralie gekommen war.


      Er öffnete den Wagenschlag, holte seinen Koffer heraus und klappte den Deckel auf. Im Koffer lagen sein Patronengürtel und seine Waffe. Er legte den Gürtel um und entfernte die Schutzhülle vom Kolben. Dann wandte er sich wieder dem Garten zu.


      Er fand sie an jenem Ort, den Eachan bezeichnet hatte. Sie stand im Sommerhaus mit dem Rücken zu ihm, die Hände aufs weiße Geländer gestützt und betrachtete durch die Büsche die fernen Gipfel der Berge. Beim Geräusch seiner Schritte auf dem Holzboden des Sommerhauses drehte sie sich um und schaute ihm entgegen.


      „Cletus!“ sagte sie. Ihr Gesichtsausdruck war kühl und gefaßt wie stets, ihre Gesichtsfarbe normal, wenn auch ihre Lippen etwas schmaler waren als sonst. „Hat dir mein Vater Bescheid gesagt?“


      „Ja“, erwiderte er und blieb vor ihr stehen. „Du solltest jetzt hineingehen. Wir müssen weiterkommen.“


      Ihre Augen weiteten sich, ihr Blick wurde unsicher. „Weiterkommen?“ fragte sie. „Cletus, bist du nicht im Haus gewesen? Du sagtest doch, du hättest bereits mit Vater gesprochen.“


      „Das habe ich“, sagte er.


      „Dann …“ Sie starrte ihn an. „Cletus, hast du nicht begriffen, was er gemeint hat? Ich sagte ihm – es ist etwas nicht in Ordnung. Ich weiß nicht, was es ist, aber irgend etwas stimmt nicht – und ich will dich nicht heiraten!“


      Cletus betrachtete sie aufmerksam. Sie erwiderte seinen Blick, und während sie sich noch anschauten, veränderte sich Melissas Gesicht. Es war ein Ausdruck, den Cletus nur einmal bei ihr erlebt hatte, der gleiche Ausdruck wie damals, als er lebend aus dem Graben gekrochen war, wo er den toten Mann gespielt hatte, um die Neuländer-Guerillas in die Irre zu führen, die ihren Panzerwagen auf dem Weg nach Bakhalla angegriffen hatten.


      „Du kannst nicht … du glaubst doch nicht“, begann sie fast flüsternd, doch dann fuhr sie mit fester Stimme fort. „Du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten.“


      „Wir werden Hochzeit machen“, sagte er.


      Sie aber schüttelte ungläubig den Kopf. „Kein Dorsai-Kaplan würde mich gegen meinen Willen trauen.“


      „Der Geistliche meines Regiments wird es tun – wenn ich es ihm befehle“, sagte Cletus.


      „Die Tochter von Eachan Khan einfach trauen?“ flammte sie plötzlich auf. „Und du glaubst wirklich, daß mein Vater tatenlos zusehen wird?“


      „Ich will es inständig hoffen“, erwiderte Cletus, so langsam und betont, daß ihr für einen Augenblick die Röte ins Gesicht sprang, um dann einer Blässe zu weichen, als hätte sie einen Schock erlitten.


      „Du …“ Ihre Stimme erstarb. Als Kind eines Söldneroffiziers konnte sie unmöglich übersehen haben, daß die Gäste, die zur Hochzeit erschienen waren, zum überwiegenden Teil Cletus’ Anhänger waren. Sie waren weitaus zahlreicher als die Freunde ihres Vaters. Trotzdem ruhte ihr Blick voller Zweifel auf ihm, indem sie sich einzureden suchte, daß jener Cletus, der jetzt vor ihr stand, unmöglich der echte Cletus sein konnte.


      „Aber du bist doch gar nicht so. Du würdest nicht …“ Wieder versagte ihre Stimme. „Vater ist dein Freund!“


      „Und du wirst meine Frau“, erwiderte Cletus.


      Erst jetzt erblickte sie die Waffe an seinem Gürtel.


      „O Gott!“ Sie legte ihre beiden schmalen Hände auf ihre Wangen. „Und ich dachte, Dow wäre roh … Ich werde nicht antworten. Aber wenn der Pfarrer mich fragt, ob ich dich zum Mann nehmen will, werde ich nein sagen!“


      „Das will ich nicht hoffen“, sagte Cletus, „um Eachans willen.“


      Sie ließ die Hände sinken und stand da wie eine Schlafwandlerin, während ihre Arme kraftlos am Körper baumelten.


      Cletus trat zu ihr, ergriff ihren Arm. Sie ließ sich willenlos führen, aus dem Sommerhaus und durch den Garten, durch eine Hecke und durch die französischen Fenster in den Speiseraum. Eachan war immer noch da. Als sie eintraten, drehte er sich rasch um, stellte das Glas ab, das er in der Hand hielt und ging schnell auf die beiden zu.


      „Da seid ihr ja!“ Dann richtete er den Blick forschend auf seine Tochter. „Melly! Was ist los?“


      „Nichts“, erwiderte Cletus. „Keine Schwierigkeiten. Wir möchten getraut werden.“


      Eachans Blick wanderte zu Cletus. „Wirklich?“ Sein und Cletus’ Blick kreuzten sich für einen Moment, dann wandte er sich wieder an Melissa. „Stimmt das, Melly? Ist alles in Ordnung?“


      „Alles bestens“, sagte Cletus. „Sagen wir dem Pfarrer Bescheid, daß wir bereit sind.“


      Eachan rührte sich nicht. Sein Blick glitt nach unten und blieb an Cletus’ Waffe am Gürtel haften. Dann schaute er Cletus und Melissa an.


      „Ich warte, Melly“, sagte Eachan gedehnt, und seine Augen waren grau wie verwitterter Granit. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob alles in Ordnung ist.“


      „Alles in Ordnung“, stieß sie zwischen schmalen, farblosen Lippen hervor. „Es war vor allem deine Idee, daß ich Cletus heirate, nicht wahr, Vati?“


      „Ja“, sagte Eachan. Sein Gesichtsausdruck änderte sich kaum, doch da war etwas in seiner Haltung, etwas durchfuhr ihn wie eine Welle, die alle Emotionen hinwegspülte, so daß er ruhig, gesetzt und entschlossen dastand. Er trat einen Schritt vor, so daß er jetzt fast zwischen den beiden stand, wobei er Cletus aus nächster Nähe ins Gesicht schaute. „Aber vielleicht war es ein Fehler.“


      Er ließ die Hand wie zufällig sinken und umfaßte die Hand von Cletus, der Melissa am Handgelenk festhielt. Seine Finger legten sich leicht um Cletus’ Daumen, ein Griff, der dazu geeignet war, den Daumen zu brechen, wenn Cletus nicht losließ.


      Cletus aber ließ die andere Hand leicht auf seinen Gürtel über der Waffe gleiten.


      „Loslassen“, sagte er sanft zu Eachan.


      Es war die gleiche tödliche Ruhe, die beide beherrschte. Für einen Augenblick war im Raum alles wie erstarrt.


      „Nein!“ stieß Melissa keuchend hervor. Sie drängte sich zwischen die beiden Männer, ihrem Vater zugewandt, mit dem Rücken zu Cletus, der hinter ihrem Rücken immer noch ihr Handgelenk festhielt. „Vati! Was ist nur mit dir los? Ich glaubte, du wärst froh, daß wir endlich doch beschlossen haben zu heiraten!“


      Cletus ließ ihr Handgelenk los, und sie zog den Arm nach vorn. Ihre Schultern hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer Atemzüge. Eachan starrte sie zunächst an, dann trat etwas wie Verwirrung und Bestürzung in seinen Blick.


      „Melly, ich dachte …“ Seine Stimme überschlug sich und erstarb.


      „Du dachtest?“ rief Melissa scharf. „Was dachtest du, Vati?“


      Er starrte sie verwirrt an. „Ich weiß es nicht!“ brach es plötzlich aus ihm hervor. „Ich verstehe dich nicht, Kind! Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“


      Er wandte sich ab, stapfte zu dem Tisch zurück, wo er sein Glas hingestellt hatte und nahm einen tiefen Schluck.


      Melissa trat zu ihm, legte den Arm um seine Schultern und lehnte den Kopf für einen Augenblick an den seinen. Dann kehrte sie zu Cletus zurück und legte eine kalte Hand auf sein Gelenk. Und sie schaute ihn aus tiefen Augen an, deren Blick frei von Zorn und Groll war.


      „Komm, Cletus“, sagte sie still. „Es ist besser, wenn wir jetzt gehen.“


      Erst nach Stunden waren sie wieder allein. Die Hochzeitsgäste hatten sie bis zur Schlafzimmertür des neuerbauten Grahame-Hauses begleitet. Erst als die Tür geschlossen wurde, verließen sie endlich das Haus, während das Echo ihres Lachens und ihrer freundlichen Stimmen langsam verhallte.


      Melissa setzte sich müde auf den Rand des großen Bettes und schaute zu Cletus hinauf, der immer noch vor ihr stand.


      „Willst du mir nun endlich sagen, was los ist?“ fragte sie.


      Er schaute sie an. Der Augenblick, den er vorausgeahnt hatte, als er sie seinerzeit bat, ihn zu heiraten, war jetzt gekommen, und er nahm all seinen Mut zusammen, um sich der Situation zu stellen.


      „Es ist nur eine Scheinehe, Melissa“, sagte er. „In ein paar Jahren kannst du die Ehe annullieren lassen.“


      „Warum hast du mich dann überhaupt geheiratet“, fragte sie anklagend und verbittert.


      „DeCastries wird in etwa zwölf Monaten wieder auf die neuen Welten zurückkehren“, sagte er. „Er wird dich wahrscheinlich erneut auffordern, zur Erde zurückzukehren. Durch deine Eheschließung hast du deine irdische Staatsbürgerschaft verloren. Jetzt bist du eine Dorsai. Du kannst erst dann wieder zurückkehren, wenn deine Ehe annulliert wird und du deine Staatsbürgerschaft neu beantragst. Die Annullierung wird aber nicht so einfach sein, und vor allem kannst du sie nicht sofort beantragen, ohne Eachan zu verraten, daß ich dich zur Ehe gezwungen habe – und was das zur Folge haben könnte, müßtest du mittlerweile wissen.“


      „Ich würde nie zulassen, daß ihr euch gegenseitig umbringt“, sagte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig.


      „Nein“, meinte er. „Also wirst du zwei Jahre warten. Nach zwei Jahren bist du frei.“


      „Aber warum?“ fragte sie. „Warum hast du das getan?“


      „Eachan wäre dir zur Erde gefolgt“, sagte Cletus. „Damit hat Dow gerechnet, und das konnte ich nicht zulassen. Ich brauche Eachan Khan, um meine Pläne durchzuführen.“


      Während er zu ihr sprach, hatten seine Augen auf ihr geruht, doch jetzt wandte er den Blick ab. Er schaute durch die hohen, verhängten Fenster am Ende des Schlafzimmers auf die Berggipfel, die sich allmählich in Regenwolken hüllten. In ein paar Monaten würde der erste Herbstschnee fallen.


      Eine Weile herrschte Schweigen. „Dann hast du mich also nie geliebt?“ sagte sie schließlich.


      Er machte den Mund auf, weil der Augenblick günstig zu sein schien, doch dann sagte er gegen seine Überzeugung: „Habe ich das je behauptet?“ Dann wandte er sich ab und verließ das Schlafzimmer, bevor sie noch etwas erwidern konnte.


      Als er die Tür hinter sich schloß, herrschte nichts als Schweigen.
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      Am nächsten Vormittag war Cletus damit beschäftigt, das Kontingent aus den bereits neuausgebildeten und den nicht ausgebildeten Dorsai bereitzustellen, das er nach Newton mitnehmen wollte. Einige Tage später, als er in seinem Privatbüro auf dem Übungsgelände in Foralie saß, kam Arvid herein und meldete einen neuen Emigranten, einen Offiziers-Rekruten, der ihn zu sprechen wünschte.

    


    
      „Ich glaube, Sie werden sich an ihn erinnern, Sir“, meinte Arvid, indem er Cletus etwas grimmig anblickte. „Oberleutnant William Athyer – früher bei der Expeditionsarmee der Allianz auf Bakhalla.“


      „Athyer?“ sagte Cletus und schob die Papiere auf der Schreibtischplatte beiseite. „Schicken Sie ihn rein, Arv.“


      Arvid trat einen Schritt zurück und verließ das Büro. Kurz darauf erschien Bill Athyer und blieb zögernd unter der Tür stehen – eben jener Athyer, der Cletus seinerzeit in betrunkenem Zustand im Flugbusterminal von Bakhalla den Weg verstellt hatte. Er trug statt der Silberstreifen eines Oberleutnants die braune Uniform eines Dorsai-Rekruten mit den Rangabzeichen eines Offiziers auf Probe.


      „Treten Sie ein“, sagte Cletus, „und schließen Sie die Tür hinter sich.“


      Athyer gehorchte und trat ins Zimmer. „Sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mich empfangen, Sir“, sagte er stockend. „Ich glaube nicht, daß Sie angenommen haben, ich würde hier auftauchen …“


      „Ganz im Gegenteil“, gab Cletus zurück. „Ich habe Sie erwartet. Setzen Sie sich.“


      Er zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, und Athyer ließ sich auf der Stuhlkante nieder. „Ich weiß nicht, wie ich mich entschuldigen soll …“ begann er.


      „Dann lassen Sie’s bleiben“, meinte Cletus. „Ich nehme an, daß sich in Ihrem Leben einiges geändert hat.“


      „Was heißt geändert!“ Athyers Gesicht leuchtete auf. „Sir … können Sie sich noch an die Halle in Bakhalla erinnern …? Als ich damals die Halle verließ, hatte ich etwas Bestimmtes im Sinn. Ich wollte jede Zeile durchkämmen, die Sie jemals zu Papier gebracht hatten, um nach Irrtümern und Fehlern zu suchen, die ich gegen Sie verwenden könnte. Sie sagten, ich brauche mich nicht zu entschuldigen, aber …“


      „Ich meinte, was ich sagte“, erwiderte Cletus. „Fahren Sie fort und erzählen Sie mir, was Sie zu sagen haben.“


      „Nun … plötzlich begann ich zu begreifen, das ist alles“, meinte Athyer. „Auf einmal hatte alles einen Sinn, obwohl ich es gar nicht glauben konnte! Ich ließ Ihre Bücher liegen und begann, in dieser exotischen Bibliothek in Bakhalla nach anderen Werken über die militärische Kunst zu forschen, doch ich konnte nichts Neues entdecken. Das, was Sie geschrieben hatten, war etwas anderes … Sir, Sie glauben gar nicht, wie groß der Unterschied ist!“


      Cletus lächelte.


      „Natürlich wissen Sie das!“ unterbrach sich Atyher. „Darum geht es aber nicht. Ich habe zum Beispiel immer Schwierigkeiten mit der Mathematik gehabt. Ich hatte die Akademie der Allianz nicht besucht, wie Sie wissen. Ich habe das Programm für Reserveoffiziere absolviert und mich nur oberflächlich mit Mathematik befaßt. Und das ging so weiter, bis ich eines Tages mit handfester Geometrie konfrontiert wurde. Urplötzlich paßten alle Zahlen und Formen zusammen – es war herrlich. Dasselbe passierte mir mit Ihren Werken, Sir. Plötzlich erkannte ich das Zusammenwirken der Kunst und Mechanik der militärischen Strategie. All meine Träume, die ich schon als Kind geträumt hatte, um große Dinge zu vollbringen – jetzt konnte ich nachlesen, wie man sie verwirklichen kann. Und nicht nur militärische Dinge, sondern alle möglichen Sachen.“


      „Das haben Sie alles meinen Schriften entnommen?“ fragte Cletus.


      „Was heißt entnommen!“ Athyer streckte die Hand aus und ballte die Faust in der Luft. „Ich sah alles so deutlich, als würden die Dinge greifbar vor mir im Raum stehen. Sir, kein Mensch weiß, was Ihre Werke wert sind, kein Mensch kann das abschätzen – und dabei geht es nicht nur darum, was Ihre Bücher für die Gegenwart bedeuten, sondern darum, was sie für die Zukunft bieten!“


      „Gut“, meinte Cletus. „Es freut mich, daß Sie so denken. Was kann ich jetzt für Sie tun?“


      „Ich glaube, Sie wissen es selbst am besten, Sir“, gab Athyer zurück. „Ich bin zu den Dorsai gestoßen, weil ich Ihre Bücher gelesen habe. Aber ich möchte nicht nur einer unter den Namenlosen sein. Ich möchte in Ihrer Nähe sein, wo ich etwas lernen kann. Ich weiß nur zu gut, daß Sie im Augenblick keine Stelle für mich frei haben, aber wenn Sie mich zumindest vormerken würden …“


      „Ich glaube schon, daß sich eine Stelle für Sie finden läßt“, meinte Cletus. „Wie gesagt, ich habe Sie mehr oder weniger erwartet. Gehen Sie zu Kommandant Arvid Johnson und sagen Sie ihm, daß er Sie als seinen Adjutanten einstellen soll. Wir werden die Ausbildungsanforderungen in Ihrem Fall stillschweigend übergehen und Sie in die Gruppe aufnehmen, die wir auf Newton einsetzen wollen.“


      „Sir …“ Athyer fehlten die Worte.


      „Das wär’s dann vorerst“, sagte Cletus und zog die Papiere wieder an sich heran, die er vorhin beiseite geschoben hatte. „Sie werden Arvid draußen in seinem Büro finden.“


      Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Zwei Wochen später landete das Dorsai-Kontingent einsatzbereit auf Newton – und der frisch abkommandierte Gruppenführer Bill Athyer war dabei.


      „Ich hoffe“, meinte Artur Walco einige Tage später, während er mit Cletus die Abendparade der Truppen beobachtete, „daß Sie sich nicht zuviel zugemutet haben, Marschall.“


      Der Präsident der VFG auf Newton sprach den Titel mit leiser Ironie aus, einen Titel, den sich Cletus zugelegt hatte, um sich von den übrigen Offizieren und Chargen seiner ungeschulten Dorsai zu unterscheiden. Sie standen am Rande des Aufmarschfeldes. Die rote Sonne am grauen Himmel von Newton neigte sich hinter der Fahnenstange bereits dem Horizont zu, und die Fahne wehte schon auf halbmast, als Major Swahili das Regiment an der Anfahrtsrampe präsentierte. Cletus drehte sich um und schaute den hageren, kahlköpfigen Newtonier an.


      „Ein Übermaß an Vertrauen“, sagte er, „ist ein Fehler, den Leute begehen, die ihr Handwerk nicht verstehen.“


      „Und Sie zählen sich nicht dazu.“


      „Gewiß nicht“, erwiderte Cletus.


      Walco lachte säuerlich und zog die schmalen Schultern unter seiner schwarzen Jacke hoch, um sich gegen den Nordwind zu schützen, der vom Wald herüberwehte, der direkt am Stadtrand von Debroy auf Newton begann und sich mehr als zweihundert Meilen nordwärts erstreckte, bis hin zu den Stibnitminen und zur Brozastadt Wasserhütte.


      „Zweitausend Mann dürften ausreichen, um die Minen einzunehmen“, sagte er, „aber laut Vertrag müssen Sie die Minen drei Tage lang oder zumindest bis zu dem Zeitpunkt halten, bis die newtonischen Streitkräfte in der Lage sind, Sie abzulösen. Und innerhalb von vierundzwanzig Stunden, nachdem Sie in Wasserhütte einmarschiert sind, können die Brozaner mit zehntausend Mann ihrer regulären Truppen eingreifen. Ich weiß nicht, wie Sie dieses Verhältnis von fünf zu eins meistern wollen.“


      „Natürlich nicht“, versetzte Cletus. Die Flagge hing nun ganz unten an der Fahnenstange, und Major Swahili hatte bereits an seinen Adjutanten übergeben, um die Leute zu entlassen. „Es ist auch nicht Ihre Aufgabe. Ihre Aufgabe war es lediglich, einen Vertrag mit mir zu unterzeichnen, laut dem wir unser Geld bekommen, sobald Ihre Truppen die Kontrolle über die Minen übernommen haben. Das haben Sie getan. Wenn wir versagen, erleidet Ihre VFG keinerlei finanzielle Verluste.“


      „Vielleicht nicht“, sagte Walco heftig. „Aber mein Ansehen würde darunter leiden.“


      „Mir würde es nicht anders ergehen.“


      Walco schnaufte und entfernte sich. Cletus blickte ihm kurz nach, dann wandte er sich ab und ging auf das Hauptquartier zu, das für die Dorsai in diesem provisorischen Lager direkt am Stadtrand von Debroy im Waldschatten eingerichtet worden war. Im Kartenzimmer traf er Swahili und Arvid, die bereits auf ihn warteten.


      „Schauen Sie sich das mal an“, sagte er und führte die beiden zu dem großen Kartentisch, wo auf einer Reliefkarte der breite Waldgürtel mit Debroy am einen und den Stibnitminen um Wasserhütte am anderen Ende dargestellt war. Die drei Männer standen jetzt an jenem Kartenabschnitt, der Debroy zeigte. „Walco und seine Leute wollen, daß wir hier ein oder zwei Wochen herumsitzen, bevor wir etwas unternehmen. Die Spione der Broza werden wahrscheinlich auf die gleiche Idee kommen. Wir aber wollen keine Zeit verlieren. Major …“


      Er schaute Swahili an, dessen zerfurchtes, dunkles Gesicht sich interessiert über den Tisch beugte. Swahili blickte zu Cletus auf.


      „Wir werden gleich morgen bei Tagesanbruch mit dem Akklimatisierungstraining der Truppen hier dicht am Waldrand beginnen“, sagte Cletus. „Das Training wird etwa fünf Meilen tief im Wald stattfinden, ziemlich weit von der Newton-Broza-Front entfernt.“ Er zeigte auf eine rote Linie, die etwa zwanzig Meilen oberhalb Debroys durch den Wald verlief. „Das Training erfolgt gruppenweise, und es braucht nicht besonders intensiv zu sein. Sie müssen nur über Nacht draußen bleiben und üben, bis die Offiziere einigermaßen zufrieden sind. Dann kann man sie Gruppe für Gruppe entlassen, sobald ihre Offiziere der Meinung sind, daß sie einsatzbereit sind. Danach können sie ins Lager zurückkehren. Die letzte Gruppe sollte den Wald nicht früher als in zweieinhalb Tagen verlassen, von morgen früh an gerechnet. Sie werden dafür sorgen, daß die Offiziere den entsprechenden Befehl erhalten.“


      „Werde ich nicht dabei sein?“ fragte Swahili.


      „Sie werden bei mir sein“, erwiderte Cletus und schaute den hochgewachsenen jungen Hauptmann zu seiner Rechten an. „Zusammen mit Arvid und zweihundert unserer besten Männer. Sobald wir im Wald sind, müssen wir uns von den anderen absetzen, in Zweier- und Dreiergruppen aufteilen und nach Norden marschieren, um uns dann vier Tage später fünf Meilen südlich von Wasserhütte wieder zu treffen.“


      „In vier Tagen?“ wiederholte Swahili. „Das sind mehr als fünfzig Meilen Fußmarsch pro Tag durch unbekanntes Gelände.“


      „Genau!“ sagte Cletus. „Und eben darum wird keiner – weder die Newtonier noch die Brozaner – annehmen, daß wir etwas Ähnliches versuchen. Aber Sie, Major, und ich wissen, daß es unsere besten Leute schaffen werden, nicht wahr?“


      Sein Blick und der Blick aus Swahilis Augen in dessen dunklem, unbeweglichen Gesicht kreuzten sich.


      „Ja“, sagte Swahili.


      „Gut“, meinte Cletus und trat vom Tisch zurück. „Wir wollen jetzt essen und heute Abend die Einzelheiten ausarbeiten. Sie, Major, gehen mit Arv, und ich fahre mit Gruppenführer Athyer.“


      „Atyher?“ gab Swahili zurück.


      „Richtig“, erwiderte Cletus trocken. „Sie haben mir doch gesagt, daß er mitkommt?“


      „Ja“, gab Swahili zu. Seltsamerweise stimmte es. Swahili schien sich für den frisch rekrutierten, nicht ausgebildeten Athyer zu interessieren, offensichtlich mehr aus Neugier denn aus Sympathie – denn man konnte sich keine größeren Gegensätze denken als den Major und Athyer. Swahili war weit und breit der beste unter den neuausgebildeten Dorsai, Mannschaften und Offiziere gleichermaßen. Er hatte bei der Ausbildung, was die Selbstkontrolle betraf, mit Ausnahme von Cletus alle überflügelt. Trotzdem war Swahili nicht bereit, sein Urteil durch sein Interesse beeinflussen zu lassen. Er schaute Cletus mit einem Anflug von grimmigem Humor an.


      „Und, Sir, da er Sie begleiten wird …“ sagte er.


      „Die ganze Zeit“, meinte Cletus ruhig. „Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, Arv bei sich zu haben?“


      „Nein, Sir.“ Swahili schenkte dem jungen Kommandanten einen Blick, der fast väterlich und zustimmend zugleich war.


      „Gut“, meinte Cletus. „Sie können jetzt gehen. Wir treffen uns dann hier nach dem Essen wieder.“


      „Jawohl.“


      Swahili entfernte sich. Cletus wandte sich der Tür zu und entdeckte Arvid, der im Türrahmen stand und ihm fast den Weg versperrte.


      „Ist was, Arv?“ fragte Cletus.


      „Sir …“ setzte Arvid an, doch dann wußte er nicht weiter.


      Cletus machte keine Anstalten, ihm weiterzuhelfen, sondern stand abwartend da.


      „Sir“, wiederholte Arvid. „Ich bin doch noch Ihr Adjutant?“


      „Das sind Sie“, sagte Cletus.


      „Dann …“ Arvids Gesicht war starr und etwas blaß – „… darf ich vielleicht fragen, warum Athyer Ihnen bei einem solchen Unternehmen an meiner Stelle assistieren soll?“


      Cletus schaute ihn kühl an. Arvids Haltung war etwas steif, die rechte Schulter unter der Uniformjacke immer noch etwas hochgezogen durch die Brandwunde, die er sich geholt hatte, als er seinerzeit im Hauptquartier von Bakhalla Cletus vor den Neuländer-Guerillas schützen wollte.


      „Nein, Kommandant“, sagte Cletus gedehnt. „Sie dürfen mich nicht fragen, warum ich so und nicht anders entschieden habe – weder heute noch in Zukunft.“


      Sie standen sich gegenüber, von Angesicht zu Angesicht.


      „Ist das klar?“ fragte Cletus.


      Arvids Haltung wurde, wenn möglich, noch steifer. Sein Blick irrte von Cletus ab und heftete sich hoch über ihm auf einen Fleck an der Wand.


      „Jawohl, Sir“, sagte er.


      „Dann sollten Sie sich besser zum Abendessen begeben“, meinte Cletus.


      Arvid machte kehrt und ging hinaus. Cletus seufzte und ging dann in sein Quartier, wo ihm sein Bursche ein einsames Mal servierte.


      Am nächsten Morgen um neun stand er mit Athyer fünf Meilen tief im Waldgebiet, als Swahili zu ihnen stieß und ihm ein kleines Metallkästchen übergab, das eine Art Orientierungsgerät enthielt. Cletus steckte die Schachtel in die Jackentasche seiner graugrünen Felduniform.


      „Ist das Gerät eingestellt?“ fragte er. Major Swahili nickte.


      „Mit dem Lager als Basispunkt“, sagte er. „Der Rest der Mannschaft, die für die Expedition abgestellt wurde, ist bereits abgerückt, in Zweier- und Dreiergruppen, wie Sie befohlen haben. Der Hauptmann und ich sind marschbereit.“


      „Gut“, meinte Cletus. „Bill und ich werden ebenfalls aufbrechen. Wir werden uns am Treffpunkt fünf Meilen unterhalb von Wasserhütte in etwa einundneunzig Stunden wiedersehen.“


      „Wir werden zur Stelle sein, Sir.“ Swahili schenkte Athyer noch einen spöttischen Blick, dann drehte er sich um und ging.


      Cletus drehte das Orientierungskästchen in seiner Hand um, so daß die Kompaßnadel unter dem durchsichtigen Deckel sichtbar wurde. Er drückte den Knopf an der Seite der Schachtel, und der Zeiger schwang im Uhrzeigersinn etwa um vierzig Grad herum, bis er fast genau nordwärts in Richtung Wald zeigte. Cletus versuchte, sich mit Hilfe eines Baumstamms zu orientieren, soweit ihm dies im Dämmerlicht des Waldes möglich war. Dann hob er das Gerät hoch und schaute durch den Sucher. Was er da zu sehen bekam, war eine etwa zweimal drei Meter große Reliefkarte des Geländes zwischen seiner augenblicklichen Position und Wasserhütte. Eine rote Linie markierte den Weg, der in die Karte einprogrammiert worden war. Er drückte auf einen anderen Knopf am Gehäuse und holte das Bild näher heran, um die Einzelheiten der ersten fünf Meilen zu studieren. Es war nichts als Wald, ohne Sumpfgelände, das man überqueren oder umgehen mußte.


      „Los“, sagte er über die Schulter zu Athyer, steckte das Kästchen in die Tasche und startete im Laufschritt.


      Athyer folgte ihm. Während der ersten Stunden trotteten sie wortlos nebeneinander her, umgeben von der Dämmerung und der Stille der nördlichen Newton-Wälder. In diesem Wald gab es keine geflügelte Kreatur, weder Vögel noch Insekten, nur die amphibischen und fischähnlichen Lebewesen der Seen, Moore und Sümpfe. Unter der dicken Decke der nadelähnlichen Blätter, die nur auf den höchsten Ästen der Bäume wuchsen, war der Boden nackt bis auf die laublosen Baumstrünke und unteren Äste, doch bedeckt mit einer dicken Schicht schwärzlicher, abgestorbener Nadeln, die im Lauf der Zeit von den Bäumen gefallen waren. Nur hier und da fand sich ein Strauß großer, fleischfarbiger Blätter, etwa einen Meter lang, die direkt aus dem Nadelbett emporwuchsen, um das Vorhandensein einer Quelle oder eines sonstigen feuchten Bereichs im Urwaldboden zu signalisieren.


      Nach den ersten zwei Stunden änderten sie ihre Gangart und gingen zu einem alternierenden Rhythmus von fünf Minuten Laufschritt und fünf Minuten schnellem Gehen über. Pro Stunde legten sie fünf Minuten Pause ein, um zu rasten, wobei sie sich der Länge nach auf den Boden warfen und sich auf dem weichen, dicken Nadelteppich ausstreckten, ohne auch nur ihr leichtes Marschgepäck abzuschnallen, das sie auf dem Rücken trugen.


      Während der ersten halben Stunde war ihnen das Gehen schwergefallen. Doch sobald sie sich durch die physische Bewegung warmgelaufen hatten, begann ihr Herz langsamer zu schlagen, – und es kam ihnen vor, als könnten sie immer so weiterlaufen. Cletus lief oder ging, meistens geistesabwesend und zum Teil „weggetreten“, wobei er sich auf andere Probleme konzentrierte. Selbst das Nachprüfen der zurückgelegten Strecke mit Hilfe des Kompasses, der am Orientierungskasten angebracht war, erfolgte beinahe automatisch, fast wie ein Reflex.


      Er fand erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als das Dämmerlicht des Waldes über ihnen verblaßte. Die Sonne Newtons, die sich hinter dem Doppelvorhang aus Laubwerk und der hohen, fast stets geschlossenen Wolkendecke versteckte, die dem Himmel sein graues, metallisches Aussehen schenkte, war im Untergehen begriffen.


      „Zeit für eine Essenpause“, sagte Cletus. Er ging auf eine flache Stelle am Fuße eines großen Baumstammes zu und setzte sich, die Beine gekreuzt, lehnte sich gegen den Stamm und streifte seinen Rucksack ab. Athyer setzte sich zu ihm auf den Boden. „Wie geht’s?“


      „Ausgezeichnet, Sir“, grunzte Athyer.


      Athyer machte wirklich den allerbesten Eindruck, so wie Cletus es erwartet hatte, und das freute ihn besonders. Athyers Gesicht war nur leicht mit Schweiß bedeckt, sein Atem aber war tief und ruhig.


      Sie öffneten ein Thermopaket, brachen es entzwei und stachen es auf, damit sich der Inhalt erwärmte. Als das Essen mundwarm war, hatte sich die Dunkelheit bereits über sie gesenkt. Es war so finster wie in einem fensterlosen Keller.


      „In einer halben Stunde werden die Monde aufgehen“, sagte Cletus in die Finsternis, jener Richtung zugewandt, wo er Athyer neben sich vermutete. „Versuchen Sie etwas zu schlafen, wenn Sie können.“


      Cletus legte sich auf den Nadelteppich und versuchte, seine Beine und seinen Körper zu entspannen. Bereits nach wenigen Sekunden stellte sich das bekannte schwebende Gefühl ein. Nach nur etwa dreißig Sekunden der Bewußtlosigkeit – so kam es ihm zumindest vor – schlug er die Augen auf und sah ein neues, fahles Licht, das durch das Blätterwerk des Waldes sickerte.


      Das Licht war nicht annähernd so hell wie das gefilterte Tageslicht, immerhin aber hell genug, daß sie ihren Weg finden konnten, und wahrscheinlich würde es noch heller werden, weil mindestens vier der fünf Newton-Monde am Nachthimmel zu erwarten waren.


      „Los, gehen wir“, sagte Cletus. Einige Minuten später trotteten er und Athyer, den Rucksack geschultert, wieder im Laufschritt dahin.


      Die Karte zeigte in ihrem eigenen Licht eine schwarze Linie, die parallel zur roten Linie verlief, die ihre Marschroute anzeigte, und zwar auf einer Strecke von mehr als einunddreißig Meilen vom Ausgangspunkt. Während der nächsten neun Stunden ihres Nachtmarsches, der nur durch die stündlichen Ruhepausen und eine kurzen Essenpause um Mitternacht unterbrochen wurde, legten sie weitere sechsundzwanzig Meilen zurück, bevor die meisten Monde untergingen und das Licht so schwach wurde, daß ein sicheres Weitermarschieren nicht mehr möglich war. Sie nahmen eine letzte, leichte Mahlzeit zu sich und legten sich dann auf den weichen Waldboden, wo sie in einen fünfstündigen Schlaf versanken.


      Als Cletus’ Armbanduhr sie weckte, mußten sie feststellen, daß bereits zwei Stunden des Tages vergangen waren. Sie standen auf, aßen und machten sich so schnell wie möglich auf den Weg.


      Während der ersten vier Stunden legten sie eine beachtliche Strecke zurück – sie kamen sogar etwas schneller voran als am Tag zuvor. Doch gegen Mittag erreichten sie ein Sumpfgebiet, voll jener Pflanzen mit den fleischfarbenen Blättern, voller Ranken wilden Weins und einer Art von Lianen, die von den unteren Ästen der Bäume herunterbaumelten oder sich meilenweit über den Boden erstreckten, manchmal so dick wie ein Ölfaß.


      Die Umgebung war hinderlich, und sie mußten Umwege machen. Als die Nacht erneut herabsank, hatten sie kaum zwanzig Meilen geschafft. Insgesamt hatten sie nur ein Drittel des Weges bis zum vereinbarten Treffpunkt zurückgelegt, der unterhalb von Wasserhütte lag. Fast ein Drittel ihrer Zeit war verstrichen, und von jetzt ab würde sich die Müdigkeit zunehmend auf ihre Leistung auswirken. Cletus hatte gehofft, bis zu diesem Zeitpunkt die Hälfte der Strecke zurückzulegen.


      Aber die Karte verriet ihm, daß sie nach weiteren 20 Meilen aus diesem Sumpfgebiet herauskommen und offeneres Gelände erreichen würden. Während der halbstündigen Dunkelheit nahmen sie eine kurze Abendmahlzeit ein, dann liefen sie weiter durch die Nacht. Sie erreichten den Rand des Moores, kurz bevor das Mondlicht verblaßte. Sie sanken wie tot auf den Nadelteppich, der sich unter ihren Füßen ausbreitete, und schliefen sofort ein.


      Am nächsten Tag fiel Ihnen das Gehen etwas leichter, aber die Erschöpfung machte sich allmählich bemerkbar und hemmte ihre Schritte. Cletus marschierte wie im Traum oder wie in hohem Fieber und war sich kaum der Anstrengungen und der Müdigkeit seines Körpers bewußt, außer daß alles um ihn herum in die Ferne gerückt schien. Sein Gesicht war grau und eingefallen, so daß die kühn geschwungene Nase jetzt alles zu beherrschen schien, wie der Bug eines alten Holzschiffes. Irgendwie brachte er es fertig, beim Gehen oder Laufen Schritt zu halten, doch sobald sie eine langsamere Gangart einschlugen, wurden seine Füße unsicher, er strauchelte und stolperte dahin. In dieser Nacht gönnte Cletus sich und seinem Gefährten nach dem Abendessen volle sechs Stunden Schlaf.


      Sie legten nicht ganz sechzehn Meilen zurück, während der Mond schien, dann machten sie wieder Rast und schliefen noch einmal sechs Stunden.


      Als sie erwachten, hatten sie das Gefühl, ausgeruht und wieder bei Kräften zu sein. Doch während der nächsten zwei Stunden nach Tagesanbruch mußten sie feststellen, daß ihre Leistung nicht besser war als vor vierundzwanzig Stunden, obwohl sie jetzt langsamer und stetiger dahinmarschierten, wobei sie mit ihren Kräften so sparsam umgingen wie ein Geizhals mit seinem Geld. Und wieder war es dieser merkwürdige Zustand, der Cletus überkam: Seine körperlichen Beschwerden nahm er nur wie aus der Ferne wahr, und sie kamen ihm bedeutungslos vor. Irgendwie hatte sich der Gedanke in ihm festgesetzt, daß er, wenn notwendig, immer so weitermarschieren könnte, ohne auch nur eine Essenpause oder eine Rast einzulegen.


      In der Tat war der Gedanke an Nahrung auf die letzte Stelle ihrer Wunschliste gerückt. Zum Mittagessen legten sie eine Rast ein und zwangen sich dazu, ihre Ration hinunterzuwürgen, doch es geschah ohne rechten Appetit und ohne Geschmack. Das Essen lag ihnen bleischwer im Magen, und als die Dunkelheit hereinbrach, konnte keiner von ihnen etwas zu sich nehmen. Sie gruben an den Wurzeln einer dieser Stauden mit den fleischfarbenen Blättern nach der Quelle, die dort unten sprudelte, und tranken durstig, bevor sie in einen jetzt fast automatischen Schlaf fielen. Nach einigen Stunden Schlaf standen sie auf und setzten ihren Weg im Mondschein fort.


      In der Dämmerung des vierten Tages waren sie nur noch ein halbes Dutzend Meilen vom Treffpunkt entfernt. Doch als sie mit ihren geschulterten Rucksäcken versuchten, auf die Beine zu kommen, gaben ihre Knie nach und knickten ein wie ein loses Scharnier. Cletus aber gab nicht auf, und nach einer Weile gelang es ihm, sich hochzurappeln und auf seinen Beinen zu stehen. Er schaute sich um und erblickte Athyer, der regungslos am Boden lag.


      „Das nützt nichts“, krächzte Athyer. „Sie müssen allein weitergehen.“


      „Nein“, sagte Cletus. Er stand da, die Beine steif und gespreizt, schwankte leicht und schaute auf Athyer hinab.


      „Sie müssen einfach weiter“, sagte Athyer nach einer Weile, auf jene Art, die sie sich während der letzten Tage angewöhnt hatten – mit langen Pausen zwischen Rede und Antwort.


      „Warum sind Sie zu den Dorsai gestoßen?“ fragte Cletus nach einer dieser Pausen.


      Athyer starrte ihn an. „Sie“, sagte er. „Sie haben stets das getan, was ich schon immer tun wollte. Sie waren der, der ich stets sein wollte. Ich wußte, daß ich es niemals auf Ihre Art schaffen würde. Aber ich hoffte, daß ich es lernen würde, dicht heranzukommen.“


      „Dann lernen Sie’s“, meinte Cletus schwankend. „Nehmen Sie Ihre Sachen und gehen Sie.“


      „Ich kann nicht“, sagte Athyer.


      „So was darf es für Sie nicht geben“, versetzte Cletus. „Gehen Sie.“


      Cletus stand hoch aufgerichtet vor ihm. Athyer blieb noch ein paar Minuten liegen. Dann rührte er die Beine, setzte sich auf und versuchte, seine Beine unter seinem Körper hervorzuziehen, aber sie gehorchten ihm nicht. Er keuchte und gab seine Bemühungen auf.


      „Sie sind der, der Sie immer sein wollten“, sagte Cletus gedehnt, während er sich über ihm bewegte. „Vergessen Sie Ihren Körper. Stellen Sie den Menschen Athyer auf die Beine. Der Körper wird Ihnen auf natürliche Weise folgen.“


      Er wartete, und Athyer nahm einen weiteren Anlauf. Er stützte sich mit konvulsiver Anstrengung auf die Knie, riß sich hoch, stand auf den Beinen, machte einige stolpernde Schritte und angelte nach einem Baumstamm, um sich einen festen Halt zu verschaffen. Dann blickte er über die Schultern und warf Cletus ein triumphierendes Lächeln zu.


      „Also sind wir abmarschbereit“, sagte Cletus.


      Fünf Minuten später waren sie bereits wieder unterwegs, obwohl Athyer wie ein Betrunkener dahintaumelte. Nach vier Stunden hatten sie den Treffpunkt erreicht. Dort warteten bereits Swahili und Arvid mit etwa einem Fünftel der Männer, die mittlerweile ebenfalls eingetroffen waren. Cletus und Athyer brachen zusammen. Sie legten sich hin, ohne ihren Rucksack abzuschnallen, und schliefen schon, bevor sie den Nadelteppich berührten.
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      Cletus erwachte am frühen Nachmittag. Er fühlte sich etwas steif und war leicht benommen, zugleich aber ausgeruht und hungrig wie ein Wolf. Athyer war immer noch in tiefen Schlaf versunken und wirkte wie ein Mensch in schwerer Narkose.

    


    
      Cletus nahm etwas zu sich und gesellte sich dann zu Swahili und Arvid.


      „Wie viele Leute sind schon da?“ fragte er Swahili.


      „Bis auf sechsundzwanzig Mann, die sich noch nicht gemeldet haben, sind alle da“, erwiderte Swahili. „Die meisten sind innerhalb einer Stunde, nachdem Sie hier aufgetaucht sind, eingetroffen.“


      Cletus nickte. „Gut“, sagte er. „Dann müßten sie ausgeschlafen genug sein, um in der Dämmerung zu operieren. Wir können zunächst jene Leute einsetzen, die bereits ausgeruht sind. Das erste, was wir brauchen, ist ein Flugzeug.“


      So geschah es dann, daß ein Broza-LKW-Fahrer, der auf den Luftdüsen die einzige Straße hinabschwebte, die in die kleine Bergwerksiedlung Wasserhütte führte, sich plötzlich einem halben Dutzend bewaffneter Männer gegenübersah, die ihm den Weg verstellten. Die Männer trugen graublaue Uniformen mit der kleinen blauweißen Flagge der VFG auf der rechten Brusttasche. Einer der Männer, ein hochgewachsener, schlanker Offizier mit einem Sternenkreis auf den Schulterstücken, stieg auf das Trittbrett der Fahrerkabine und öffnete die Tür.


      „Raus“, sagte Cletus. „wir brauchen den Wagen.“


      Zwei Stunden später, kurz vor Sonnenuntergang, fuhr der gleiche Laster in Wasserhütte ein, und zwar über eine Straße, auf der in den letzten zwei Stunden auffallend wenig Verkehr zu verzeichnen war. In der Fahrerkabine saßen zwei Männer ohne Mütze und fuhren den Wagen direkt zu der kleinen Polizeistation, die in der Bergwerksiedlung für Ruhe und Ordnung zu sorgen hatte.


      Der Laster fuhr auf den Parkplatz hinter dem Polizeigebäude, und einige Augenblicke später begann es im Gebäude zu rumoren. Doch bald wurde es wieder still, dafür aber begann die Feuerwehrsirene auf dem Dach wie ein gigantisches, verwundetes Tier zu heulen. Die Sirene heulte weiter, während die Bewohner des Ortes aus ihren Häusern und sonstigen Gebäuden strömten und feststellen mußten, daß der Ort umzingelt war und in den Straßen bewaffnete Soldaten mit blauweißen Flaggen auf der rechten Brusttasche ihrer Uniformjacken patrouillierten. Als die Sonne unterging, wußte bereits die ganze Stadt, daß Wasserhütte von fremden Truppen besetzt war.


      „Sie müssen übergeschnappt sein! Sie werden nie damit durchkommen!“ tobte der Betriebsleiter der Stibnitminen, als er zusammen mit dem Bürgermeister und dem Polizeichef in Anwesenheit von Cletus auf die Wache gebracht wurde. „Die brozanische Armee ist in Broza-Stadt stationiert – und das ist selbst auf dem Landweg nur vier Stunden von hier entfernt. In einigen Stunden wird man Sie hier aufgestöbert haben, und dann …“


      „Die wissen bereits Bescheid“, unterbrach ihn Cletus trocken. „Eines der ersten Dinge, die ich getan habe, war, den Leuten über Polizeifunk mitzuteilen, daß wir Wasserhütte und die Minen besetzt haben.“


      Der Bergwerksleiter starrte ihn an. „Sie müssen verrückt sein“, sagte er schließlich. „Glauben Sie wirklich, daß Ihre fünfhundert Mann einigen Divisionen standhalten können?“


      „Das wird wohl nicht nötig sein“, meinte Cletus. „Auf jeden Fall ist es nicht Ihr Bier. Alles, was ich von Ihnen und diesen beiden anderen Herren verlange, ist, der Bevölkerung zu versichern, daß sie nicht in Gefahr ist, solange sie die Straßen meidet und keinen Versuch unternimmt, die Stadt zu verlassen.“


      Sein Tonfall ließ erkennen, daß er keine weiteren Einwände dulden würde. Nach einigen halbherzigen Protestversuchen erklärten sich schließlich die drei Würdenträger von Wasserhütte bereit, eine entsprechende Warnung über das örtliche Kommunikationssystem zu verbreiten – dann wurden sie in der Polizeiwache unter Arrest gestellt.


      Innerhalb von knapp zwei Stunden rückten die ersten Einheiten der Broza-Streitkräfte an. Es handelte sich um einen Lufttransport, und die Truppen umringten die Siedlung sehr schnell in einem Umkreis, der etwa hundert Meter hinter der Grenze des Waldes, der die Stadt umgab, begann. Im Lauf der Nacht hörte man weitere Truppen, schwere Waffen und Panzerfahrzeuge anrücken. In der Morgendämmerung kamen Swahili und Cletus zu dem Schluß, daß nahezu eine Division brozanischer Truppen, mit allen denkbaren Waffen, vom Buschmesser bis zu Energiewaffen ausgestattet, Wasserhütte und die zweihundert Dorsai eingeschlossen hatte, die den Ort besetzt hielten.


      Swahili war guten Mutes, als er den Feldstecher Cletus zurückgab, nachdem er das Waldgelände abgesucht hatte. Sie standen oben auf dem Kommunikationsturm beeinander, dem höchsten Gebäude der Stadt.


      „Sie werden die schweren Waffen mit Rücksicht auf die Bewohner nicht so ohne weiteres einsetzen“, meinte Swahili. „Das bedeutet, sie müssen zu Fuß anrücken, wahrscheinlich von allen Seiten gleichzeitig. Ich nehme an, sie werden noch vor Ablauf einer Stunde angreifen.“


      „Da bin ich anderer Meinung“, erwiderte Cletus. „Ich glaube, sie werden zunächst einen Parlamentär schicken.“


      Cletus sollte recht behalten. Während der ersten drei Morgenstunden unternahmen die brozanischen Truppen gar nichts. Dann, gegen Mittag, als die wolkenverschleierte Sonne über Newton die nördliche Landschaft wärmte, tauchte ein Wagen mit einer weißen Flagge aus den Schatten des Waldes auf und fuhr über die Zufahrtsstraße in die Stadt. Der Wagen wurde am Stadtrand von Watershed von Soldaten empfangen, die man auf dieses Treffen vorbereitet hatte, und zur Polizeistation geleitet. Dort stieg ein General Anfang Sechzig aus, flankiert von einem etwa zehn Jahre jüngeren, rundlichen Mann mit den Rangabzeichen eines Obersts, und die beiden gingen ins Haus. Cletus empfing sie im Büro des Polizeichefs.


      „Ich bin gekommen, um Ihnen Bedingungen für eine Übergabe anzubieten …“ sagte der General. Dann brach er ab und warf einen kurzen Blick auf Cletus’ Schulterstücke. „Ich kann Ihren Rang nicht erkennen.“


      „Marschall“, erwiderte Cletus. „Wir haben erst kürzlich unsere Organisation und unsere Ränge bei den Dorsai revidiert. Ich bin Marschall Cletus Grahame.“


      „Oh? Ich bin General James Van Dassel. Und das hier ist Oberst Morton Offer. Wie gesagt, wir sind gekommen, um über die Bedingungen einer Kapitulation zu verhandeln …“


      „In diesem Fall wäre es kaum nötig gewesen, daß Sie hier persönlich erscheinen, General“, unterbrach ihn Cletus. „Sie wissen genau, daß von einer Kapitulation keine Rede sein kann.“


      „Wirklich nicht?“ Van Dassel zog die Augenbrauen hoch, wobei er versuchte, höflich zu bleiben. „Vielleicht muß ich Ihnen mitteilen, daß eine ganze Division, die mit schweren Waffen ausgerüstet ist, Ihre Stellungen bereits umzingelt hat.“


      „Diese Tatsache ist mir bekannt“, sagte Cletus. „Und auch, daß sich, wie Sie nur zu gut wissen, innerhalb unserer Linien etwas mehr als fünftausend Zivilisten befinden.“


      „Ja, und wir machen Sie für die Sicherheit dieser Menschen verantwortlich“, sagte Van Dassel. „Ich möchte Sie warnen: Wenn ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird, werden die äußerst liberalen Kapitulationsbedingungen, die wir anzubieten haben …“


      „Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe, General“, unterbrach ihn Cletus. „Wir halten diese Zivilisten als Geiseln für den Fall feindlicher Aktionen Ihrer Streitkräfte fest. Also lassen Sie uns mit diesem Unsinn über unsere Kapitulation keine Zeit mehr vergeuden. Ich habe Sie hier erwartet, um Sie über die sofortigen Schritte der VFG hinsichtlich Wasserhütte und der Minen zu informieren. Wie Sie zweifellos wissen, hat die VFG dieses Gelände von Broza gekauft und den Bergbaubetrieb aufgebaut. Der internationale Gerichtshof hier auf Newton hat die Enteignung durch Broza für illegal erklärt und Broza ist dem Gerichtsbeschluß, wonach die Minen an die VFG zurückzugeben sind, bis heute nicht nachgekommen. Unsere Expeditions-Streitkräfte haben die VFG bereits davon in Kenntnis gesetzt, daß sich die Minen wieder in ihrem Besitz befinden, und man hat mich informiert, daß die ersten Kontingente der regulären VFG-Truppen hier ab 18.00 Uhr eintreffen werden, um mein Kommando abzulösen und dann als ständige Besatzungstruppe zu fungieren …“ Cletus legte eine Pause ein.


      „Ich werde natürlich nicht zulassen, daß irgendwelche Besatzungstruppen hier einmarschieren“, sagte Van Dassel mit beinahe milder Stimme.


      „Dann würde ich vorschlagen, daß Sie bei ihrer politischen Führung rückfragen, bevor Sie etwas unternehmen“, sagte Cletus. „Ich wiederhole, daß wir die Stadtbevölkerung als Geiseln betrachten, damit sich Ihre Truppen anständig benehmen.“


      „Und ich lasse mich nicht erpressen“, meinte Van Dassel. „Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit, um Ihre Kapitulationsbereitschaft zu erklären.“


      „Und ich, wie gesagt“, erwiderte Cletus, „mache Sie für jede feindliche Aktion Ihres Kommandos bis zur Ablösung durch die regulären Truppen der VFG verantwortlich.“


      Nach einer gegenseitigen Erklärung gingen sie höflich auseinander. Van Dassel und sein Oberst kehrten zu den brozanischen Truppen zurück, die die Stadt umzingelten, und Cletus rief Swahili und Arvid, um mit ihnen zu Mittag zu essen.


      „Was geschieht, wenn er beschließt, uns anzugreifen, bevor die Verstärkung eintrifft?“ fragte Swahili.


      „Das wird er nicht tun“, sagte Cletus. „Seine Situation ist so schon schlimm genug. Die Politiker der Broza werden ihn fragen, wieso er zugelassen hat, daß wir Wasserhütte und die Minen besetzen. Vielleicht kann er sich herausreden, soweit es seine Laufbahn betrifft – aber nur, wenn die Broza keine Verluste zu beklagen haben. Er ist sich darüber im klaren, daß ich das genausogut weiß wie er. Also wird Van Dassel hübsch friedlich bleiben.“


      Und Van Dassel rührte sich tatsächlich nicht. Seine Division, die Wasserhütte umzingelte, blieb ruhig, während der Kapitulationstermin verstrich und die Truppen der VFG eingeflogen wurden. Im Laufe der nächsten Nacht zog er seine Streitkräfte lautlos zurück. Bei Sonnenaufgang, als die frisch gelandeten VFG-Truppen in einem Waldstück ein Lager errichteten, war in einem Umkreis von zweihundert Meilen kein brozanischer Soldat mehr zu erblicken.


      „Ausgezeichnet!“ rief Walco begeistert aus, als er mit dem Rest seiner Truppen in Wasserhütte eintraf und in das Büro gebeten wurde, das Cletus auf der Polizeiwache übernommen hatte. „Sie und Ihre Dorsai haben ein großartiges Werk vollbracht. Sie können jederzeit abrücken.“


      „Sobald wir unseren Sold erhalten haben“, versetzte Cletus.


      Walco lächelte dünn. „Ich dachte mir schon, daß Sie auf das Geld scharf sind“, sagte er. „Also habe ich es gleich mitgebracht.“


      Er stellte eine schmale Aktentasche auf den Tisch, holte eine Empfangsbescheinigung hervor, überreichte sie Cletus und begann dann, Goldzertifikate auszupacken, die er auf dem Tisch vor Cletus stapelte.


      Cletus ignorierte das Formular und schaute ruhig zu, wie der Haufen von Zertifikaten immer größer wurde. Als dann Walco das letzte Zertifikat auf den Stapel legte und mit einem breiten Lächeln zu Cletus aufblickte, wurde sein Lächeln nicht erwidert.


      „Das ist weniger als die Hälfte dessen, was wir ausgemacht haben“, sagte Cletus.


      Walco lächelte immer noch. „Das stimmt“, versetzte er. „Doch im Originalvertrag war eine Beschäftigungsdauer von drei Monaten vorgesehen. Nun hat es sich aber ergeben, daß sie in der glücklichen Lage waren, Ihr Ziel innerhalb einer knappen Woche zu erreichen, wobei Sie nur ein Viertel Ihrer Streitkräfte zum Einsatz brachten. Wir haben den vollen Sold für die ganze Woche berechnet, und zwar für alle fünfhundert Mann, die im Einsatz waren. Außerdem bezahlen wir einen Garnisonszuschlag, und zwar nicht nur für den Rest Ihrer Mannschaft für diese Woche, sondern auch für Ihre gesamte Streitkraft für diesen Monat – gewissermaßen als eine Art Bonus.“


      Cletus schaute ihn vielsagend an, und Walcos Lächeln verblaßte.


      „Ich bin sicher, daß Sie sich so gut wie ich erinnern können“, sagte Cletus kühl, „daß der Vertrag für zweitausend Mann und ein Vierteljahr abgeschlossen wurde und volle Bezahlung für alle vorsieht – und keine Vergütung für den Fall, wenn wir nicht in der Lage sind, die Stibnitminen an Sie zu übergeben. Wie viele Leute und wieviel Zeit ich dafür gebraucht habe, ist meine Sache. Ich erwarte die volle Bezahlung für mein ganzes Kommando, und zwar umgehend.“


      „Das kommt natürlich überhaupt nicht in Frage“, sagte Walco kurz angebunden.


      „Da bin ich aber anderer Meinung“, versetzte Cletus. „Vielleicht darf ich Sie an etwas erinnern: Ich sagte General Van Dassel, dem brozanischen Kommandeur, der uns hier eingeschlossen hatte, die Zivilisten von Wasserhütte würden als Geiseln festgehalten, um zu erreichen, daß sich seine Truppen anständig verhalten. Wie es scheint, muß ich Sie daran erinnern, daß diese Geiseln sich immer noch in unserer Gewalt befinden – diesmal dienen sie dem Zweck, Sie zu einem anständigen Benehmen zu veranlassen.“


      Walcos Gesicht straffte sich. „Sie werden doch einem Zivilisten nichts antun!“ sagte er dann.


      „General Van Dassel nimmt es aber an“, erwiderte Cletus. „Nun, ich persönlich gebe Ihnen mein Wort als Dorsai – und dieses Wort wird sich im Lauf der Zeit als wertvoller erweisen als ein unterzeichneter Vertrag –, daß keinem Zivilisten auch nur ein Haar gekrümmt wird. Aber haben Sie den Mut, mir zu glauben? Wenn ich lüge und wenn die Übernahme der Minen mit einem Blutbad einhergeht, das unter den Bewohnern dieser Stadt angerichtet wird, so werden Ihre Chancen, mit Broza zu einer Einigung über diese Minen zu kommen, in Rauch aufgehen. Anstatt mit dem Vogel in der Hand zu verhandeln, werden Sie sich einer Kolonie gegenübersehen, die nichts weiter im Sinn hat, als Rache zu üben – Rache für eine Aktion, die von jeder zivilisierten Gesellschaft verurteilt werden wird.“


      Walco stand da und starrte ihn an. „Das dort ist alles, was ich habe“, brachte er schließlich hervor.


      „Wir können warten“, erwiderte Cletus. „Sie können ja wieder zurückfliegen, die fehlenden Zertifikate holen und spätestens bis zum Mittag zurück sein.“


      Walco verließ ihn mit hängenden Schultern. Nachdem er die Treppen zum Flugzeug hinaufgeschritten war, das ihn hierhergebracht hatte, wandte er sich jedoch noch einmal um.


      „Sie glauben“, sagte er zu Cletus, „daß Sie die neuen Welten für dumm verkaufen und Ihren Schnitt machen können“, sagte er böse, „und vielleicht werden Sie mit Ihrer Methode eine Zeitlang Erfolg haben. Doch der Tag wird kommen, wo Ihr Kartenhaus zusammenbricht und Ihnen die Scherben um die Ohren fliegen.“


      „Wir werden sehen“, meinte Cletus.


      Er schaute zu, wie die Tür hinter Walco geschlossen wurde und das Flugzeug sich in den Himmel von Newton erhob. Dann wandte er sich an Arvid, der neben ihm stand.


      „Was ich noch sagen wollte, Arv“, meinte er. „Bill Athyer möchte gelegentlich meine Methoden der Taktik und Strategie in der Praxis studieren. Also wird er mein Adjutant, sobald wir wieder auf Dorsai sind. Für Sie werden wir irgendwo im Feld ein entsprechendes Kommando finden. Es ist sowieso an der Zeit, daß Sie Ihre praktischen Kenntnisse auffrischen.“


      Ohne Arvids Antwort abzuwarten, kehrte er dem jungen Mann den Rücken zu und verließ ihn, wobei er sich in Gedanken bereits mit ganz anderen Problemen beschäftigte.
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      „Ihre Preise“, sagte James Arm-des-Herrn, Ältester der Ersten Militanten Kirche auf den beiden Nachbarwelten Harmonie und Vereinigung, die man auch die „Freundlichen“ nannte, „sind einfach empörend.“

    


    
      James Arm-des-Herrn war ein hagerer, zerbrechlicher Mann in mittleren Jahren mit dünnem grauen Haar, der in seiner schwarzen, enganliegenden Jacke und den engen Hosen vielleicht noch zerbrechlicher wirkte. Dies war die Uniform einer fanatischen Sekte, deren Anhänger diese Welten zunächst kolonisiert, sich dann auf Harmonie und Vereinigung ausgebreitet und vermehrt hatten. Auf den ersten Blick sah James wie ein kleiner, harmloser Mann aus, doch ein Blick aus seinen dunklen Augen oder ein laut gesprochenes Wort genügte, um diese Illusion zu zerstreuen. Er gehörte zu den seltenen Menschen, in denen ein inneres Feuer brannte – doch dieses Feuer, das in James Arm-des-Herrn niemals erlosch, war wie eine lodernde Fackel des Schmerzes und des Schreckens gegen die Ungerechten, zu denen nach James’ Meinung alle diejenigen gehörten, deren Anschauung in irgendeiner Weise von der seinen abwich. Jetzt saß er in seinem Büro im Regierungsgebäude auf Harmonie und schaute über die nackte, unpolierte Tischplatte auf Cletus, der ihm gegenübersaß.


      „Ich weiß, daß unsere Preise Ihre Mittel übersteigen“, sagte Cletus. „Ich bin auch nicht gekommen, um Ihnen die Dienste meiner Dorsai anzubieten. Ich möchte Ihnen lediglich mitteilen, daß wir möglicherweise einige Ihrer jungen Männer anwerben möchten.“


      „Sie wollen also die Mitglieder unserer Kirche anwerben, um Blut und Leben in diesen sündigen Kriegern zwischen Konfessionslosen und Ungläubigen zu opfern?“ sagte James. „Unvorstellbar!“


      „Keine Ihrer Kolonien auf Harmonie oder Vereinigung hat in punkto Technologie etwas zu melden“, sagte Cletus. „Ihre Militante Kirche mag unter den Kirchen dieser beiden Welten die meisten Mitglieder zählen, aber dennoch sind Sie auf einen handfesten Kredit aus – einen Kredit, den Sie im Zwischenweltenhandel verwenden können, um jene Produktionsanlagen zu bauen, die Ihre Leute brauchen. Sie könnten sich diesen Kredit bei uns verschaffen, indem Sie, wie gesagt, uns einige Ihrer jungen Männer zur Verfügung stellen.“


      James’ Augen glitzerten wie die Augen einer sich kringelnden Schlange im Widerschein des Lichts. „Wieviel?“ schnappte er.


      „Wir bieten den Standardsold für konventionelle Söldner“, erwiderte Cletus.


      „Wieso? Das ist kaum ein Drittel dessen, was Sie für Ihre Dorsai verlangt haben!“ James’ Stimme wurde lauter. „Sie wollen zu einem bestimmten Preis verkaufen und zu einem anderen bei uns einkaufen?“


      „Es geht um den Verkauf beziehungsweise um den Verkauf zweier verschiedener Produkte“, sagte Cletus ungerührt. „Die Dorsai sind wegen ihrer Ausbildung und Qualifikation und auch wegen ihres Ansehens, das sie sich mittlerweile erworben haben, den Preis wert, den ich für sie verlange. Ihre Leute dagegen können weder eine solche Ausbildung noch einen solchen Ruf aufweisen. Sie sind nur das wert, was ich für sie zu zahlen bereit bin. Andererseits würde man nicht viel von ihnen verlangen. Sie sollten mehr als Ablenkkräfte eingesetzt werden, wie etwa unsere Luftlandetruppen, die erst vor kurzem bei der Eroberung von Margaretha auf Freiland zum Einsatz kamen.“


      Die Eroberung von Margaretha auf Freiland war einer der letzten erfolgreichen Einsätze in einer langen Reihe, bei denen sich die neuausgebildeten Dorsai-Söldner unter Cletus’ Kommando bewährt hatten. Seit der Eroberung der Stibnitminen auf Newton war mehr als ein Jahr vergangen, und in dieser Zeit hatten die Dorsai eine Reihe von ebenso eindeutigen wie nahezu unblutigen Siegen davongetragen, etwa auf den Welten von Newtons Schwesternplaneten Cassida, auf St. Marie, neben Mara und Kultis, einer kleineren Welt unter der Sonne Procyon, und kürzlich auf Freiland, neben der Neuen Erde ein weiterer bewohnter Planet des Sirius.


      Margaretha war eine große, von Ozeanen umgürtete Insel, etwa dreihundert Meilen von der nördlichsten Küste der Hauptkontinentalmasse Freilands entfernt. Eine Invasion der nächstliegenden Kolonie auf dem Festland hatte schließlich zur Eroberung der Insel geführt, wobei die Exilregierung die Mittel aufgebracht hatte, um die Dorsai zu verpflichten und ihr Heimatland zurückzugewinnen.


      Cletus hatte einen Scheinangriff mit ungeschulten Luftlandetruppen seiner Dorsai über der Hauptstadt von Margaretha gestartet. In der Zwischenzeit schickte er mehrere tausend ausgebildeter Leute zur Insel, die bei Nacht schwimmend die Küste der Insel an zahlreichen Punkten erreichten. Diese Infiltratoren schürten und koordinierten die verschiedenen spontanen Aufstände der Inselbewohner, die sich erhoben, sobald sich die Nachricht von der Landung der Dorsai verbreitete.


      Angesichts dieser Aufstände und in Erwartung eines Angriffs hielten es die Besatzer für klüger, sich zurückzuziehen und die Insel vorerst aufzugeben. Als sie zu Hause ankamen, merkten sie erst, wie gering jene Truppenverbände gewesen waren, die sie vertrieben hatten. Also machten sie auf dem Absatz kehrt und begaben sich schleunigst zurück nach Margaretha.


      Als sie diesmal die Insel erreichten, hatte man in allen Buchten bereits Feuer angezündet, die Bevölkerung hatte sich erhoben, war bewaffnet und diesmal bereit, lieber am Ufer zu sterben als zuzulassen, daß auch nur ein einziger Festländer den Fuß an Land setzte.


      Wie bei anderen militärischen Erfolgen, die Cletus erzielt hatte, war auch dieser Sieg jener sorgfältigen Mischung aus Phantasie und Psychologie zu verdanken, die allmählich auch in den anderen kolonisierten Welten den schier übermenschlichen Fähigkeiten der Dorsai zugeschrieben wurde. Obwohl James nur widerwillig Cletus’ Angebot entgegengenommen hatte, war er sich der nackten Tatsachen und der Vorurteile dieses Angebots durchaus bewußt. Für Leute wie James war es typisch, daß sie entweder für oder entschieden gegen eine Sache waren, jedoch niemals ihre Unschlüssigkeit eingestanden.


      Cletus nahm Urlaub, nachdem er den Samen einer Idee in eine günstige Gesinnung gepflanzt hatte. Er war soweit zufrieden und bereit abzuwarten, bis die Zeit diese Idee reifen ließ.


      Er bestieg ein Raumschiff zur Neuen Erde, jenem Schwesterplaneten von Freiland, wo sein Dorsai-Kommando und eine neue militärische Aufgabe auf ihn warteten. Marcus Dodds, Eachans alter Stellvertreter, stieß im Dorsai-Lager zu ihm, dicht am Stadtrand von Adonyer, der Hauptstadt der Breatha-Kolonie, ihres Auftraggebers auf der Neuen Erde. Trotz der zwei neuen Sterne auf seinen Schulterstücken, die ihn als Feldkommandeur einer kompletten Söldnerdivision auswiesen, die unter seinem Kommando stand, machte er einen ernsten und irgendwie besorgten Eindruck.


      „Spanierstadt hat mit vier der anderen fünf Stadtstaaten der inneren Ebenen ein Bündnis geschlossen“, sagte er zu Cletus, sobald sie in Marcus’ Büro allein waren. „Sie nennen es Zentralring und haben eine kombinierte Armee von gut zwanzigtausend Mann als reguläre Truppen angemustert. Damit nicht genug stehen sie bereit und erwarten uns. Diesmal können wir also keine Überraschungstaktik anwenden, und diese knappe Division, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, zählt weniger als fünftausend Mann.“


      „Das stimmt“, sagte Cletus nachdenklich. „Was schlagen Sie vor?“


      „Brechen Sie den Vertrag mit Breatha“, sagte Marcus fest. „Wenn wir nicht mehr Leute zur Verfügung haben, werden wir wahrscheinlich mit diesem Zentralring nicht fertig. Wie viele umgeschulte Dorsai haben wir hier? Sicherlich nicht mehr als ein paar hundert. Wir haben keine andere Wahl, als den Kontrakt zu brechen. Sie können vielleicht anführen, daß sich die Situation in der Zwischenzeit geändert hat. Mag sein, daß Breatha protestieren wird, doch die Verantwortlichen in anderen Kolonien, die uns verpflichten wollen, werden es begreifen. Wenn wir keine Truppen haben, dann haben wir eben keine – das ist alles.“


      „Nein“, sagte Cletus. Er stand von seinem Stuhl auf, der an Marcus’ Schreibtisch stand, und trat an eine Karte, die die Ebene im Innern des Kontinents darstellte, den Breatha mit ihren Rivalen, fünf weiteren Kolonien, teilte, allesamt Bauern, die sich um eine Großstadt scharten – daher die Bezeichnung Stadtstaat. „Ich möchte nicht damit anfangen, Verträge zu brechen, selbst dann nicht, wenn ein solcher Schritt gerechtfertigt wäre.“


      Dann wandte er sich wieder der Karte zu und betrachtete sie eine Weile. Breatha hatte einen schmalen Korridor, der bis an die Küste reichte, und war auf vier ihrer fünf Seiten von den Stadtstaaten des Binnenlandes umgeben. Ursprünglich war es das Industriezentrum, das die Stadtstaaten gegen Naturalien mit seinen Produkten belieferte. Doch dann war Spanierstadt, der größte unter den Stadtstaaten, dazu übergegangen, eine eigene Produktion aufzubauen. Diese Aktivität wurde dann auch von den anderen Stadtstaaten aufgegriffen, wobei die Stadt Armoy beschloß, einen Raumhafen als Konkurrenz zu dem Raumhafen in der Kolonie Breatha zu bauen.


      Jetzt, nachdem die wirtschaftlichen Bemühungen in den früheren Agrargebieten der Zentralebene um sich gegriffen hatten, beanspruchte der Staat Spanierstadt, der an den Korridor zur See angrenzte, diesen Zugang zum Meer und drohte, ihn mit Gewalt zu erobern, sofern Breatha nicht bereit war, den Korridor abzutreten. Das war der Grund, warum Breatha die Dorsai verpflichtet hatte.


      „Andererseits …“ sagte Cletus, indem er sich wieder Marcus zuwandte, „wenn sie annehmen, daß wir Verstärkung bekommen, wäre dies fast so gut, als wenn wir diese Truppen tatsächlich zur Verfügung hätten.“


      „Wie wollen Sie das fertigbringen?“ wollte Marcus wissen.


      „Das muß man sich überlegen“, lächelte Cletus. „Ich werde eine kurze Reise zu den Dorsai antreten, als wollte ich zusätzlich Leute anheuern, und will zusehen, ob mir unterwegs etwas einfällt.“


      Nachdem Cletus seine Absicht klargelegt hatte, verlor er keine Zeit mehr. Am späten Abend, nach einer abenteuerlichen Reise, die ihn in einem Atmosphärenschiff um den halben Globus der Neuen Erde führte, saß er an Bord eines Raumschiffs, das die Dorsai auf dem nächsten Raumhafen zur Verfügung hatten. Drei Tage später war er wieder in Foralie. Melissa empfing ihn an der Tür des Grahame-Hauses mit einer Wärme, die ihn überraschte. Seit ihrer Heirat hatte sie sich Cletus immer mehr zugewandt, und seit der Geburt ihres Sohnes, der vor drei Monaten auf die Welt gekommen war, war sie ihm mehr denn je geneigt, obwohl es den Anschein hatte, daß sich ansonsten die einstigen Freunde von Cletus immer mehr von ihm abwandten.


      Selbst Eachan, der Cletus so reserviert begrüßte, als sei er ein Fremder schien ins gleiche Horn zu blasen. Bei der ersten Gelegenheit nahm er Cletus beiseite, entführte ihn von Melissa und dem Kind, um mit seinem Schwiegersohn ein offenes Wort zu sprechen.


      „Hast du das schon gesehen?“ fragte er und breitete eine Auswahl von Zeitungsausschnitten auf dem Tisch vor Cletus aus. Sie standen im Arbeitszimmer von Cletus im Westflügel des Grahame-Hauses. „Sie stammen alle von den Pressediensten auf der Erde, und zwar sowohl von Seiten der Allianz wie von der Koalition.“


      Cletus überflog die Ausschnitte. Alle Artikel beschäftigten sich in wenig schmeichelhafter Weise mit den Dorsai und mit seiner Person. Aber nicht nur das. Ihr schmählicher Tonfall und ihre Diktion waren einander so ähnlich, als stammten sie aus ein und derselben Quelle.


      „Da hast du’s“, sagte Eachan, als Cletus schließlich von den Zeitungsausschnitten aufblickte. „Zunächst war es der Pressedienst der Koalition, der dich nach der Affäre in Bakhalla einen Piraten nannte. Doch jetzt hat auch die Allianz das Thema aufgegriffen. Diese Stadtstaaten, gegen die du auf der Neuen Erde vorgehen sollst, werden sowohl von der Allianz als auch von der Koalition unterstützt. Wenn du nicht aufpaßt, wirst du sowohl die Allianz als auch die Koalition gegen dich aufbringen. Da …“ – sein rechter brauner Zeigefinger deutete auf einen der Zeitungsausschnitte – „… lies, was Dow deCastries in einer Rede in Delhi gesagt hat: Zumindest sind sich die Koalition und die Allianz darin einig, daß sie das brutale und blutige Handeln des Ex-Allianzrenegaten Grahame verurteilen …“


      Cletus lachte.


      „Findest du das lustig?“ fragte Eachan grimmig.


      „Das war doch vorhersehbar“, erwiderte Cletus. „Und Dows Absichten erkennt ein Blinder mit dem Krückstock.“


      „Willst du damit sagen, du hättest es erwartet – du hättest erwartet, daß deCastries solche Reden schwingt?“ wollte Eachan wissen.


      „Das und nichts anderes“, erwiderte Cletus. Dann wechselte er das Thema. „Vergiß es. Ich bin zurückgekommen, um den Transport einer imaginären Sonder-Division nach der Kolonie Breatha zu organisieren. Ich brauche mindestens zwei Raumschiffe. Vielleicht können wir irgendwelche leeren Frachtschiffe mieten …“


      „Zunächst solltest du dir noch etwas anderes anhören“, unterbrach ihn Eachan. „Weißt du schon, daß du Swahili verlieren wirst?“


      Cletus zog die Augenbrauen hoch. „Nein“, murmelte er. „Aber es überrascht mich nicht.“


      Eachan öffnete eine Schublade von Cletus’ Schreibtisch, holte ein Kündigungsformular heraus und legte es über die Zeitungsausschnitte auf die Tischplatte. Cletus warf einen Blick auf das Papier. Es war zweifellos von Swahili ausgestellt und unterzeichnet, Ein-Stern-General und Feldkommandeur. Die Leute, die von Anfang an bei Cletus waren, wurden schnell und großzügig befördert. Ausnahmen waren nur Arvid, jetzt im Felde, der immer noch Kommandant war – ein Rang, der seinem früheren Hauptmannsrang entsprach –, und Eachan, der die einzige Beförderung abgelehnt hatte, die ihm angetragen worden war. Dagegen bekleidete der einst ineffektive Bill Athyer als Oberkommandeur einen Rang, der eine Stufe über Arvid stand und nur zwei Stufen vom Feldkommandeur entfernt war, der einem Regiment vorstand.


      „Ich glaube, ich muß mit ihm reden“, sagte Cletus.


      „Als ob das was nützen würde“, gab Eachan zurück.


      Cletus bat Swahili, der jetzt im neuen Ausbildungszentrum, das sich jetzt am anderen Stadtrand von Foralie befand, tätig war, zu einer Aussprache. Am nächsten Tag trafen sie in jenem Büro zusammen, wo Eachan Cletus kurz nach dessen Heimkehr die Zeitungsausschnitte vorgelegt hatte.


      „Natürlich tut es mir leid, Sie zu verlieren“, sagte Cletus, als sie sich gegenüberstanden. Swahili, auf dessen Schulterstücken je ein goldener Stern glänzte, machte in seiner blauen Uniform einen imposanteren Eindruck denn je. „Aber ich nehme an, daß Sie es sich genau überlegt haben.“


      „Ja“, meinte Swahili. „Ich hoffe, Sie werden es verstehen.“


      „Ich glaube schon“, sagte Cletus.


      „Ich glaube es auch“, wiederholte Swahili sanft, „obwohl die Sache anders verläuft, als wie Sie es gern hätten. Sie haben dem Krieg jeden Reiz genommen – das wissen Sie genau.“


      „Das ist die Art, wie es mir gefällt“, sagte Cletus.


      Swahilis Augen flammten im milden Licht des Büros auf. „Mir gefällt das weniger“, meinte er. „Was mir liegt, ist das, was sonst fast jeder haßt – oder wovon er zumindest die Nase voll hat. Und genau das ist es, was Sie aus der ganzen Sache ausgespart haben, und zwar für jedermann, der unter Ihnen dient.“


      „Sie meinen den Kampf an sich“, bemerkte Cletus.


      „Genau“, sagte Swahili sanft. „Ich mag es ebensowenig, verwundet zu werden und wochenlang im Lazarett herumzuliegen, wie jeder andere. Ich bin nicht darauf versessen zu sterben. Aber ich nehme alles gern in Kauf – die Ausbildung, die Hetze und das Warten, das Herumsitzen zwischen zwei Einsätzen – nur wegen der wenigen Stunden, wo plötzlich alles greifbar wird.“


      „Sie sind ein Killer. Oder wollen Sie es sich selbst nicht eingestehen?“ fragte Cletus.


      „Nein“, sagte Swahili. „Ich bin ein Kämpfer besonderer Art, das ist alles. Ich liebe den Kampf. Töten allein würde mir nichts bringen. Wie ich schon sagte, möchte ich weder verwundet noch umgebracht werden, ebensowenig wie jeder andere. Ich fühle die gleiche Leere in mir, wenn die Energiewaffen über meinem Kopf Feuer zu speien beginnen. Trotzdem möchte ich es nicht missen, um nichts auf der Welt. Es ist ein dreckiges, verdammtes Universum, und gelegentlich habe ich die Chance zurückzuschlagen. Das ist alles. Wenn ich am Morgen, wo ich hinausziehen muß, wüßte, daß ich an diesem Tag umkäme, würde ich trotzdem gehen – weil ich mir keinen schöneren Tod vorstellen könnte, als die Möglichkeit zu haben, noch im Fallen zuzuschlagen.“


      Er brach plötzlich ab und schaute Cletus in der Stille des Raumes wortlos an.


      „Das ist es, was Sie dem Söldnerhandwerk genommen haben“, sagte er. „Also werde ich woanders hingehen, wo all das noch zu finden ist.“


      Cletus streckte die Hand aus. „Viel Glück“, sagte er.


      Die beiden Männer schüttelten sich die Hand.


      „Ich wünsche Ihnen dasselbe“, meinte Swahili. „Sie werden es brauchen. Im Endeffekt ist derjenige, der Samthandschuhe anhat, dem anderen stets unterlegen, der mit blanken Fäusten kämpft.“


      „Ich hoffe, Sie werden die Möglichkeit haben, dies nachzuprüfen“, erwiderte Cletus.
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      Eine Woche später kehrte Cletus mit zwei gecharterten Frachtschiffen zur Neuen Erde zurück. Die Besatzung und die Offiziere hatten sich bereiterklärt, in einen Raum eingeschlossen zu werden, während die Truppen, die sie angeblich transportieren sollten, ein- und ausgeladen wurden. Später würden sie dann bestätigen können, daß sie Schritte vernommen hätten, als hätten auf Dorsai eine Menge Leute das Schiff betreten. Gleiches galt für etwa vier Stunden, während sie auf der Kreisbahn über der Neuen Erde hingen, wobei die Raumfähren zwischen den Raumschiffen und einem unbekannten Punkt auf dem Planeten unter ihnen hin und her pendelten. Agenten des Zentralringes der Stadtstaaten allerdings beobachteten diese Landefahrzeuge, die in einer Waldlandschaft vor der Grenze zwischen der Kolonie Breatha und Spanierstadt niedergingen. Bei ihren weiteren Vorstößen sahen sich die Agenten einem Kordon bewaffneter Dorsai gegenüber, die ihnen den Weg verstellten und am weiteren Vordringen hinderten, doch aus der Anzahl der Landungen und dem Pendelverkehr der Raumfähren zwischen Raumschiff und Landeplatz schlossen sie auf etwa fünftausend Mann, die auf den Planeten gebracht wurden.

    


    
      General Lu May, Kommandeur der zusammengelegten Streitkräfte der Stadtstaaten, knurrte vor sich hin, als man ihm diese Information überbrachte.


      „Das sind die Scherze, die dieser Grahame bevorzugt“, sagte Lu May. Der General war Mitte Siebzig und hatte bereits den aktiven Dienst quittiert, als die neuen Ambitionen und die Kriegsbegeisterung der Stadtstaaten dazu führten, daß er zurückkehrte, um das Oberkommando über die neuen Streitkräfte zu übernehmen. „Er will uns einreden, daß wir zwei verschiedene Invasionskommandos zu überwachen haben. Doch ich mag wetten, daß er seine Truppen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zusammenzieht – und zwar sobald er meint, er hätte uns aus der Reserve gelockt –, um dann eine ganze Reihe lustiger Manöver aufzuziehen. Aber wir werden ihm nicht auf den Leim gehen. Wir werden hübsch brav hier in Spanierstadt sitzen bleiben und ihn an uns herankommen lassen.“


      Der General kicherte. Er war ebenso fett wie alt, und er glaubte, diesen unorthodoxen jungen Senkrechtstarter zu frustieren, während er gemütlich in seinem Haus in Stanleywille sitzen blieb. Er befahl, schwere Energiewaffen rund um die Stadt aufzustellen und alle Zufahrten zu verminen. Es bedurfte mehr als der nur leicht bewaffneten und auch nur leicht geschützten Dorsai-Söldner, um eine solche Verteidigungslinie zu brechen, selbst wenn ihre Anzahl der Anzahl von Männern entsprach, die in der Stadt unter Waffen standen.


      Mittlerweile war Cletus’ Armee bereits auf den Beinen. Eine bunt zusammengewürfelte Schar von zivilen Lastwagen und sonstigen schweren Luftpolsterfahrzeugen hatte sich bereits auf dem Gelände eingefunden, wo die Raumfähren gelandet waren. Diese Fahrzeuge rückten jetzt wie ein Transport- und Nachschubkonvoi ab, wobei jedes Fahrzeug von einem Dorsai gelenkt wurde. Der Transport überschritt die Grenze nach Armoy und fuhr weiter landeinwärts auf Armoy-Stadt zu, wobei seine Ankunft überall bei der Bevölkerung Alarm auslöste.


      „Immer mit der Ruhe!“ grunzte Lu May angesichts der dringenden Botschaften, die ihn aus Armoy-Stadt erreichten und in denen er um Entsendung einer Expeditionsarmee gebeten wurde, um sie gegen die heranmarschierenden Dorsai zu verteidigen. Er dachte nicht im Traum daran, die angeforderten Truppen zu entsenden. Dafür befolgte er seinen eigenen Befehl, bewahrte die Ruhe und beobachtete Cletus’ zweites Kommando, das jetzt ebenfalls in Bewegung war, die Grenze von Spanierstadt überschritten hatte und sich offenbar durch Spanierstadt hindurch auf die angrenzenden Stadtstaaten zubewegte. Lu May unternahm immer noch nichts, und sobald es die Stadt Spanierstadt durchquert hatte, schwenkte Cletus’ erstes Dorsai-Kommando um und ging hinter der Stadt in Stellung. Gleichzeitig aber kam auch jenes Kommando, das die Stadt Armoy bedroht hatte, herangerückt und postierte sich vor Spanierstadt, so daß die Stadt innerhalb weniger Tage von den Dorsai-Truppen umzingelt war.


      Lu May kicherte und klopfte sich auf die fetten Knie. In Cletus’ Hauptquartier außerhalb der Stadt herrschte merkwürdigerweise ebenfalls eitel Freude und Sonnenschein. Besonders der Vertreter der Kolonie Breatha, Kanzler Ad Reyres, der Cletus angeblich als „Beobachter“ begleitete, war hell begeistert.


      „Ausgezeichnet, Marschall, ausgezeichnet!“ Reyres, ein hagerer, eifriger Mann mit hoher Gelehrtenstirn in seiner langen schwarzen Amtsrobe rieb sich erfreut die knochigen Hände. „Sie haben es fertiggebracht, ihre Armee hier festzunageln. Und es gibt keine anderen Truppen, die ihnen zu Hilfe eilen könnten. Ausgezeichnet!“


      „Sie sollten eher General Lu May als mir dankbar sein“, erwiderte Cletus trocken. „Solange er hinter seinen Minenfeldern und seiner Verteidigungslinie hockt, hat er weniger von uns zu befürchten, als auf offenem Feld, wo die Dorsai weitaus beweglicher sind als seine eigenen Truppen. Er hat mehr Leute und hat sich wohlweislich verschanzt.“


      „Aber Sie müssen die Stadt doch nicht im Sturm nehmen!“ protestierte Reyes. „Sie können sich aus der Umgebung versorgen oder aus Breatha Nachschub kommen lassen, wie es Ihnen gefällt. Lu May dagegen ist von jedem Nachschub von außen abgeschnitten. Wir müssen ihn lediglich aushungern!“


      „Das wird nicht so einfach sein“, sagte Cletus. „Er müßte schon sehr vergeßlich gewesen sein, wenn er nicht genug Vorräte für sich und seine Truppen gehortet hätte, so daß er länger aushalten kann, als wir in der Lage sind, die Stadt zu belagern.“


      Reyes runzelte die Stirn. Er hatte den Eindruck, daß dieser Dorsai-Marschall viel zu schwarz sah.


      „Haben Sie gegen die Belagerung etwas einzuwenden?“ wollte Reyes wissen. „Wenn ja, dann dürfte ich vielleicht erwähnen, daß die Regierung von Breatha es als die optimale – und einzige Konstellation – ansah, Lu May irgendwo festzunageln.“


      „Ich habe keine Einwände – zumindest im Augenblick nicht“, erwiderte Cletus gelassen. „Aber nur, weil es dafür militärische Gründe gibt, ein Umstand, der mit der Meinung Ihrer Regierung nichts zu tun hat. Ich darf Sie daran erinnern, Kanzler, daß eine meiner Bedingungen hinsichtlich des Vertrages mit Breatha wie bei jedem anderen Vertrag, den ich unterzeichne, dahingehend lautet, daß ich allein die Kampagne leite und kein anderer.“


      Er wandte sich ab und setzte sich hinter den Tisch seines Zeltes, wo die Unterhaltung geführt wurde. „Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen – ich habe zu tun.“


      Reyes zögerte einen Augenblick, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


      Cletus ließ die Stadt noch drei Wochen belagern, ließ Brustwehren errichten und Gräben ausheben, um die Stadt fest in den Griff zu bekommen, als hätte er vor, für immer dort zu bleiben. Während all dieser Zeit kam es außer einigen kleinen Scharmützeln zwischen den Verteidigern und den Dorsai zu keinem offenen Konflikt.


      In der Luft herrschte in dieser Zeit ebenfalls eine Art stillschweigender Waffenstillstand. Die Luftfahrzeuge der Dorsai patroullierten über der Stadt, um zu verhindern, daß stadteigene Fluggeräte starten oder landen konnten. Darüber hinaus gab es aber keine Luftkämpfe. Wie bei den meisten interkolonialen Konflikten wurde der Luftkrieg nach Möglichkeit vermieden, und zwar aufgrund eines ähnlichen stillschweigenden Übereinkommens wie im Zweiten Weltkrieg im zwanzigsten Jahrhundert auf der Erde, demzufolge kein Giftgas zum Einsatz kam. Ziel und Zweck der bewaffneten Auseinandersetzung zwischen technologiearmen Kolonien, wie etwa den jungen Kolonien im Weltraum, war es nicht unbedingt, die produktive Kapazität des Feindes zu zerstören, sondern ihm diese abzunehmen. Kein Angreifer wollte jene Anlagen zerstören, derentwegen er einen Krieg angezettelt hatte. Waren die Produktionsstätten und sonstigen Geräte der Zivilisation von Wert, so waren die Leute, die diese Anlagen bedienen konnten, ebenso wertvoll.


      Also wurde versucht, Bombardements, ja selbst den Einsatz schwerer Waffen in der Umgebung bebauter Gebiete zu vermeiden, und da atmosphärische Fluggeräte ähnlich teuer waren wie Raumschiffe, wurde der Himmel nur zu Aufklärungs- und Transportzwecken benutzt.


      Als die drei Wochen verstrichen waren, schien Cletus die Geduld verloren und diese Pattsituation satt bekommen zu haben, denn er erließ einige Befehle, die Kanzler Ad Reyes veranlaßten, mit fliegenden Rockschößen in Cletus’ Hauptquartier zu erscheinen, so daß er um ein Haar über seine lange Robe gestolpert wäre.


      „Sie ziehen die Hälfte Ihrer Streitkräfte ab und schicken sie aus, um Armoy-Stadt und den Raumhafen zu erobern!“ rief Reyres anklagend, während er in Cletus’ Büro stürmte.


      Cletus schaute von seinem Tisch auf, an dem er arbeitete. „Haben Sie es auch schon vernommen?“ fragte er.


      „Was heißt hier vernommen!“ Reyes drang bis zum Schreibtisch vor und lehnte sich darüber, als wollte er seine Nase in Cletus’ Gesicht stecken. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! All diese Zivillaster, die Sie für den Transport Ihres zweiten Kommandos angefordert haben, sind Richtung Armoy abgebraust! Sagen Sie mir ja nicht, daß die woanders hingegangen sind!“


      „Das will ich gar nicht leugnen“, meinte Cletus zuvorkommend. „Der schäbige Rest wird ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden folgen. Wir haben keinen Grund mehr, diese Belagerung noch weiter fortzuführen. Ich bin drauf und dran, die Belagerung aufzuheben, nach Armoy-Stadt zu marschieren und den Raumhafen zu besetzen.“


      „Die Belagerung aufheben? Was ist das wieder für ein Trick? Wenn die Stadtstaaten Sie dafür bezahlt haben, uns zu verraten, so hätten Sie sich keinen günstigeren Zeitpunkt aussuchen können …“ Er brach plötzlich ab, wie erschrocken vom Klang seiner eigenen Worte, die sein Ohr erreichten. Cletus richtete sich hinter dem Schreibtisch auf.


      „Ich hoffe, ich habe mich verhört, Kanzler“, sagte Cletus mit verändertem Blick und veränderter Stimme. „Wollen Sie die Dorsai beschuldigen, einen Vertrag mit Ihrer Regierung mißachtet zu haben?“


      „Nein … das heißt, ich meinte nur …“ stammelte Reyes.


      „Ich würde Ihnen raten, mit Ihrer Meinung vorsichtig zu sein“, meinte Cletus. „Die Dorsai brechen keinen Vertrag, und wir werden nicht dulden, daß so etwas behauptet wird. Erlauben Sie mir jetzt, Sie zum letzten Mal daran zu erinnern, daß ich, und nur ich allein, diese Kampagne befehlige. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie jetzt in Ihr eigenes Quartier zurückkehren würden.“


      „Ja, ich …“ stotterte Reyes.


      Am nächsten Morgen, kurz vor Tagesanbruch, bestieg der Rest der Dorsai, die Spanierstadt belagerten, die Militärfahrzeuge und zog mit allen Waffen und Geräten davon. Nur die Luftfahrzeuge der Dorsai blieben im Luftraum von Spanierstadt zurück, um eine Verfolgung durch Aufklärungsflugzeuge zu unterbinden.


      Der Morgen dämmerte über den verlassenen Schanzen auf, die die Söldner errichtet hatten, aber es war fast Mittag, bis die ersten Patrouillen aus Spanierstadt, irritiert durch die ungewöhnliche Stille, sich aus ihren Mauern wagten, um die Stellungen näher in Augenschein zu nehmen. Dann aber, sobald feststand, daß die Stellungen verlassen waren und die Spuren im Boden und im Gras südlich der Stadt die Marschroute der Dorsai verrieten, wurde General Lu May in aller Eile über die Ereignisse benachrichtigt.


      Lu May, der durch diese Nachrichten aus seinem Schlummer nach einer langen Nacht gerissen wurde, fluchte in einer Art und Weise vor sich hin, die bereits vor vierzig Jahren aus der Mode gekommen war.


      „Wir werden ihn kriegen!“ explodierte der alte Mann, während er seinen Körper aus dem Bett rollte und hastig in seine Kleider schlüpfte. „Er konnte es nicht abwarten – und hat sich selbst die Kehle durchgeschnitten!“


      „Sir?“ fragte der Oberst, der ihm die Neuigkeit überbracht hatte. „Er hat sich selbst die Kehle durchgeschnitten? Ich verstehe nicht …“


      „Das kommt davon, daß ihr keine Ahnung habt, wie ein Krieg richtig geführt wird!“ trompetete Lu May, während er in seine Beinkleider stieg. „Grahame ist nach Armoy-Stadt aufgebrochen, Idiot!“


      „Jawohl, Sir“, sagte der Oberst. „Aber ich kann immer noch nicht begreifen …“


      „Er mußte sich mit der Tatsache abfinden, daß für ihn keine Hoffnung besteht, diese Stadt einzunehmen!“ schnappte Lu May. „Deshalb ist er abgezogen und hat beschlossen, dafür Armoy-Stadt zu nehmen. Auf diese Weise kann er behaupten, sein Bestes getan und für die Kolonie Breatha den Raumhafen erobert zu haben, der ihnen Konkurrenz machte. Der Raumhafen, so wird er erklären, wird der Kolonie dazu verhelfen, ihren Korridor zum Meer zu schützen! Haben Sie was gemerkt? Grahame ist dahintergekommen, daß der Vertrag, den er unterzeichnet hat, gar nicht so gut war. Er möchte sich um jeden Preis aus diesem Vertrag herauswinden – das kann er aber nur, wenn er Breatha wenigstens etwas zu bieten hat, in diesem Fall nämlich Armoy-Stadt und den Raumhafen!“


      „Jawohl, Sir“, sagte der Oberst ernst. „Das alles leuchtet mir ein. Was ich aber nicht begreife ist, daß Sie meinten, er habe sich ins eigene Fleisch geschnitten. Wenn er in der Lage ist, Breatha den Raumhafen und Armoy-Stadt zu offerieren …“


      „Idiot! Idiot im Quadrat!“ röhrte Lu May. „Zuerst muß er aber Armoy-Stadt erobern, nicht wahr, Sie Narr?“


      „Jawohl, Sir …“


      „Dann muß er wohl mit seiner Schar abziehen, um Armoy-Stadt zu nehmen, nicht wahr?“


      Endlich war Lu May fertig angekleidet und watschelte hastig zur Tür. Über die Schultern hinweg fuhr er fort: „Wenn wir ihm möglichst schnell folgen, werden wir ihn in Armoy-Stadt erwischen und ihn einschließen können! Er hat nicht genügend Vorräte, um sich lange in einer solchen Stadt zu halten – und wenn es sein muß, haben wir genügend Leute und Waffen, um die Stadt im Sturm zu nehmen! Auf jeden Fall können wir seine Dorsai aufreiben und ihn gefangennehmen. Dann können wir mit ihm machen, was wir wollen!“


      Lu May verlor keine Zeit, um seine Armee Cletus und seinen Dorsai auf die Spur zu setzen. Doch bei aller Eile versäumte er es nicht, in guter Marschordnung auszuziehen, und vergaß auch die schweren Energiewaffen nicht, die er rund um die Stadt in Stellung gebracht hatte. Er ließ sie jetzt mitnehmen, auch wenn sie ihn bei seinen Operationen behinderten. Schwerfällig, aber tödlich zog er der Spur nach, die Cletus’ Kommandos in Wiesen und Feldern zurückgelassen hatten.


      Der Treck marschierte direkt auf Armoy-Stadt zu, für Cletus’ leicht bewaffnete Dorsai ein Marsch von etwa drei Tagen. Lu May mußte Glück haben, um mit seinem Kommando den gleichen Weg in vier Tagen zurückzulegen, doch dieser zusätzliche Tag würde den General aus Spanierstadt gerade zum rechten Zeitpunkt in Armoy-Stadt in Erscheinung treten lassen, wie er vorausberechnet hatte, gerade zum richtigen Zeitpunkt, um jenen Augenblick zu nutzen, wo Cletus’ Truppen aufatmen würden, nachdem sie Armoy-Stadt und den Raumhafen erobert hatten.


      Es war ein weiser Entschluß – dachte Lu May –, sich etwas Handlungsspielraum zu verschaffen, falls dies möglich war. Sollte er zu früh eintreffen, konnte er sich dann immer noch Zeit lassen, ohne die Spur zu verlieren, und rechtzeitig in der Stadt eintreffen. Also gab er nach dem Abendbrot den Befehl, die Verfolgung nach Einbruch der Dunkelheit unter dem mondlosen, aber hellen Sternenhimmel der Neuen Erde fortzusetzen. Er scheuchte sein Kommando durch die Finsternis, bis seine Leute am Steuer ihrer Fahrzeuge einzunicken begannen oder gar im Gehen und Stehen einschliefen. Schließlich ließ er drei Stunden nach Mitternacht widerwillig anhalten und für den Rest der Nacht eine Pause einlegen.


      Kaum waren seine Leute eingeschlafen, als sie von einer Reihe scharfer Explosionen aufgeschreckt wurden. Was sie sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern erstarren. Ihre Energiewaffen brannten lichterloh, und das Lager mit den Energieladungen schmolz in der Hitze wie Butter in einer Pfanne. Im gleichen Augenblick tauchten dunkel gekleidete Dorsai zwischen Lu Mays Truppen auf, entwaffneten die Leute und trieben sie unter den wachsamen Augen der anderen Söldner in Gruppen zusammen.


      General Lu May, aus tiefem Schlummer erwacht, richtete sich auf seinem Feldbett auf und erblickte Cletus über sich, die Pistole im Gürtel. Lu May starrte ihn verwirrt an, als sei er eine Erscheinung.


      „Aber … Sie müßten mir weit voraus sein …“ stammelte er, nachdem er sich einigermaßen gefaßt hatte.


      „Ich habe Ihnen einen Konvoi ziviler Lastwagen vorausgeschickt“, erwiderte Cletus. „Diese Wagen waren leer bis auf die Fahrer. Meine Leute habe ich mitgebracht – und Ihr Kommando haben wir gefangengenommen, General. Es ist besser, Sie ergeben sich gleich, das vereinfacht die Sache.“


      Lu May rappelte sich aus seinem Bett hoch. Plötzlich sah er sehr alt und hilflos wie ein begossener Pudel aus, als er in seinem Schlafanzug dastand. Fast demütig ergab er sich, ohne Widerstand zu leisten.


      Cletus kehrte zu der Feldeinheit zurück, wo bereits ein provisorisches Hauptquartier eingerichtet worden war. Kanzler Ad Reyes wartete schon auf ihn.


      „Sie können Ihrer Regierung mitteilen, Kanzler, daß die regulären Militärstreitkräfte des Zentralrings der Stadtstaaten unsere Gefangenen sind …“ begann er, brach dann aber ab, als Arvid eintrat und ein gelbes Meldeformular überreicht.


      „Nachricht von Oberst Khan auf Dorsai“, sagte Arvid, „übermittelt von unserem Basislager bei Adonyer in der Kolonie Breatha.“


      Cletus nahm das Formular, entfaltete es und las:


      Angriff durch Etter-Paß von Neuland auf Bakhalla-Gebiet abgewehrt. Streitkräfte der Allianz und der Koalition in einer „Friedensarmee“ für die neuen Welten vereint. Dow deCastries hat Oberkommando dieser Streitkräfte übernommen.

    


    
      Cletus faltete das Blatt zusammen und steckte es in eine Tasche seiner Kampfjacke. Dann wandte er sich an Reyes.

    


    
      „Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit“, sagte er, „um die Breatha-Truppen hierherzubeordern und die Gefangenen zu übernehmen. Meine Truppen und ich müssen unverzüglich nach Dorsai zurückkehren.“


      Reyes starrte ihn ehrfurchtsvoll und gleichzeitig verblüfft an. „Aber wir haben doch für den Fall eines Sieges einen Triumphzug vorgesehen …“ begann er unsicher.


      „Vierundzwanzig Stunden“, erwiderte Cletus brüsk. Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ließ den Kanzler stehen.
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      Nach seiner Landung auf Dorsai rief Cletus bei Major Arvid Johnson, jetzt diensthabender Feldkommandeur, an und bat ihn zu sich in das Grahame-Haus. Dann bestieg er ein Flugzeug nach Foralie und zum Grahame-Haus, immer noch in seiner Felduniform, gefolgt von Bill Athyer, der sich ihm wie ein krummnasiger Schatten an seine Fersen heftete.

    


    
      Melissa, Arvid und Eachan kamen ihm an der Haustür entgegen. Athyer, schüchtern trotz seines Ranges, den er jetzt bekleidete, stand bescheiden im entferntesten Winkel der Eingangshalle, während Cletus Melissa und Eachan kurz begrüßte und dann sofort auf sein Arbeitszimmer zusteuerte, während er Eachan und Arvid bedeutete, ihm zu folgen.


      „Sie auch, Bill“, sagte er zu Athyer.


      Dann schloß er die Tür des Büros hinter sich. „Wie lauten die neuesten Nachrichten?“ fragte Cletus seinen Schwiegervater, während er um den Schreibtisch herumging, sich hinter einem Stapel von Meldungen aufbaute und den Blick auf den Papierberg heftete.


      „Es sieht so aus, als sei deCastries als Oberkommandeur der vereinigten Allianz-Koalitions-Truppen auf der neuen Welt bereits vor mehreren Monaten eingesetzt worden“, erwiderte Eachan. „Die Koalition und die Allianz haben die Sache geheimgehalten, während die beiden Kommandozentralen eine Pressekampagne starteten, um die Bevölkerung der Erde auf beiden Seiten mit der Idee vertraut zu machen. Auch Arthus Walco ist eingetroffen und möchte dich sprechen. Es sieht ganz so aus, als würde ihm deCastries mit den Stibnitminen auf Newton Schwierigkeiten machen.“


      „Ja, überall auf den neuen Welten werden jetzt Kleinkriege ausbrechen.. Ich werde Walco morgen früh sehen“, sagte Cletus. Dann wandte er sich an Arvid.


      „Nun gut, Arv“, sagte er. „Wenn die Dorsai Auszeichnungen zu vergeben hätten, so würde ich Ihnen sofort eine Handvoll Orden geben. Ich hoffe, daß Sie mir eines Tages verzeihen werden, auch wenn es so aussah, als hätte ich Sie im Feld benachteiligt.“


      „Also war es keine böse Absicht, Sir?“ fragte Arvid gelassen.


      „Nein“, meinte Cletus. „Ich beabsichtigte, eine gewisse Entwicklung bei Ihnen herbeizuführen. Und jetzt habe ich mein Ziel erreicht.“


      In der Tat, dieser Arvid Johnson, der jetzt vor ihnen stand, war ein ganz anderer Mensch. Vor allem sah er mindestens fünf Jahre älter aus. Sein einst weißblondes Haar war mit den Jahren dunkler geworden, seine Haut von der Sonne gebräunt. Er sah aus, als hätte er abgenommen, trotzdem schien er irgendwie breiter zu sein als früher, ein Mann mit festen Knochen und schwellenden Muskeln.


      Gleichzeitig aber hatte er etwas Positives verloren, nämlich seine Jugendlichkeit und eine freundliche Sanftheit, die zu den Grundzügen seines Charakters gehörte. Diese Eigenschaften waren von ihm gewichen, hatten einem Ingrimm und einer gewissen Reserviertheit Platz gemacht, als sei er sich jener Kraft und jener Fähigkeiten bewußt geworden, die ihn von den anderen Menschen trennten, als sei ein Teil der schieren, physischen, fast tödlichen Gelassenheit in ihn übergegangen, die Swahili sein eigen nannte.


      Jetzt stand er bewegungslos da. Als er sich zuvor bewegt hatte, war dies fast lautlos und mit einer Sorgfalt aus jenem Bewußtsein heraus geschehen, daß alle anderen kleiner und schwächer waren als er und er aufpassen mußte, um ihnen auch unbeabsichtigt kein Leid anzutun. Er stand neben Cletus’ Schreibtisch wie ein Riese aus der Zukunft, eine Art unbesiegbarer Gigant, der allen anderen überlegen war, wie Aladins Geist aus der Flasche.


      „Es freut mich, das zu hören“, sagte er leise zu Cletus. „Was wünschen Sie? Was soll ich für Sie tun?“


      „Schlagen Sie eine Schlacht – wenn es notwendig ist“, sagte Cletus. „Ich gebe Ihnen eine Welt zum Verteidigen. Und ich werde sie um zwei Dienstgrade zum Vizemarschall befördern. Sie werden mit einem weiteren Offizier zusammenarbeiten, der ebenfalls einen ganz neuen Rang bekleiden wird – nämlich den Rang eines Kampfoperateurs.“


      Er wandte sich um und schaute Bill Athyer an. „Das wird Bill sein“, sagte er. „Als Kampf-Op wird Bill Ihnen direkt unterstellt sein, aber ansonsten über allen anderen Offizieren im Feld, mich ausgenommen, stehen.“


      Arvid und Bill schauten sich an.


      „Kampfoperateur?“ sagte Eachan. „Richtig“, erwiderte Cletus. „Schau nicht so überrascht drein, Eachan. Dieses Ziel hatten wir von Anfang an angesteuert – seit der Reorganisation und Umschulung der Mannschaft.“


      Sein Blick wanderte zu Arvid und Bill zurück. „Der Marschall oder der Vizemarschall und der Kampfoperateur werden ein Generalkommando-Team bilden. Der Kampf-Op ist der theoretische Stratege und der Vizemarschall der Feldtaktiker. Die Zusammenarbeit wird etwa die gleiche sein wie die eines Architekten und eines Generallieferanten beim Bau eines Hauses. Der Kampf-Op prüft die strategische Lage und das Problem und arbeitet einen Schlachtplan aus, wobei er jede Vollmacht besitzt und absolut freie Hand hat.“


      Während er sprach, hatte Cletus besonders Bill beobachtet. Jetzt legte er eine Pause ein. „Haben Sie verstanden, Bill?“ fragte er.


      „Jawohl, Sir“, erwiderte Athyer.


      „Dann allerdings …“ – Cletus’ Blick wanderte zu Arvid hinüber – „… übergibt der Kampf-Op seinen strategischen Plan dem Vizemarschall, und von diesem Augenblick an ist er es, bei dem die Vollmachten liegen. Er überprüft den vorgelegten Plan, nimmt solche Änderungen vor, die ihm angesichts der Praxis notwendig erscheinen und führt ihn dann durch, sobald er die Überzeugung gewonnen hat, daß der Plan einwandfrei ist. Haben Sie verstanden, Arv?“


      „Jawohl, Sir“, sagte Arvid sanft.


      „Gut“, meinte Cletus. „Dann sind Sie und Bill ab sofort von Ihren jetzigen Pflichten entbunden und werden Ihr neues Amt unverzüglich antreten. Die erste Welt, die ich Ihnen übergebe, ist die Dorsai-Welt, und die erste Armee, mit der Sie zu arbeiten haben, wird aus Frauen und Kindern, aus Kranken und Behinderten und aus dem Mann auf der Straße bestehen.“


      Er schenkte den beiden ein kleines Lächeln. „Also dann ans Werk, ihr beiden“, sagte er. „Heutzutage haben wir alle miteinander keine Zeit zu verlieren.“


      Als sich die Bürotür hinter den beiden geschlossen hatte, überfiel ihn plötzlich eine Müdigkeit, die er seit Tagen und Stunden zu bekämpfen versucht hatte. Er schwankte im Stehen und spürte, wie ihn Eachan am Ellbogen faßte.


      „Nein – es ist alles in Ordnung“, sagte er. Sein Blick wurde wieder klar, und er schaute in Eachans besorgtes Gesicht. „Ich bin nur müde, das ist alles. Ich mache jetzt ein Nickerchen, und nach dem Abendessen sehen wir weiter.“


      Er verließ das Büro in Eachans Begleitung, wobei es ihm vorkam, als würde er auf Daunen gehen, und ging in sein Schlafzimmer hinauf. Dann stand er vor seinem Bett und ließ sich einfach in die Kissen fallen, ohne auch nur seine Stiefel auszuziehen … Das war alles, woran er sich später erinnerte.


      Er erwachte kurz vor Sonnenuntergang, nahm eine leichte Mahlzeit zu sich und ließ sich dann eine halbe Stunde Zeit, um mit seinem Sohn Wiedersehen zu feiern. Dann schloß er sich mit Eachan in seinem Büro ein und machte sich daran, den Papierkram zu erledigen. Sie sortierten die Korrespondenz in zwei Haufen, einen, den Cletus selbst zu beantworten hatte, und einen zweiten, den Eachan nach seinen kurzen Anweisungen übernehmen konnte. Die beiden Männer diktierten fast bis zum Morgengrauen, bis der Tisch leer war und die erforderlichen Befehle an die Dorsai in anderen Welten hinausgegangen waren.


      Das Gespräch, das am nächsten Tag mit dem VFG-Ratsvorsitzenden von Newton im Büro stattfand, war kurz und bitter. Diese Bitternis hätte fast zu einem Streit geführt, und die Besprechung hätte sich ungebührlich in die Länge gezogen, hätte Cletus Walcos kaum verhüllten Vorwürfen nicht kurzerhand Einhalt geboten.


      „Der Vertrag, den ich mit Ihnen unterzeichnet habe“, sagte Cletus, „lautete, Wasserhütte und die Stibnitminen zu erobern und die Stadt und die Minen Ihren Truppen zu übergeben. Wir haben jedoch nicht garantiert, daß Sie die Kontrolle über die Minen behalten. Es war Ihre Sache, die Minen zu halten und mit den Broza zu einer Einigung zu gelangen.“


      „Wir hatten uns geeinigt!“ sagte Walco. „Aber jetzt, da Dank der Freundlichkeit des Herrn deCastries plötzlich Verstärkungen in Form von fünfzehntausend Allianz- und Koalitionssoldaten aufgetaucht sind, wollen sich die Broza nicht mehr an die Vereinbarung halten. Sie sagen, sie hätten unter Druck gehandelt!“


      „Stimmt das etwa nicht?“ wollte Cletus wissen.


      „Darum geht es gar nicht! Wir brauchen Sie und genügend Truppen von den Dorsai, und zwar sofort, um jenen fünfzehntausend Soldaten von der Erde zu begegnen, die wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen hängen!“


      Cletus schüttelte den Kopf. „Tut mir leid“, sagte er. „Meine Söldner, die mir zur Verfügung stehen, werden für andere dringende Einsätze gebraucht. Und ich selbst bin ebenfalls nicht frei, um nach Newton zu kommen.“


      Walcos Züge verkrampften sich und wurden hart. „Sie haben uns geholfen, unser Ziel zu erreichen“, sagte er. „Aber jetzt, wo es Schwierigkeiten gibt, lassen Sie uns einfach hängen. Halten Sie das für gerecht?“


      „War denn je von Gerechtigkeit die Rede, als Sie uns den ursprünglichen Vertrag unterzeichnen ließen?“ erwiderte Cletus grimmig. „Ich kann mich nicht entsinnen. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich Ihnen entgegenhalten müssen, daß Sie zwar mit Hilfe Ihrer finanziellen Mittel und Ihrer Experten die Stibnitmine ausgebaut haben, aber nur, weil Sie in der Lage waren, aus der Armut der Brozan Ihre Vorteile zu ziehen, ein Umstand, der jene davon abgehalten hat, die Minen selbst auszubauen. Vielleicht haben Sie ein finanzielles Interesse an diesen Minen, aber die Brozan haben ein moralisches Recht darauf – weil es sich um natürliche Ressourcen handelt. Wenn Sie dies bedacht hätten, wäre es kaum nötig gewesen …“ Cletus brach plötzlich ab.


      „Entschuldigen Sie“, sagte er trocken. „Ich bin etwas überarbeitet. Ich habe es schon lange aufgegeben, für andere Leute zu denken. Wie gesagt, ich kann Ihnen weder meine eigene Person noch eine Expeditionsarmee in dem Umfang zur Verfügung stellen, wie Sie es fordern.“


      „Was wollen Sie dann für uns tun?“ stammelte Walco.


      „Ich kann Ihnen ein paar Leute schicken, die als Offiziere Ihre eigenen Streitkräfte beraten und befehligen, vorausgesetzt daß Sie mir vertraglich versichern, daß diese Leute ihre militärischen Entscheidungen selbst treffen können.“


      „Was?“ rief Walco aus. „Das ist ja schlimmer als gar nichts!“


      „Mir soll’s recht sein, wenn Sie es nicht akzeptieren wollen“, sagte Cletus. „Wenn dies der Fall ist, dann lassen Sie es mich gleich wissen. Meine Zeit ist im Augenblick mehr als knapp.“


      Einen Augenblick herrschte Schweigen. Walcos Gesichtszüge entspannten sich allmählich und ließen fast einen Anflug von Verzweiflung erkennen.


      „Wir werden Ihre Offiziere nehmen“, sagte er, dabei tief ausatmend.


      „Gut. Oberst Khan wird den Vertrag in zwei Tagen ausfertigen und bereitstellen. Dann können Sie die Bedingungen mit ihm besprechen“, sagte Cletus. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …“


      Walco ging, und Cletus bat David Ap Morgan herein, einen von Eachans alten Offizieren, der jetzt den Rang eines Oberkommandeurs im Feld bekleidete. Er trug ihm auf, die Offiziere auszuwählen, die nach Newton geschickt werden sollten, um das Kommando über die Truppen der VFG zu übernehmen.


      „Sie können natürlich den Auftrag ablehnen“, meinte Cletus.


      „Sie wissen genau, daß ich das nicht tun werde“, gab David Ap Morgan zurück. „Was kann ich für Sie tun?“


      „Danke“, sagte Cletus. „In Ordnung. Ich werde Ihnen etwa zwölfhundertfünfzig Mann mitgeben, wobei jeder um mindestens eine Stufe befördert wird. Ihre Leute werden alle lokalen Offiziere ablösen – buchstäblich alle. Der Vertrag wird so aufgesetzt, daß Sie in militärischen Dingen allein das Sagen haben. Sehen Sie zu, daß Sie dieses Kommando festigen. Vor allem aber befolgen Sie unter keinen Umständen irgendwelche Anweisungen von Walco oder seiner Regierung. Sagen Sie den Leuten, wenn man Sie nicht gewähren läßt, dann würden Sie abziehen und zu uns zurückkehren.“


      David nickte. „Jawohl, Sir“, sagte er. „Haben Sie irgendwelche Pläne für die Operationen?“


      „Lassen Sie sich auf keine Kämpfe ein“, meinte Cletus. „Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß sich Ihre VFG-Truppen sich auch kaum für so etwas eignen. Aber selbst wenn dies anders wäre, möchte ich nicht, daß Sie kämpfen. Versetzen Sie diesen Allianz-Koalitions-Streitkräften Nadelstiche, animieren Sie sie zu einer Verfolgungsjagd – und spielen Sie Fuchsjagd mit ihnen. Führen Sie sie kreuz und quer über die Landkarte. Versetzten Sie ihnen immer wieder einen Hieb, damit sie Ihnen auf den Fersen bleiben, und lösen Sie sich in Guerillatruppen auf, wenn sie Ihnen zu nahe kommen. Tun Sie alles, was notwendig ist, um sie in Trab zu halten, und lassen Sie sich wie gesagt nach Möglichkeit nicht in Kämpfe verwickeln.“


      David nickte wieder.


      „Ich glaube …“ – Cletus schaute ihn ernst an – „… Sie werden in den ersten vier bis sechs Wochen etwa siebzig bis achtzig Prozent Ihrer VFG-Truppen durch Desertion verlieren. Diejenigen, die bei Ihnen bleiben, werden allmählich Vertrauen zu Ihnen fassen. Sie werden in der Lage sein, sie auszubilden, so daß sie allmählich zu guten Soldaten werden.“


      „Ich werde Ihren Rat befolgen“, sagte David. „Sonst noch was?“


      „Nein. Aber verkaufen Sie Ihre Haut so teuer wie möglich“, erwiderte Cletus. „Lassen Sie sie ungeschoren, wo immer es möglich ist. Machen Sie es ihnen nicht allzu schwer, aber plündern Sie ihr Material. Je mehr aktive Soldaten sie haben, um so härter wird sie jeder Verlust an Lebensmitteln, Geräten oder sonstigem Nachschub treffen. Vernichten Sie alles, was Ihnen unter die Finger kommt, nehmen Sie jede sich bietende Gelegenheit wahr.“


      „Verstanden“, sagte David. Dann ging er pfeifend aus dem Zimmer und begab sich in das nahe gelegene Fal Morgan, um seine Sachen zu packen. Wie alle Mitglieder seiner Familie besaß auch er eine angenehme Stimme und verstand es, sanft und fast künstlerisch zu pfeifen. Während er pfeifend durch die Eingangshalle ging und der Pfeifton immer schwächer wurde, bis er schließlich die Haustür des Grahame-Hauses hinter sich schloß, fiel Cletus plötzlich ein Lied ein, das ihm Melissa einst vorgespielt und vorgesungen hatte. Es war eine kleine, einfache, hübsche Melodie, die ein junges Mitglied der Familie Ap Morgan komponiert hatte, ein junger Mann, der in irgendeinem Feldzug gefallen war, als Melissa noch sehr jung war, lange bevor Cletus zu den Dorsai stieß.


      Er konnte sich nicht mehr genau an den Text erinnern, aber es ging wohl um die Erinnerungen eines jungen Soldaten an das Haus, in dem er aufgewachsen war, während er auf einen Marschbefehl wartete, das ihn in andere Welten entführte.


      … Fal Morgan, Fal Morgan, der Morgen graut, deine Mauern, dein Dach sind mir nah und vertraut …


      Cletus schüttelte sich und streifte die sentimentale Stimmung ab, die ihn zu überkommen drohte. Dann machte er sich daran, die Leute auszusuchen, die er befördern und David mitgeben wollte.


      Während der kommenden Wochen hielt die Nachfrage nach den Berufssoldaten der Dorsai weiter an. Überall, wo Cletus eine Auseinandersetzung gewonnen hatte, war die kombinierte Streitmacht der Allianz und der Koalition in Aktion und versuchte, die Lage zu ihren Gunsten zu verändern.


      Die Bemühungen der irdischen Streitkräfte waren gewichtig und gaben zu mancher Besorgnis Anlaß. Die Allianz und die Koalition hatten über eine halbe Million Soldaten über die neuen Welten verteilt. Wären all diese Truppen bei all den kriegerischen Unternehmungen, die Dow deCastries plante, voll einsatzbereit gewesen, so hätten weder die Dorsai noch die angegriffenen Kolonien mehr als ein paar Tage Widerstand leisten können.


      Was nun diese 500 000 Mann betraf, so war mindestens die Hälfte mit anderen Aufgaben als denen eines Kampfsoldaten oder Feldoffiziers betraut. Und von den etwa 250 000 Mann, die für den Einsatz im Feld übrigblieben, waren mehr als 150 000 stets durch verschiedene Umstände am Einsatz gehindert – sei es durch anderweitige Tätigkeit oder weil sie es einfach verstanden, sich durch irgendwelche Ausreden dem Einsatz im Feld zu entziehen.


      Aber selbst unter diesen Leuten herrschte Mißtrauen und Rivalität, insbesondere unter den ehemaligen Offizieren der Allianz und ihren neuen Koalitionspartnern. Außerdem herrschten auch Unbekümmertheit und Mißgunst unter all den verschiedenen Rangstufen und verschiedenen politischen Ansichten, wie es in einer großen, schnell zusammengewürfelten Partnerschaft militärischer Einheiten in einem solchen Fall üblich ist.


      Wenn man all dies berücksichtigte, blieben allerdings immer noch etwa 80 000 Mann übrig. Diesen gut ausgebildeten und vorzüglich ausgerüsteten Truppen von der Erde standen etwa 200 000 schier unbrauchbare und praktisch nicht ausgerüstete Kolonialsoldaten plus eine Handvoll Dorsai gegenüber. Cletus war kaum in der Lage, 20 000 Dorsai auf die Beine zu stellen, selbst wenn er alle männlichen Wesen dieser kleinen Welt einschließlich der Krüppel und Behinderten zwischen zwölf und achtzig zu seinen Fahnen gerufen hätte.


      Die eine Lösung bestand darin, kleine Dorsai-Kontingente zu entsenden, um den Kolonialtruppen dort beizustehen, wo die Kolonialtruppen ein Minimum an Ausbildung und Schlagkraft aufzuweisen hatten. Wo dies nicht der Fall war – etwa auf Cassida – oder wo es einfach keine einheimischen Kolonialtruppen gab – wie auf St. Marie – wären echte Dorsai-Kontingente vonnöten gewesen.


      „Warum können wir das nicht einfach lassen?“ wollte Melissa wissen, nachdem sie eine Nachbarsfamilie besucht hatte, die wieder einmal den Verlust eines männlichen Mitgliedes zu beklagen hatte. „Warum müssen wir unbedingt Leute hinausschicken?“


      „Aus dem gleichen Grund, der die Allianz und die Koalition bewogen hat, sich zusammenzuschließen und ihre Leute hinauszuschicken, um alles zu zerstören, was wir bisher aufgebaut haben“, erwiderte Cletus. „Wenn sie uns an irgendeinem beliebigen Punkt schlagen, mindern sie unseren Wert und unser Ansehen als Söldner in den Augen der anderen Kolonien. Das ist es, was Dow letzten Endes bezweckt. Dann werden sie nach Dorsai kommen und uns alle vernichten.“


      „Du kannst es nicht wissen – ob sie wirklich darauf aus sind, uns zu vernichten.“


      „Ich kann zu keinem anderen Schluß kommen, und niemandem sonst, der sich die Sache reiflich überlegt hat, wird es anders ergehen“, sagte Cletus. „Wir würden jeden Feldzug gewinnen und unsere Überlegenheit ihren Truppen gegenüber beweisen. Mit etwas Glück wären die Truppen der Allianz und der Koalition überall in den neuen Welten überflüssig. Wird aber eine militärische Unterstützung von der Erde überflüssig, so schwindet auch der Einfluß der Erde in den Kolonien. Wenn sie gewinnen, können sie sich in den neuen Welten halten. Wenn hingegen wir gewinnen …“


      „Gewinnen!“ schnaubte Eachan, der sich zu dieser Zeit im Zimmer aufhielt.


      „Wenn wir gewinnen“, wiederholte Cletus, während er seinen Schwiegervater fest im Auge behielt, „wird sich alles zum Besseren wenden. Es ist eine Überlebensfrage – und sobald alles vorbei ist, wird einer von uns beiden das Feld räumen müssen – entweder die Erde oder Dorsai.“


      Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und für eine Weile herrschte Stille. „Ich kann es einfach nicht glauben!“ sagte sie schließlich und wandte sich an ihren Vater. „Vati …“


      „Oh ja, es stimmt schon“, sagte Eachan vom anderen Ende des Zimmers her. „Wir sind etwas zu erfolgreich gewesen – denk nur an Cletus’ Feldzüge auf Newton und ähnlichen Welten. Wir haben sowohl die Allianz als auch die Koalition vor den Kopf gestoßen. Nun sind sie ausgezogen, um ihre eigene Position zu sichern. Sie sind sehr groß, und wir sind sehr klein … und wir haben unsere letzten Reserven hinausgesandt, die wir noch hatten.“


      „Wir haben in der Tat keine Reserven mehr“, meinte Cletus.


      Eachan schwieg, und Melissa wandte sich wieder an Cletus.


      „Nein“, sagte Cletus, obwohl Melissa nichts geäußert hatte. „Ich denke nicht daran zu verlieren.“


      Eachan sagte immer noch nichts. In der eingetretenen Stille war von fern die Hausglocke zu hören. Gleich darauf öffnete ein Bediensteter die Tür.


      „Rebon, der Gesandte der Exoten bei den Dorsai, Sir“, meldete er.


      „Führen Sie ihn herein“, sagte Cletus. Der Diener trat beiseite, und ein kleiner Mann in blauer Robe trat ins Zimmer.


      Sein Gesicht war gleichmütig und gefaßt, wie es bei den Exoten Sitte war, aber dennoch irgendwie sehr ernst. Er trat auf Cletus zu, während dieser und Eachan sich erhoben.


      „Ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten, Cletus“, sagte er. „Eine militärische Einheit der Allianz-Koalition-Friedensarmee hat das maranische Kraftwerk nebst allen Einrichtungen und Technikern in ihre Gewalt gebracht.“


      „Aus welchem Grund?“ schnappte Eachan.


      „Die Koalition hat Ansprüche gegenüber der VFG auf Newton angemeldet“, sagte Rebon, indem er das Gesicht leicht Eachan zuwandte. „Sie haben das Kraftwerk als Pfand für Ihre Forderungen an die VFG besetzt. Mondar …“ – er wandte sich wieder an Cletus – „… bittet um Ihre Hilfe.“


      „Wann ist das passiert?“ fragte Cletus.


      „Vor acht Stunden“, sagte Rebon.


      „Acht Stunden!“ explodierte Eachan. Das schnellste Raumschiff – und es gab keine andere Möglichkeit, Nachrichten durch den interstellaren Raum zu übermitteln – brauchte mindestens drei Tage, um die Entfernung von mehreren Lichtjahren zwischen Mara und Dorsai zurückzulegen. Rebons Augen verschleierten sich.


      „Ich versichere Ihnen, daß es wahr ist“, murmelte er.


      „Und wo sind die Truppen hergekommen?“ wollte Eachan wissen und riskierte einen Blick auf Cletus. „Wir haben angenommen, sie hätten keine weiteren Truppen zur Verfügung!“


      „Zweifellos von den Freundlichen“, erwiderte Cletus.


      Rebon hob langsam den Blick zu Cletus. „Das stimmt“, sagte er mit einem Anflug von Überraschung. „Haben Sie das erwartet?“


      „Ich habe erwartet, daß sich deCastries von Harmonie und Vereinigung Hilfe holt“, sagte Cletus brüsk. „Ich breche sofort auf.“


      „Zum maranischen Kraftwerk?“ In Rebons Stimme schwang Erleichterung mit. „Können Sie denn Leute auftreiben, um uns zu helfen?“


      „Nein. Allein. Nach Kultis“, sagte Cletus, schon im Begriff, den Raum zu verlassen, „um mit Mondar zu sprechen.“


      Als er an Bord des Raumschiffes gehen wollte, das ihn nach Kultis bringen sollte, stieß er an der Treppe auf Vizemarschall Arvid Johnson und Kampfoperateur William Athyer, die er hierherbeordert hatte. Cletus blieb für einen Augenblick stehen, um mit ihnen zu sprechen.


      „Nun“, sagte Cletus, „sind Sie immer noch der Meinung, ich hätte Sie aufs Abstellgleis geschoben, als ich Ihnen das Kommando zur Verteidigung von Dorsai übergab?“


      „Nein, Sir“, erwiderte Arvid und schaute ihn gelassen an.


      „Gut. Dann ist es also Ihr Bier“, meinte Cletus. „Sie kennen unsere Grundsätze, die sie bei Ihren Aktionen zu berücksichtigen haben. Viel Glück.“


      „Vielen Dank, Sir“, sagte Bill. „Dasselbe für Sie.“


      „Ich habe nicht das Vergnügen, die Dame Fortuna zu kennen“, gab Cletus zurück. „Ich kann es mir auch nicht leisten, mit ihr zu rechnen.“


      Dann stieg er die Treppe hinauf, und die Tür des Raumschiffes schloß sich hinter ihm.


      Fünf Minuten später hob das Raumschiff donnernd vom Boden ab, stieg himmelwärts und verlor sich im Weltraum.
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      Mondar hatte sich auf unbestimmte Weise verändert, seit ihn Cletus zuletzt gesehen hatte, als sie sich in Mondars gartenumschlossener Residenz in Bakhalla getroffen hatten. Sein Gesicht wies zwar keine neuen Züge auf, auch im Haar des Exoten war keine graue Strähne zu entdecken, doch das Blau seiner Augen war tiefer geworden, wie die Augen Melissas, als ob die Zeit tiefere Erkenntnisse in sein Gehirn, das hinter diesen Augen lag, gegraben hätte.

    


    
      „Also können Sie uns auf Mara nicht helfen, Cletus?“ fragte er zur Begrüßung.


      „Ich kann keine Truppen mehr entsenden“, meinte Cletus. „Und selbst dann würde ich vorschlagen, sie nicht einzusetzen.“


      Sie gingen Seite an Seite durch die Hallen von Mondars Haus und kamen in einen halboffenen Raum, wo Mondar auf einen Korbsessel zeigte und selbst in einem solchen Platz nahm. Die ganze Zeit hatte Mondar geschwiegen, doch jetzt setzte er zum Sprechen an.


      „Wir haben mehr zu verlieren als wir verkraften können, wenn wir unsere Investitionen beim Kraftwerkbau verlieren“, sagte Mondar. „Wir haben immer noch ein Kontingent Ihrer Dorsai hier in Bakhalla. Könnten wir nicht zumindest einen Teil dieser Leute verwenden, um das Kraftwerk zurückzuerobern?“


      „Nein – es sei denn, Sie wollen, daß die zusätzlichen Allianz-Koalitions-Truppen, die in Neuland stationiert sind, die Grenze überschreiten und Ihre Kolonie überschwemmen“, versetzte Cletus. „Und das wollen Sie doch sicher nicht.“


      „Nein“, meinte Mondar, „das wollen wir sicher nicht. Aber was sollen wir mit den Söldnern von den Freundlichen anfangen, die das Kraftwerk besetzt halten?“


      „Lassen Sie sie dort, wo sie sind“, erwiderte Cletus.


      Mondar schaute ihn an. „Cletus“, sagte er dann sanft, „Sie wollen doch nicht etwa versuchen, diese Situation, die Ihr Werk ist, zu rechtfertigen?“


      „Trauen Sie meinem Urteil?“ konterte Cletus.


      „Was mich betrifft“, erwiderte Mondar langsam, „so halte ich sehr viel davon. Ich fürchte aber, daß die anderen Verbindungsmänner unseres Volkes hierzulande und auf den Kolonien in Mara augenblicklich diese Ansicht nicht teilen.“


      „Immerhin vertrauen sie Ihnen noch genug, um Ihnen die Entscheidung über mich zu überlassen?“ fragte Cletus.


      Mondar blickte ihn fragend an. „Was macht Sie dessen so sicher?“ fragte er zurück.


      „Die Tatsache, daß ich bisher durch Sie alles bekommen habe, worum ich die Exoten bat – zumindest bis jetzt“, versetzte Cletus. „Sie sind immer noch der Mann, der mich als schlecht oder gut verkaufen kann, nicht wahr?“


      „Ja“, meinte Mondar mit einem kleinen Seufzer. „Und darum befürchte ich, daß ich Ihnen diesmal auch persönlich nicht in jenem Maß zustimmen kann, wie Sie es von mir erwarten. Ich habe meinem exotischen Volk gegenüber eine gewisse Verantwortung übernommen, und das ist der Grund, warum ich die Situation von mir aus etwas strenger beurteilen muß. Außerdem muß ich endlich zu einer Entscheidung kommen, was Sie und das Bündnis Allianz-Koalition betrifft.“


      „Wie würde es aussehen, wenn Sie sich für sie und gegen mich entscheiden?“ fragte Cletus.


      „Ich fürchte, daß wir die bestmöglichen Bedingungen akzeptieren müßten“, erwiderte Mondar. „Das mindeste dürfte sein, daß wir Ihre Truppen entlassen und darauf bestehen müssen, daß Sie Ihr Darlehen zurückzahlen. Wahrscheinlich wird man darauf bestehen, daß wir Ihnen unsere Unterstützung entziehen und diese in Zukunft der Allianz und Koalition gewähren, deren Truppen verpflichten und diese gegen Sie und die Dorsai einsetzen.“


      Cletus nickte. „Ja, das werden sie verlangen“, meinte er. „Na schön. Was würden Sie benötigen, um sich für die Dorsai zu entscheiden?“


      „Irgendeinen Nachweis, daß die Dorsai eine Chance haben, die gegenwärtige Situation durchzustehen“, sagte Mondar. „Wie ich Ihnen bereits sagte, müßten wir im Fall des Kraftwerks auf Mora empfindliche Verluste verzeichnen, Sie aber haben soeben gesagt, daß Sie nichts unternehmen würden, selbst wenn Sie die notwendigen Truppen zur Verfügung hätten. Was haben Sie für Gründe?“


      „Natürlich habe ich Ihnen etwas anzubieten“, sagte Cletus. „Wenn Sie einen Augenblick nachdenken wollen, werden Sie erkennen, daß das Kraftwerkprojekt an sich absolut gesichert ist. Es handelt sich um einen potentiellen und echten Wert – sowohl für die Allianz und Koalition wie auch für jedermann. Sie mögen jetzt das Kraftwerk besetzt haben, doch sie werden nicht im Traum daran denken, alles zu vernichten, was bisher aufgebaut wurde – einschließlich des Personals und der Ausrüstung, mit deren Hilfe das Werk vollendet werden kann.“


      „Aber was nützt uns das, wenn das Werk in ihrer Gewalt bleibt?“


      „Es wird nicht mehr lange dauern“, sagte Cletus. „Die Besatzungstruppen sind Freundliche, und ihre religiöse und kulturelle Disziplin macht sie zu ausgezeichneten Besatzern – das ist aber auch alles. Sie können nicht weiter sehen als ihre Nase reicht, also behalten sie ihren wahren Herrn stets im Auge. In dem Augenblick, wo die Bezahlung ausbleibt, packen sie ihre Siebensachen und gehen nach Hause. Also warten Sie noch eine Woche. Bis dahin wird einer von uns beiden gewonnen haben, Dow oder ich. Ist er der Sieger, können Sie mit ihm immer noch irgendwelche Bedingungen aushandeln. Bin ich der Gewinner, so brauche ich nur ein Wort zu sagen, und die Freundlichen werden einpacken und abziehen.“


      Mondar schaute ihn aus schmalen Schlitzaugen an. „Warum sagen Sie ‚eine Woche’?“ fragte er.


      „Weil es nicht länger dauern wird“, erwiderte Cletus. „Die Tatsache, daß Dow Truppen der Freundlichen eingesetzt hat, ist ein Zeichen dafür, daß er zum Entscheidungskampf bereit ist.“


      „Tatsächlich?“ Mondar beobachtete ihn immer noch scharf, aber Cletus hielt seinem Blick stand.


      „In der Tat“, sagte er. „Wir kennen die Anzahl der verfügbaren Kampftruppen des Bündnisses Allianz-Koalition, die Dow zusammengetrommelt hat. Die Zahl läßt sich nach den Truppenkontingenten schätzen, die die Allianz und die Koalition auf den neuen Welten getrennt stationiert haben, und deren Kampfstärke uns bekannt ist. Dow müßte alle seine Reserven einsetzen, um genug lokale Scharmützel anzuzetteln und dadurch alle meine Dorsai zu binden. Weitere Reserven besaß er nicht. Doch dadurch, daß er seine Kampftruppen durch Freundliche ersetzt, kann er vorübergehend eine Armee abziehen, die groß genug ist, um mich theoretisch zu vernichten. Das Auftauchen von Truppen der Freundlichen unter Dows Kommando kann also nur bedeuten, daß er eine Streitkraft für den Entscheidungskampf zusammenstellt.“


      „Sie können aber nicht wissen, ob der Umstand, daß er Freundliche als Söldner einsetzt, nur diesem und keinem anderen Zweck dienen soll.“


      „Aber sicher kann ich das“, meinte Cletus. „Schließlich bin ich es gewesen, der den Einsatz von Truppen der Freundlichen für diesen Zweck nahegelegt hat.“


      „Sie sollen ihm dies nahegelegt haben?“ staunte Mondar.


      „In der Tat“, erwiderte Cletus. „Ich habe vor einiger Zeit auf Harmonie einen Zwischenaufenthalt eingelegt, um mit James Arm-des-Herrn zu sprechen und ihm vorzuschlagen, Mitglieder seiner Militanten Kirche als Rohmaterial anzuheuern, sie in Uniform zu stecken und auf diese Weise die offizielle Anzahl meiner Dorsai zu erhöhen. Ich habe ihm für die Leute einen niedrigen Preis angeboten. Es bedurfte keiner allzu großen Phantasie, um vorauszusehen, daß er, einmal auf eine solche Idee gebracht, das Mäntelchen nach dem Wind hängen und versuchen würde, bei Dow für die gleichen Leute und für den gleichen Zweck einen höheren Preis zu ergattern, sobald ich ihm den Rücken gekehrt hatte.“


      „Und Dow, dem die Mittel der Allianz und der Koalition zur Verfügung standen, konnte natürlich einen höheren Preis bezahlen“, meinte Mondar nachdenklich. „Aber wenn das stimmt, warum hat Dow dann die Leute nicht früher angeheuert?“


      „Hätte er diese Truppen irgendwelchen Konflikten mit meinen Dorsai ausgesetzt, so wäre recht bald offenbar geworden, daß den Freundlichen echte militärische Fähigkeiten abgehen“, versetzte Cletus. „Dow konnte sie am besten nützen, indem er die Leute kurzerhand in eine Uniform steckte, um die Elitetruppen des Bündnisses zu ersetzen, die er heimlich abzuziehen beabsichtigte, um sich für den entscheidenden Endkampf zu rüsten.“


      „Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein“, meinte Mondar langsam.


      „Das ist nur natürlich“, erwiderte Cletus. „Das war mein Ziel vom ersten Augenblick an, als ich mich seinerzeit an Bord des Raumschiffes nach Kultis zu Dow und seiner Gesellschaft an den Tisch setzte.“


      Mondar hob die Augenbrauen. „Haben Sie wirklich alles so weit vorausgeplant?“ fragte er. „Trotzdem – glauben Sie wirklich, daß Dow genau das tun wird, was Sie von ihm erwarten?“


      „Natürlich bin ich mir nicht hundertprozentig sicher“, meinte Cletus, „aber doch einigermaßen sicher, was die Praxis betrifft. Können Sie Ihre Exoten dazu bringen, daß sie mit der Besetzung des Kraftwerks auf Mara noch etwa sieben Tage warten?“


      Mondar zögerte. „Ich glaube schon“, sagte er dann. „Für sieben Tage kann ich auf alle Fälle garantieren. Was haben Sie in der Zwischenzeit vor?“


      „Abwarten“, sagte Cletus.


      „Hier?“ fragte Mondar. „Während, wie sie sagen, Dow seine Streitkräfte zusammenzieht, um zum letzten Schlag auszuholen? Ich bin einigermaßen überrascht, daß Sie Dorsai verlassen haben und zuerst hierher gekommen sind.“


      „Es gibt keinen Grund, überrascht zu sein“, meinte Cletus. „Sie wissen so gut wie ich, daß die Exoten auf geheimnisvolle Weise Nachrichten übermitteln und empfangen können, selbst aus fernen Welten, viel schneller, als es die schnellsten Raumschiffe bewerkstelligen könnten. Ich darf also annehmen, daß mich hier irgendwelche Informationen schneller erreichen würden als sonstwo. Oder sollte ich mich geirrt haben?“


      Mondar schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Keineswegs“, gab er zurück. „Sie haben sich nicht geirrt. Seien Sie also in der Zwischenzeit mein Gast.“


      „Vielen Dank“, erwiderte Cletus.


      Also blieb er für die nächsten drei Tage Mondars Gast. In dieser Zeit inspizierte er die Dorsai-Truppen in Bakhalla, stöberte in der Bibliothek herum, wo Athyer seinerzeit eine neue Beschäftigung und eine andere Lebenseinstellung gefunden hatte, und erneuerte seine alte Freundschaft mit Wefer Linet.


      Am Morgen des vierten Tages, als er und Mondar beim Frühstück saßen, brachte ein junger Exot in grüner Robe ein Schreiben, das er wortlos Mondar übergab. Mondar warf einen Blick darauf und reichte das Schreiben an Cletus weiter.


      „Dow und fünfzehn Schiffsladungen Elitetruppen der Koalition“, sagte Mondar, „sind vor zwei Tagen auf Dorsai gelandet und haben den Planeten besetzt.“


      Cletus erhob sich.


      „Was nun?“ Mondar blickte vom Tisch zu ihm auf. „Sie können im Augenblick nichts tun. Was können Sie ohne die Dorsai anfangen?“


      „Das, was ich getan habe, bevor ich die Dorsai hatte!“ gab Cletus zurück. „Dow will nicht die Dorsai, auch nicht ihren Planeten, sondern mich, Mondar. Und solange ich mich frei bewegen und frei handeln kann, hat er das Spiel noch nicht gewonnen. Ich werde sofort nach Dorsai aufbrechen.“


      Mondar erhob sich. „Ich werde Sie begleiten“, sagte er.
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      Die Raumfähre mit dem Sonnenemblem an der metallenen Außenhaut durfte ohne weiteres im Raumhafen von Foralie auf Dorsai landen. Doch sobald Cletus und Mondar die Fähre verließen, wurde Cletus sofort entwaffnet. Die Leute, die die Uniform der Koalition mit dem Abzeichen der vereinigten Streitkräfte von Koalition und Allianz am rechten Ärmel trugen, offensichtlich alles altgediente Soldaten, nahmen ihm Gürtel und Pistole ab. Die gleichen Soldaten waren es auch, die ihn durch ein Foralie führten, wo außer den Besatzern keine Menschenseele auf den Straßen zu erblicken war. Sie erreichten ein Militärflugzeug, das sie zum Grahame-Haus brachte.

    


    
      Offensichtlich war ihre Ankunft bereits angekündigt worden. Sie wurden zum Eingang der großen Halle geführt, ins Haus gebracht, und die Tür hinter ihnen fest verschlossen. In der Halle saßen Melissa und Eachan vor einigen Drinks, an denen sie offenbar wenig Interesse bekundeten, steif und unnatürlich wie Komparsen, gewissermaßen als Rahmen und Kulisse für Dow deCastries, der sich in seiner schneidigen grauweißen Koalitionsuniform gegen die Bar am anderen Ende des Raumes lehnte, ebenfalls ein Glas in der Hand.


      In einer Ecke stand Swahili, ebenfalls in der Uniform der Koalition, mit einer schweren Energiewaffe in der Hand.


      „Hallo, Cletus“, sagte Dow. „Ich hatte gehofft, Sie hier nach meiner Landung anzutreffen. Ich bin überrascht, daß Sie gekommen sind, obwohl Sie meine Truppentransporter auf der Kreisbahn gesehen haben. Oder waren Sie vielleicht der Meinung, daß wir Dorsai noch nicht ganz besetzt haben?“


      „Ich wußte es“, sagte Cletus.


      „Und Sie sind dennoch gekommen? Ich an Ihrer Stelle hätte es lieber gelassen“, meinte Dow. Er hob sein Glas und nippte daran. „Oder sind Sie gekommen, um sich zu stellen, wenn ich Dorsai freigebe? Das war sehr unklug. Ich werde es sowieso tun. Immerhin haben Sie mir die Mühe erspart, Sie in irgendeiner anderen Welt aufzustöbern. Sie wissen, daß ich vorhabe, Sie auf die Erde zurückzubringen.“


      „Damit Sie ganz sichergehen“, sagte Cletus. „Man wird mich vor ein Gericht stellen und zum Tode verurteilen, und Sie werden die Todesstrafe in eine lebenslängliche Haftstrafe umwandeln. Dann werde ich an irgendeinem geheimen Ort eingekerkert und irgendwann schließlich spurlos verschwinden.“


      „Sie haben’s erraten“, meinte Dow.


      Cletus schaute auf seine Armbanduhr. „Wann haben Ihre Radarschirme mein Raumschiff zum ersten Mal erfaßt?“ fragte er.


      „Vor etwa sechs Stunden.“ Dow stellte sein Glas hin und richtete sich auf. „Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie in der Hoffnung gekommen sind, befreit zu werden? Vielleicht verfügt die Handvoll Offiziere, die Sie hier zurückgelassen haben, über einen Radarschirm, der Ihr Schiff ebenfalls erfaßt hat. Mag auch sein, sie wußten, daß Sie an Bord waren. Aber, Cletus, wir jagen sie rund um die Uhr, seitdem ich meine Truppen hierhergebracht habe. Und sie sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich vor uns in Sicherheit zu bringen, als daß sie sich den Kopf über Sie zerbrechen, selbst wenn sie genügend Leute und Waffen hätten, um etwas zu unternehmen.“


      Er starrte Cletus eine Sekunde lang an. „Wie dem auch sei“, sagte er, Swahili zugewandt, „wir wollen keine Eventualität außer Betracht lassen. Gehen Sie und überbringen Sie dem lokalen Kommandeur meinen Befehl: Er soll einen Sicherheitskordon um das Raumfährenlandefeld in Foralie ziehen und eine Raumfähre von einem der Transporter dorthin bestellen. Wir wollen Grahame so bald wie möglich an Bord bringen.“ Sein Blick kehrte zu Cletus zurück. „Ich möchte keinesfalls damit beginnen, Sie zu unterschätzen.“


      Swahili reichte Dow seine Waffe, ging hinaus und schloß die Tür sorgfältig hinter sich.


      „Sie haben niemals aufgehört, mich zu unterschätzen“, sagte Cletus. „Darum sind Sie jetzt hier.“


      Dow lächelte.


      „Nein. Was ich sage, entspricht der Wahrheit“, meinte Cletus.


      „Ich habe einen Hebel gebraucht, um die Geschichte zu ändern, und ich habe mir Sie ausgesucht. Von dem Zeitpunkt an, als ich mich an Ihren Tisch auf dem Raumschiff nach Kultis setzte, war ich bemüht, Sie in diese Situation hineinzumanövrieren.“


      Dow stützte den Ellenbogen auf die Bar, den Lauf der schweren Waffe auf Cletus gerichtet.


      „Rücken Sie ein paar Schritte von ihm ab, Mondar“, sagte er zu dem Exoten, der die ganze Zeit neben und etwas hinter Cletus gestanden hatte. „Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß Sie sich selbst opfern würden, um ihm eine Chance zur Flucht zu bieten, aber ich möchte lieber nichts riskieren.“


      Mondar rückte von Cletus ab.


      „Los, Cletus“, sagte Dow. „Wir müssen sowieso noch ein paar Minuten warten. Ich glaube zwar kein Wort von dem, was Sie da behaupten, aber wenn auch nur ein Körnchen Wahrheit darin versteckt ist, möchte ich es doch gern wissen.“


      „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte Cletus. „Ich habe damit begonnen, Ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Dann habe ich Ihnen gezeigt, daß ich einen militärischen Instinkt besitze. Als nächstes begann ich mir auf den neuen Welten einen Namen zu machen, um Sie auf eine bestimmte Idee zu bringen – nämlich auf die Idee, daß alles das, was ich tue, Ihnen als Entschuldigung dafür dienen könnte, Ihre eigenen Interessen wahrzunehmen.“


      „Und was soll das gewesen sein?“ Der Lauf der Waffe in Dows Hand zielte immer noch auf Cletus.


      „Persönliche Kontrolle sowohl über Allianz als auch über die Koalition – und dadurch die Kontrolle über die neuen Welten“, erwiderte Cletus. „Sie haben meine Erfolge in den neuen Welten als Verrat an der Allianz und an der Koalition hingestellt, bis man schließlich bereit war, die außerirdischen Streitkräfte zu vereinigen und Sie zum Oberbefehlshaber zu machen. Sobald Sie das Kommando hatten, so meinten Sie, würde es genügen, die Dorsai so weit auseinanderzuziehen, daß es nicht schwerfallen würde, sie in die Knie zu zwingen. Dann wollten Sie mich gefangensetzen und Ihre Beliebtheit sowie Ihre Militärmacht dazu verwenden, die politische Führung auf der Erde – sowohl bei der Allianz als auch bei der Koalition – durch eine Militärjunta abzulösen. Die Generäle der Militärjunta sollten natürlich Ihre Leute sein – und mit der Zeit sollten sie die Regierung der Erde auf sie übertragen.“


      Swahili war zurückgekehrt und hatte das Zimmer betreten. Dow reichte ihm die Waffe, und Swahili nahm seinen Posten in der anderen Ecke des Zimmers wieder ein, wobei er Cletus sorgfältig beobachtete.


      „Wie lange noch?“ fragte Dow.


      „Zwanzig Minuten“, erwiderte Swahili. Dows Blick wanderte wieder nachdenklich zu Cletus zurück.


      „Vielleicht wäre eine Gerichtsverhandlung tatsächlich zu riskant …“ Dann brach er ab.


      Draußen erklangen Rufe, gefolgt von dem scharfen Pfeifen von Konusgewehren und vom schweren Zischen einer Energiewaffe. Swahili lief auf die Tür zu.


      „Nein!“ schnappte Dow. Swahili blieb stehen und wirbelte herum. Dow zeigte auf Cletus. „Schießen Sie ihn nieder!“


      Swahili riß die Energiepistole hoch, doch dann gab es einen Laut, der sich wie das Schnappen eines kleinen Bolzens anhörte. Swahili hielt abrupt inne und wandte sich Eachan zu, der immer noch in seinem Sessel saß, jetzt aber mit jener flachen, kleinen Pistole in der Hand, die er seinerzeit benutzt hatte, als Melissa, Mondar und Cletus auf dem Weg nach Bakhalla unter dem umgestürzten Wagen festsaßen.


      Swahili sank auf dem Teppich plötzlich schwer auf die Knie, die Energiepistole glitt aus seiner Hand. Er fiel auf die Seite und blieb liegen. Dow machte ein paar rasche Schritte auf die Waffe zu, die am Boden lag.


      „Lassen sie das!“ sagte Eachan. Dow blieb abrupt stehen. Draußen vor dem Haus erklangen immer mehr Stimmen.


      Eachan erhob sich und ging durch den Raum auf die Energiepistole zu, während er die eigene Pistole immer noch in der Hand hielt. Er hob die Waffe auf und beugte sich über Swahili, dessen Atem stoßweise ging.


      „Tut mir leid, Raoul“, sagte Eachan leise.


      Swahili blickte mit dem Anflug eines Lächeln zu ihm auf, und dieses Lächeln erstarrte auf seinem Gesicht. Eachan streckte die Hand mit einer altertümlichen Geste aus und streifte die Lider über die starren Augen. Dann richtete er sich wieder auf, als die Tür aufgerissen wurde und Arvid, ein Konusgewehr in der Hand, ins Zimmer stürmte, gefolgt von Bill Athyer.


      „Alles in Ordnung hier?“ fragte Arvid mit einem Blick auf Cletus.


      „Alles bestens, Arv“, erwiderte Cletus. „Wie schaut’s draußen aus?“


      „Wir haben alle erwischt“, antwortete Arvid.


      „Dann sollten Sie sich schleunigst auf die Socken machen“, meinte Dow trocken. „Alle meine Truppen stehen ständig miteinander in Verbindung. Innerhalb weniger Minuten werden weitere Truppen anrücken. Wo wollen Sie dann hinlaufen?“


      „Wir werden überhaupt nicht weglaufen“, meinte Arvid und schaute ihn an. „Alle Ihre Truppen auf Dorsai sind gefangen.“


      Dow starrte ihn an, der Blick seiner schwarzen Augen senkte sich in die hellblauen Augen des Offiziers.


      „Das glaube ich einfach nicht“, sagte Dow flach. „Auf dieser Welt sind nur Frauen, Kinder und Greise zurückgeblieben.“


      „Was macht das schon?“ fragte Cletus. Dow drehte sich um und schaute ihn an. Cletus fuhr fort: „Glauben Sie wirklich, daß man einige tausend Elitesoldaten der Koalition nicht durch eine Welt voller Frauen, Kinder und Greise besiegen kann?“


      Dow schaute ihn sekundenlang wortlos an. „Doch“, sagte er schließlich. „Sie, Cletus … Ich glaube, Sie hätten es fertiggebracht. Aber Sie waren nicht hier.“ Er hob die rechte Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf Cletus. „Sie haben etwas übersehen …“


      Aus seinem Jackenärmel stieg lautlos eine kleine weiße Dampfwolke auf, und Cletus meinte, den Schlag eines schweren Hammers auf der rechten Brustseite zu spüren. Er taumelte zurück, und nur eine Tischkante hinderte ihn daran, daß er der Länge nach hinfiel.


      Arvid tat einen raschen, langen Schritt auf Dow zu und hob die Hand, während die Handkante drohend über ihm schwebte.


      „Bring ihn nicht um!“ schnappte Cletus, nach Luft ringend.


      Arvids Hand änderte die Richtung in der Luft und landete auf Dows ausgestrecktem Arm. Er schob den Ärmel zurück und enthüllte ein Rohr, das an Dows Handgelenk befestigt war. Arvid zerriß den Haltegurt und warf das Rohr in eine Ecke. Dann schnappte er sich den anderen Arm und streifte den Ärmel zurück, aber diesmal konnte er nichts finden.


      „Keine Bewegung!“ sagte er und trat zurück. Melissa war bereits an Cletus’ Seite.


      „Du mußt schön liegenbleiben“, sagte sie.


      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und schob ihre Hände beiseite. Die Wunde, die der Bolzen in seiner Brust geschlagen hatte, schmerzte kaum, aber sein rechter Oberkörper war gefühllos, und Schwäche und Schwindelgefühl überkamen ihn. Mit aller zur Verfügung stehenden Kraft seiner physiologischen Disziplin kämpfte er das Unwohlsein nieder. „Ich habe ihm noch etwas zu sagen.“


      Er lehnte sich gegen die Tischkante.


      „Hören Sie gut zu, Dow“, sagte er. „Ich werde sie zur Erde zurückbefördern. Wir werden Sie nicht töten.“


      Dow schaute ihn furchtlos, fast neugierig an.


      „Wenn dem so ist, tut es mir leid, daß ich Sie niedergeschossen habe“, meinte er. „Ich glaubte, mein Ziel erreicht zu haben und Sie mitnehmen zu können. Aber warum wollen Sie mich auf die Erde zurückschicken? Sie wissen genau, daß ich eine weitere Armee auf die Beine stellen und zurückkehren werde. Und das nächste Mal werde ich Sie besiegen.“


      „Nein.“ Cletus schüttelte den Kopf. „Die Erde hat ihren Einfluß auf den neuen Welten eingebüßt. Das werden Sie berichten, sobald Sie wieder dort sind. Von jetzt an kann jede Kolonie zahlenmäßig etwa die Hälfte von Dorsai-Truppen anheuern, entsprechend jenem Kontingent, das die Allianz oder die Koalition ihren Feinden zur Verfügung stellt – und auf diese Weise die Truppen von der Erde leicht besiegen. Die Dorsai werden stets siegen, und jede Kolonie wird es sich finanziell leisten können, sie anzuheuern.“


      Dow runzelte die Stirn. „Sie sind es, der den Dorsai diese Macht verliehen hat“, bemerkte er. „Und Sie werden nicht ewig leben.“


      „Da irren Sie sich aber gewaltig.“ Cletus legte eine Pause ein, um sein aufkommendes Unwohlsein zu bekämpfen. Es gelang ihm auch diesmal, und er fuhr fort. „Wie Sie richtig bemerkt haben – ich war nicht hier, als Sie gelandet sind. Aber Sie wurden von einem Planeten voller Frauen, Kinder und Greise besiegt, weil ich eben so gut wie anwesend war. Sehen Sie diese beiden?“ Er deutete schwach mit dem Kopf auf Arvid und Bill.


      „Das sind die beiden anderen Teile meiner selbst“, sagte er jetzt im Flüsterton. „Der Theoretiker und der General im Feld. Der einzige Befehl, den ich hinterließ, lautete, Dorsai zu verteidigen. ’Und Sie haben ihre Aufgabe erfüllt, als ob ich selbst dagewesen wäre, und ich wußte auch, daß sie mich aus Ihrer Gewalt befreien würden. Keine Macht der Erde wird sie jemals besiegen können.“ Wieder überkam ihn ein Schwindelgefühl, das er mit aller Kraft niederkämpfte.


      „… warum?“ hörte er Dow sagen. Er schaute auf und sah das hagere Gesicht unter dem schwarzen Haar mit den grauen Schläfen, das wie auf Wolken schwebte.


      „Es ist an der Zeit, daß die neuen Welten frei werden“, sagte Cletus. „Sie mußten sich von der Allianz, von der Koalition – von der ganzen Erde – losreißen, um das zu werden, was sie sein wollten. Es war an der Zeit, und ich habe es fertiggebracht.“


      „… wegen der Bücher, die Sie schreiben wollten.“ Dows Stimme schwand, um dann plötzlich wieder laut an Cletus’ Ohr zu dringen.


      „Auch … deshalb …“ Cletus klammerte sich mit beiden Händen an die Tischkante, weil der Boden unter seinen Füßen sich aufzulösen schien. „Die letzten sechzehn Bände werden sich mit einer Taktik befassen, die nur kommende Dorsai-Generationen anwenden können … nicht aber die üblichen Militärs auf der Erde. Nur mit Hilfe einer neuen Art von Soldaten … mit Beherrschung … Verpflichtung … Verstand und Körper …“


      Und dann kam nichts mehr.


      Nach einer Zeit der Bewußtlosigkeit, die Jahrhunderte zu dauern schien, kam er wieder zu sich und sah, daß er auf einem Bett lag. Ein junger Offizier, der an seinen Schulterklappen als Arzt zu erkennen war, hatte soeben einen frischen Verband um seine Brust gelegt. Hinter ihm standen Melissa und Mondar.


      „Also bin ich noch am Leben?“ flüsterte er leise.


      „Dow hat die falsche Waffe gegen Sie benutzt, Cletus“, sagte Mondar. „Bolzen dieser Art, die einen physischen Schock und einen Zusammenbruch verursachen, reichen aus um einen gewöhnlichen Menschen zu töten, aber nicht einen Mann wie Sie, der seine physiologischen Abläufe so weit geschult hat, daß sie automatisch seinem Willen gehorchen. Sie werden leben – stimmt’s, Doktor?“


      „Absolut.“ Der Arzt richtete sich auf und trat vom Bett zurück. „Er hätte stehenden Fußes sterben müssen, innerhalb der ersten Minute, nachdem ihn der Bolzen traf. Als er aber diesen Punkt überwunden hatte, konnte sein Körper nur noch der Genesung entgegengehen.“


      Er reichte Melissa eine Hypospray-Manschette. „Sehen sie zu, daß er reichlich Schlaf kriegt“, sagte er. „Kommen Sie, Mondar.“


      Die Gestalten der beiden Männer verschwanden aus Cletus’ Gesichtsfeld. Er hörte von fern, wie eine Tür zuschlug. Melissa ließ sich in dem Sessel nieder, wo der Arzt vorher gesessen hatte und legte die Manschette um Cletus’ rechten Arm.


      „Das brauchst du nicht“, flüsterte er ihr zu. „Du kannst jetzt auf die Erde gehen oder sonstwohin, wo immer du hingehen möchtest. Es ist vorbei.“


      „Sei still“, sagte sie. „Es ist alles dummes Zeug. Hätte ich gehen wollen, so wäre ich gleich gegangen, nachdem du mich gezwungen hast, dich zu heiraten. Ich hätte mir für Vater irgendeine Ausrede zurechtlegen können. Du weißt, daß er alles glaubt, was ich ihm sage.“


      Er starrte sie an. „Und warum hast du dann nicht …“


      „Weil du mir zu verstehen gegeben hast, daß du mich liebst“, sagte sie. „Das war alles, was ich wissen wollte.“


      Er versuchte den Kopf zu schütteln, aber er war zu schwach, und auch das Kissen hinderte ihn daran. „Ich sagte …“


      Nun hatte sie die Manschette an seinem Arm befestigt, beugte sich zu ihm hinunter und küßte ihn.


      „Du Dummkopf!“ sagte sie, wütend und zärtlich zugleich. „Du großartiger, genialer Dummkopf! Glaubst du, ich hätte je darauf geachtet, was du gesagt hast?“

    


  


  
    
      Nachwort

    


    
      



      Der Autor dieses Romans, Gordon Rupert Dickson, wurde 1923 in Edmonton, Alberta, geboren. Er wuchs in Kanada auf, siedelte mit seiner Familie im Alter von 13 Jahren in die USA über und studierte, unterbrochen durch die Teilnahme am Zweiten Weltkrieg, an der Universität von Minnesota. Hier lernte er u.a. Poul Anderson kennen, der damals nicht nur an der gleichen Universität studierte, sondern auch im gleichen Haus wie Dickson wohnte. Gordon R. Dickson veröffentlicht seit 1950 Science Fiction und wurde mehrfach mit Preisen ausgezeichnet: Neben dem E.E. Smith Memorial Award und dem August Derleth Award errang er einmal den Nebula und dreimal den Hugo. Zu den mit dem Hugo ausgezeichneten Werken gehören zwei Novellen aus dem „Childe-Zyklus“, die für die Reihe Moewig Science Fiction vorbereitet werden: Soldier, Ask Not (erscheint in der erweiterten Fassung im Oktober als Band 3596 unter dem deutschen Titel Unter dem Banner von Dorsai) und Lost Dorsai (deutscher Titel hegt noch nicht fest). Womit wir beim Thema wären. Denn obwohl Gordon R. Dickson auch einige andere sehr gute SF- und Fantasy-Romane geschrieben hat – einer der besten dürfte The Alien Way {Mit den Augen der Fremden, Moewig-SF 3550) sein –, steht im Mittelpunkt seines Werkes eine auf insgesamt zwölf Werke angelegte Geschichte der Menschheit. Die Kernwerke sind auch als „Dorsai-Zyklus“ bekannt. Der vorliegende Roman Tactics of Mistake (Die Söldner von Dorsai) gehört diesem Zyklus an und ist chronologisch gesehen der erste Dorsai-Roman. Der Zyklus wird fortgeführt mit Soldier, Ask Not (Unter dem Banner von Dorsai) und Dorsai! (Der General von Dorsai, Moewig-SF 3608). Im Anschluß daran folgen die Bände The Spirit of Dorsai und Lost Dorsai. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß Tactics of Mistake and Dorsai! bereits – in stark gekürzten Ausgaben – unter den Titeln Das Planeten-Duell bzw. Söldner der Galaxis vor Jahren einmal in deutschen Übersetzungen erschienen sind. Die in der Reihe Moewig Science Fiction erscheinenden Ausgaben präsentieren jedoch ungekürzte Neuübersetzungen dieser Romane.

    


    
      Der Name „Childe“ für den gesamten Zyklus bezieht sich auf den letzten, bis jetzt noch nicht erschienenen Roman. Dickson hat die einzelnen Bände über die Jahre hinweg und keineswegs handlungschronologisch veröffentlicht. Es geht ihm bei dem Gesamtwerk um die Darstellung der Evolution des Menschen von der Renaissance bis zum 23. Jahrhundert, wobei sich in dieser Evolution das Werden und die Vollendung des neuen Menschen, des „verantwortlichen Menschen“, widerspiegeln soll. Drei der Romane sollen übrigens in der Vergangenheit und drei in der Gegenwart angesiedelt sein. Diese Titel sind bislang ebenfalls noch nicht erschienen. Der handlungschronologisch früheste Roman erschien unter dem Titel Necromancer (Nichts für Menschen).


      Die Menschheit hat sich im All ausgebreitet, sich dabei jedoch in stark voneinander differierenden Kulturen aufgespalten. Jede dieser Kulturen verkörpert ein Potential des Menschen. Es gibt meditierende Philosophen, religiöse Eiferer, Technokraten und Händler.


      Necromancer (auch unter dem Titel No Room for Man erschienen) schildert eine übervölkerte, durch Technokraten und Computer reglementierte Erde, auf der sich allerlei Fraktionen und Kulte gebildet haben, die nach der Macht streben. Die Hauptperson der Handlung, Paul Formain, erweist sich dabei als identisch mit Donal Graeme, einem Charakter aus einem späteren Buch, der aus der Zukunft heraus Einfluß auf die irdische Entwicklung nimmt. Er gerät in die Auseinandersetzungen der stärksten Machtgruppierungen hinein und formt dabei den weiteren Weg der Menschheit mit. Als die interstellare Raumfahrt möglich wird, erübrigt sich der Machtkampf auf der Erde, und jede der rivalisierenden Gruppen kann eigene Planeten besiedeln.


      Tactics of Mistake präsentiert die bereits zersplitterten Kulturen, die sich ihre Unabhängigkeit von der Erde erstreiten. Gleichzeitig wird eine neue Machtbalance etabliert, die darauf beruht, daß die einzelnen Planeten bei Auseinandersetzungen auf die Söldner des Kriegerplaneten Dorsai zurückgreifen und sich selbst voll auf ihren eigenen Weg konzentrieren können.


      Soldier, Ask Not und Dorsai! behandeln die gleiche Epoche aus verschiedenen Blickwinkeln. Soldier, Ask Not beleuchtet das weitere Geschick der auf der Erde zurückgebliebenen Menschen, die in gewisser Weise ihre spezialisierten Talente verloren haben. Der Protagonist dieses Romans, Mark Torre, geht jedoch davon aus, daß eines Tages die Spezialisten wieder zu einem neuen Ganzen, einer neuen Menschheit werden und baut eine „Final Encyclopedia“ auf, eine computerisierte Sammlung des gesamten menschlichen Wissens.


      Dorsai! (auch unter dem Titel The Genetic General erschienen) rückt die Kultur der Krieger in den Mittelpunkt. Hier ist durch genetische Zuchtwahl das Soldatentum zu höchster Blüte entwickelt worden.


      Der weiter oben erwähnte Protagonist Donal Graeme ist ein Produkt dieser Umgebung und hat als besonderes Merkmal die Fähigkeit, seine Umwelt umfassend wahrzunehmen und alle möglichen Konsequenzen seines Handelns vorausberechnen zu können. Diese Begabung setzt er, allen Feinden zum Trotz, dafür ein, die Wiedervereinigung aller Welten und damit den Frieden zwischen allen zu erreichen.


      The Final Encyclopedia schließlich schildert als Klimax die Erreichung dieses Zieles auf der Erde selbst.


      Die kürzeren Texte wie Lost Dorsai, Warrior, Lulungomeena, Amanda Morgan und Brothers (zu finden in den Bänden Lost Dorsai und The Spirit of Dorsai) ergänzen diesen Gesamtrahmen durch Episoden am Rande.


      Gordon R. Dicksons „Childe Zyklus“ dürfte zu den interessantesten Hervorbringungen unter den „Future Historys“ zählen, vergleichbar durchaus mit Asimovs Foundation-Romanen und Heinleins Future History.

    


    
      Hans Joachim Alpers
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